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  1.


  DIE MÜLLDEPONIE


  


  Im Prinzip gibt es keine ausweglosen Situationen. Laut eines Zonengerüchts stammt dieser Satz von Red Schuchow, einige Augenblicke bevor er bei lebendigem Leib im Fundament des Betonsarkophags des vierten Reaktorblocks eingemauert wurde.


  Ich lag auf einem Bahndamm, der von starken Regengüssen überflutet wurde, und lauschte aufmerksam dem Rauschen der Wassermassen, die vom Himmel fielen. Mistwetter. Der verdammte Regen erschwerte es mir beträchtlich, die Deponie im Auge zu behalten und spielte somit meinen Verfolgern in die Hände. Schon zweimal war ich alarmiert aufgeschreckt, weil sich der Klang der Regentropfen in den Pfützen verändert hatte — aber beide Male waren nur irgendwelche Krähen schuld gewesen, die im Geäst der schwarz gewordenen Bäume hockten und die Nässe von ihren Federn abzuschütteln versuchten. Die kaum hörbaren Geräusche der Menschen, die durch die Zone schlichen, verschlang der Regen jedoch vollkommen.


  Ich hob vorsichtig meinen Kopf über die Gleise und starrte aufs Neue in den tiefen Abgrund, der auf der anderen Seite des Bahndamms gähnte. Ich verspürte überhaupt keine Lust hinunterzusteigen. In diesem Loch war es einfach nur beschissen. Mehr als unangenehm. Obwohl sich die Sonne hinter den dichten Wolken versteckte,schimmerte dort im Abgrund ein einzelner Lichtstrahl; etwas blitzte regelmäßig im Gras und im Wirrwarr verrosteter Armaturen auf, so als ziele man mit einem Laservisier auf mich. Dort unten roch es verdammt nach Ärger. Es war dieses vage Gefühl, das sich meldet,wenn man ganz allein ein fremdes, dunkles Zimmer betritt. Schon der bloße Gedanke daran, mich in diesen Abgrund zu begeben, verursachte mir eine Gänsehaut — wie wenn ein Nagel kreischend über eine Glasfläche kratzt.


  Dima Schuchow — sein Spitzname war Red —hatte tatsächlich einen Ausweg aus der eigentlich ausweglosen Lage gefunden. Er wurde zum Dunklen Stalker — zum Geist der Zone, zu einem Gespenst, das Teufel für die einen und Engel für die anderen war. Er konnte jeden,der die ungeschriebenen Gesetze der Zone missachtete, hart bestrafen, aber auch retten, indem er vom Weg abgekommene Stalker auf eine unsichtbare Falle hinwies oder ihnen einen sicheren Rückweg aufzeigte. Man erzählte sich, dass er den einen oder anderen auch mal auf ganz besondere und seltene Pfade hinwies. Allerdings war mir das einerlei. Sollte er sich doch zum Teufel scheren. Ein qualvoller Tod und das anschließende Dahinvegetieren als ruhelose Seele standen nicht gerade ganz oben auf meinem Wunschzettel. Also musste ich mir eine andere Lösung für die Zwickmühle ausdenken, in der ich mich befand.


  Ich knöpfte die Tarnjacke auf und holte vorsichtig ein kleines silbernes Zigarettenetui aus der Brusttasche. Dieses Ding bereitete mir mehr Kopfzerbrechen als alles andere, mehr noch sogar als die aktuelle Situation.


  Interessant. Bilde ich mir das nur ein oder ist das Zigarettenetui tatsächlich wärmer geworden? Hey, dieses Drecksding trage ich an meinem Herzen! Und die Pumpe setzt von Zeit zu Zeit aus, zieht sich manchmal für einen Augenblick fürchterlich zusammen. Kann auch an der Übermüdung und der ganzen Thermoskanne Kaffee liegen, aber vielleicht ... sollte ich das Zigarettenetui doch lieber in den Rucksack packen? Nein. Der Rucksack kann schnell verloren gehen,vor allem, wenn man rennen muss.


  Ich berührte das Zigarettenetui mit den Fingerspitzen, nachdem ich mich letzten Endes doch nicht traute es zu öffnen, und versteckte es aufs Neue in der Brusttasche. Wegen dieses Mistdings waren bereits zwei Stalker draufgegangen, und schon in Kürze würden noch drei weitere sterben. Vielleicht auch nur einer — nämlich ich —, je nachdem, wie die Würfel fielen.


  Die erste Variante wäre mir natürlich lieber gewesen.


  Ich schob meinen Ärmel zur Seite und warf einen Blick auf den Bildschirm des PDAs. Der Bewegungsmelder zeigte in etwa hundert Metern Entfernung das chaotische Hin und Her eines kleinen Objekts an — wahrscheinlich ein sogenannter Blinder Hund,der sein Rudel verloren hatte und nun in den Ruinen nach etwas Fressbarem suchte. Lebende Organismen von der Größe eines Menschen wurden momentan nicht erkannt. Aber das konnte auch bedeuten, dass sich die Betreffenden lediglich nicht bewegten, sondern vielleicht im Gebüsch lauerten und den Bahndamm durch ihre Visiere beobachteten.


  Bei der Gelegenheit überprüfte ich gleich den Posteingang. Einfach so, denn Ordnung muss sein. Eigentlich war mir die Post ziemlich egal, in Wirklichkeit zögerte ich wohl nur den Moment des unvermeidlichen Abstiegs hinaus. Das PDA hatte lediglich einen Satz empfangen: Wo sollen wir uns treffen?


  Ich lauschte aufs Neue und versuchte trotz des Regenrauschens verdächtige Geräusche wahrzunehmen. Ringsum war alles still. Ich wischte das Wasser vom Bildschirm des PDAs und markierte unbeholfen mit einem Finger den Ort, wo sich der Absender der Nachricht einfinden sollte. Meine Nachricht bestand aus drei knappen Worten und würde dem Empfänger kaum helfen, die genauen Koordinaten zu finden. Dafür spiegelte sie aber mein Verhältnis zu der Person des Empfängers und zu seinem Vorschlag bezüglich des Treffens wider. Im Prinzip konnte diese Nachricht auch ein taktisch cleveres Manöver gewesen sein: Beim Empfang gab der Vibrationston des PDAs ein leises Summen von sich und hätte mich so enttarnen können.


  Allerdings kannte ich diese Tricks bereits und schaltete das Gerät in der letzten Stunde nur hin und wieder ein, je nach Bedarf. Es war ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen, einen alten Hasen wie mich mit solchen Mitteln übertölpeln zu wollen.


  Plötzlich begann mein linkes Auge höllisch zu jucken. Ich versuchte mit meinem Jackenärmel dran zu kommen. Erfolglos. Aber ich wollte es nicht riskieren, mit lehmverschmierten Fingern in meine Augen zu fassen.


  Was bedeutet es noch mal, wenn das linke Auge juckt?


  Mit geschärften Sinnen nahm ich die überwältigenden Gerüche der Zone wahr. Hier roch alles ganz anders als außerhalb des Bezirks. Die Luft brannte im Nasen- und Halsbereich, ätzte sich in die Haut, drang bis zu den inneren Organen vor.


  Saure Schlacke.


  Die ehemalige Station in der Nähe der ehemaligen Rostok-Fabrik brannte. Ozonschatten. Sogenannte Fleischwölfe im Tal sprühten Funken. Der Gestank nach faulen Eiern, vermischt mit Essigdunst.


  Giftiger Nebel kroch von den Sümpfen aus in Richtung Grenzbereich. Der Geruch von Waffenöl hing in der Luft, vermischt mit den typischen Ausdünstungen von mit Kreosot imprägnierten Eisenbahnschwellen, von eiterndem Fleisch, von Regen und klammer Kleidung.


  Der Geruch von Angst, Anspannung und vibrierenden Nerven.


  Wie ich erwartet hatte, zeigte das Strahlenmessgerät an, dass der Abgrund mit einem frischen Fleck Cäsium überzogen war. Na klar.Der Fleck war nicht sehr groß, etwa vierzig Meter in die Länge und nach Norden ausgerichtet. Dieser musste offensichtlich nach dem gestrigen Blowoutent standen sein, denn Vaselin war hier vorgestern noch problemlos durchgekommen.


  Das machte die ganze Situation noch einen Tick beschissener. Im Prinzip stellte eine kurzfristige Bestrahlung für mich kein Drama dar — im Prinzip war die Deponie ohnehin ein einziger strahlen verseuchter Haufen, und mein Jahresmaximum hatte ich noch nicht erreicht —, allerdings konnten in so einem verstrahlten Gebiet alle möglichen Biester hausen. Jeder Blowout veränderte die Zone bis zur Unkenntlichkeit. Bekannte Routen verwandelten sich in Hindernisse mit tödlichen Fallen.


  Aber es gab keinen anderen Weg — den Rückzug über die ungedeckten Hügel und die von allen Seiten gut einsehbare Senke anzutreten war unmöglich.


  Die Typen warten nur darauf, dass ich raus klettere. Elende Schakale! Selbst wenn sie mich nicht eigenhändig erledigen, so werden sie mich auf jeden Fall bis zum Stacheldraht der Grenzwachen in der Nähe der halb zerstörten Eisenbahnbrücke jagen — vom Regen in die Traufe also ...


  Allerdings wurde die Zeit knapp, ich musste in Bewegung bleiben. Denn Bewegung ist Leben, wie schon der berühmte Physiologe Pawlow höchst treffend bemerkte. Übrigens, auch wenn es nicht Pawlow gewesen sein sollte, ändert das nichts am Wahrheitsgehalt dieser Feststellung.


  Ich rollte mich schnell über die Gleise, und sofort schlug direkt vor meinem Gesicht eine Kugel ein. Kurz darauf hörte ich vom nahen Hügel das typische Geräusch einer AK.


  Heilige Scheiße!


  Ich drückte mich tief zwischen die morschen Eisenbahnschwellen. Es heißt, dass die Kugel einer Kalaschnikow problemlos Metallgleise zu durchschlagen vermag. Nun, diese schaffte es ganz offensichtlich nicht, sondern jaulte als Querschläger in ein Gebüsch am Rande des Abgrunds und riss die Wand aus roten Blättern auseinander.


  Der Nachhall kroch langsam in Richtung Horizont und wurde wenige Augenblicke später vom Rauschen des Regens verschluckt.Dann war alles still.


  Das PDA vibrierte unruhig. Der Blinde Hund witterte Frischfleisch, ließ von dem entdeckten Kadaver ab und bewegte sich im Trab auf mich zu.


  Das hat mir gerade noch gefehlt!Ich versuchte mich über die anderen Gleise zu rollen, doch als ich mich nur kurz aufrichtete, schlug eine Kugel in meinen Rucksack ein. Ich zwängte mich erneut zwischen die Gleise und spürte, wie der scharfkantige Schotter in meine Haut schnitt. Im Rucksack gluckerte etwas fröhlich, und meine Jacke wurde am Rücken unangenehm feucht: Offenbar hatte es die Feldflasche mit dem Wodka erwischt. Mach's gut, treuer Kamerad.


  Der Hund schien kapiert zu haben, dass sich seine Beute nicht bewegte, und wurde dadurch ermutigt, einen Zahn zuzulegen. Als er aus dem Gebüsch auf den Bahndamm zusteuerte, legte er in Erwartung eines leckeren Mittagsmahls einen beachtlichen Galopp über die Gleise hin. Es war eine hellbraune Kreatur von der Größe eines Neufundländers. Nur einzelne Stellen seines Körpers waren mit Fell bedeckt; er sah aus wie eine schaurige Kreuzung aus einem Straßenköter und einem Affen. Im Galopp warf er seine Hinterpranken weit hinter sich und schaukelte von einer Seite zur anderen. Und überhaupt bewegte er sich so, als wären gut ein Drittel seiner Knochen gebrochen. Aber der Hund war nicht verletzt, diese Gangart war typisch für die Mutation dieser Rasse. Der Kopf war faltig, und zwischen den tiefen Furchen versteckten sich irgendwo die Augenschlitze. Doch Augen brauchten diese Biester eigentlich gar nicht —sie orientierten sich an Gerüchen, Geräuschen ... und an den Gedanken ihrer Opfer. Und diese Orientierungsmethode hatten sie leider ziemlich gut drauf.


  Ich versuchte an mein Messer zu kommen, das am Gürtel hing,aber neue Schüsse vom benachbarten Hügel wirbelten den Schotter vor meinen Augen auf und zwangen mich in die dürftige Deckung der Eisenbahnschwellen zurück. Offenbar feuerte nur einer der Bastarde auf mich — was bedeutete, dass die anderen beiden gerade versuchten, mich zu umgehen und von der anderen Seite anzugreifen. Wenigstens zwei der Typen waren ehemalige Militärs, die sich mit Attacken auf offenem Gelände auskannten.


  Bubna hatte vier Leute für mich ausgesucht. Ihre echten Namen waren unwichtig. Ich nannte sie Sauerkopp, Zwieback, Chinese und Schrapnell. Einen hatte ich dann noch selbst aufgespürt, und zwar den vor Gesundheit strotzenden Wolodja Schpaka, den alle nur den Gestutzten nannten. Ein ehemaliger Deserteur mit einer langen Narbe auf der Wange. Er war in die Zone gekommen, weil ihm ein Kollege reiche Beute versprochen hatte.Frischfleisch —so nannte man junge, unerfahrene Stalker, deren Job es bei brenzligen Missionen war, die Vorhut zu bilden und somit das Leben des Anführers zu schützen. Besagter Kollege kam bereits im Frühjahr um, den Gestutzten selbst hatte es erst gestern erwischt. Neben ihm hatte sich ein kompletter Fleischwolf entladen und den armen Kerl in ein dampfendes Häufchen Schlacke verwandelt — obwohl ich jeden Eid geschworen hätte, dass der Korridor in der halb zerstörten Fabrik von Anfang bis Ende sauber war.


  Verdammt. Schade um den Gestutzten, er war ein cleverer Bursche gewesen, und früher oder später hätte ich glatt noch einen Menschen aus ihm gemacht. Leider hatte er zu eigenmächtig gehandelt. Dabei trichterte ich meiner Truppe unablässig ein, dass man sich in fremder Umgebung niemals sicher fühlen durfte. Aber noch gefährlicher war es, wenn man sich in bekannter Umgebung bewegte. In der Zone war alles instabil, alles veränderte sich; manchmal schneller, als man sich darauf einstellen konnte. Daraus leitete sich auch die erste Regel für Stalker ab: Nimm niemals den gleichen Weg zurück, den du gekommen bist!


  Hatte ein Stalker den Hinweg erfolgreich gemeistert und war allen Fallen erfolgreich ausgewichen, entspannte er sich unweigerlich auf dem Rückweg. Er wog sich in Sicherheit und merkte zu spät, dass innerhalb weniger Stunden an ehemals unbedenklichen Stellen neue Fleischwölfe aufgetaucht waren, auf Metallgegenständen Haare aus Rost wuchsen, der Wind-Brandflaum herantrieb, aus den unterirdischen Behausungen die Blutsauger krochen und in den Baugruben und auf den Technikfriedhöfen Zombie-Stalker oder irgendwelche Banditen Hinterhalte organisiert hatten.


  Der Blowout hatte uns gestern auf dem Rückweg erwischt. Er kam wie immer sehr überraschend — die Prognose von Che hatte gelautet, dass wir erst am Abend des nächsten Tages damit zu rechnen hatten.Dann wären wir schon längst in Tschernobyl-4 gewesen.


  Mein Team hatte Zuflucht in einem halb zerstörten Keller gesucht. Nachdem der Blowout vorbei war und wir uns zum Schlafen hingelegt hatten, flüsterten die Jungs lange und kaum hörbar in ihrer Ecke, und das machte mich sofort misstrauisch.


  Es gab nichts zu flüstern! Eigentlich hätten sie völlig fertig sein müssen, von dem schwierigen, fast vierundzwanzigstündigen Marsch durch die Zone. Sie hätten, kaum dass sie lagen, auf der Stelle eingeschlafen sein müssen.


  Ich sorgte in meinem Team stets für eiserne Disziplin — nötigenfalls mit meinen Fäusten. Und trotzdem hatten die Brüder gerade etwas zu besprechen. Leise, um den Anführer, also mich, nicht zu wecken. Und Meuterei auf dem Schiff begann immer mit Geflüster hinter dem Rücken des Kapitäns.


  Ich stellte mich schlafend und starrte in die pechschwarze Dunkelheit, um ja nicht unabsichtlich einzuschlafen. Gleichzeitig versuchte ich keinen Laut aus der anderen Ecke des Kellers zu verpassen. Allerdings verstummten die Kerle irgendwann, und nachdem ich noch eine Stunde abgewartet hatte, erlaubte ich mir dann doch, mich zu entspannen.


  Das war ein Fehler. Wenn ich in jener Nacht nicht eingeschlafen wäre, wäre sicher alles anders gekommen. Wahrscheinlich hätte ich alle drei gesund und munter zum Händler gebracht, das vereinbarte Geld eingestrichen und mich zu Dinka aufgemacht, um mich gründlich auszuschlafen. Sie hätten es niemals gewagt, mir Auge in Auge gegenüberzutreten, nicht einmal zu dritt.


  Allerdings war ich ziemlich geschafft, der Ausflug war anstrengender als erwartet ausgefallen. Und die Jungs waren offenbar zu dem Schluss gekommen, dass sie — nach meinem unfreiwilligen Ableben, versteht sich — problemlos über die weitaus sichereren tieferen Ebenen hätten zurückkehren können. Für das Artefakt hätten sie dann zwar weniger kassiert, aber immer noch mehr, als wenn durch vier geteilt werden musste.


  Möglicherweise hatte ich den Kardinalfehler bereits viel früher begangen. Ich hätte nicht gleich zu Beginn so hart mit ihnen ins Gericht gehen sollen. Allerdings wurde Sauerkopp vorlaut, und ich musste ihm zeigen, wer hier das Sagen hatte. Was ich auch tat. Dann kostete es den Gestutzten das Leben. Er starb auf höchst überflüssige Art und Weise, und mein Team verspannte sich merklich, obwohl er selbst schuld gewesen war. Und dann ging noch Zwieback drauf —auch ausschließlich aufgrund seiner eigenen Dummheit. Trotz meines strikten Befehls, mir dicht auf den Fersen zu bleiben!


  Draufzugehen, obwohl du vom Boss persönlich beim Händchen genommen wirst — das war ein Kunststück, das Zwieback leider locker bewerkstelligte. Er verließ für einen kurzen Moment die befohlene Route und latschte direkt auf einen Gravitationsschimmel,der auf dem Betonboden so gut wie unsichtbar war. Sofort ging er zu Boden, und das Bein, das mit der Anomalie in Berührung kam, wurde regelrecht zermalmt.


  Wir konnten nur tatenlos zusehen. Das verstümmelte Bein hätten wir vielleicht amputieren können, allerdings hätte der Schnitt so weit oben erfolgen müssen, dass kein Platz mehr für eine Kompresse gewesen wäre.


  Sein Todesurteil. Keine Chance auf Rettung. Wir versuchten noch einige Minuten, dem wie wahnsinnig brüllenden Mann zu helfen, doch es war vergebens. Schließlich erlöste ich ihn von seinen Qualen, damit er nicht die Aufmerksamkeit der hiesigen Biester auf uns lenkte. Danach trieb ich den Rest des Teams weiter.


  Zwieback wäre so oder so gestorben, entweder am Schock oder durch den eklatanten Blutverlust. Schrapnell machte trotzdem ein Gesicht, als hätte ich auf ihn geschossen. Vielleicht hätte ich ihnen erklären sollen, dass wir Zwieback niemals hätten retten können, aber ich war völlig erledigt, Sauerkopp nervte mich, und mein Hals war voller Wunden von dem beschissenen Brandflaum in der Luft.


  Mir war einfach nicht danach, auf die Gefühlsduseleien von Frischfleisch einzugehen.


  Bestimmt war bei ihrem kleinen Kriegsrat im Dunkeln der erste Satz so ein Klassiker gewesen wie:Er wird uns noch alle umbringen.Diese Sprüche kannte ich zur Genüge. Ich selbst hatte damals so etwas Ähnliches zu meinen Teamkollegen gesagt, als wir von Sterwatnik (möge er in Frieden ruhen), der vor lauter Gier den letzten Funken Verstand verloren hatte, über die heißen Felder gejagt wurden. Wir sollten ein goldenes Artefakt für ihn auftreiben, und uns war allen klar, dass der Alte nicht mehr richtig tickte.


  Die Fähigkeit, solche Stimmungen im Team im Keim zu ersticken, war eine Gabe, die jeder Teamführer brauchte, damit ihm ein langes Leben vergönnt war. Sterwatnik hatte diese Gabe nicht. Und ich hatte mir eingebildet, genügend Respekt und Angst unter meinen Leuten verbreitet zu haben, um Sterwatniks Schicksal niemals teilen zu müssen ...


  Den Klassiker-Satz hatte sicher Sauerkopp von sich gegeben. Ein echtes Arschloch. Er wollte nach oben — um jeden Preis —, aber er bestand nur aus einem großen Haufen Scheiße. Hätte man ihn nur leicht angestochen, wären die ganzen Exkremente aus ihm herausgequollen. Diese Sorte Mensch hielt sich nicht lange in der Zone.Typen wie Sauerkopp unterdrückten die Schwachen und gingen über Leichen. Sie kapierten schnell, dass es eine Kunst war, freier Stalker zu werden — vergleichbar mit den Samurai früherer Zeiten — und dass es ihnen verdammt schwerfallen würde, diesen Weg zu bewältigen. Also schlossen sie sich zu Gruppen zusammen und raubten die anderen Stalker aus oder wurden Laufburschen der Clanbosse. Wenn sie Glück hatten, wurden sie selbst zu Bossen von irgendwelchen Pennern. Aber nur, wenn sie richtig viel Glück hatten, denn dazu gehörte nicht nur Dreistigkeit sondern auch Cleverness.


  Chinese hatte der kleinen Verschwörung bestimmt aus reiner Gier zugestimmt. Die Idee, die Zahl der Teilhaber zu verringern, hatte ihm sicher gefallen. Mir war seine Raffgier schon beim Händler aufgefallen. Und der charakterlose Schrapnell hätte sich nie dem Willen des restlichen Teams widersetzt, dazu war er zu feige. Er schloss sich immer der Mehrheit an, und Sauerkopp tanzte ihm nach Belieben auf der Nase herum.


  Sie hatten wohl beschlossen, mich mitten in der Nacht zu überfallen. Offenbar hatten sie geglaubt, dass es ein Kinderspiel sein würde, einen Veteranen zu erledigen und den Rand der Mülldeponie ohne einen erfahrenen Anführer zu überwinden — und das direkt nach einem Blowout.


  Ein ausgesprochen dämlicher Einfall. Als der liebe Gott den Grips verteilte, musste mein Team wohl in der falschen Schlange gestanden haben.


  Also ging natürlich auch dieses Vorhaben gründlich in die Hose.


  Sie schalteten nur für einen kurzen Augenblick die Taschenlampe ein, um sicher zu gehen, dass ich noch da war. Unter dem Frischfleisch und den Wachen kursierten Legenden, wonach erfahrene Stalker ein geradezu übernatürliches Gespür für Gefahren hatten.Daher wollten die Kerle wohl besonders gewieft vorgehen. Sie vermieden es, mir direkt ins Gesicht zu leuchten. Und das war auch schon ihr größter Fehler. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sich vage eine menschliche Silhouette unter meiner Tarnjacke abzeichnete, schalteten sie die Taschenlampe auch schon wieder aus und näherten sich langsam.


  Ich wachte auf, als meine Beine fest mit einer Schnur verzurrt wurden. Jemand stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf meine Schultern, dennoch brach ich dem Idioten die Nase, indem ich meine Faust nach oben riss. So wie es aussah, wollten sie mich ohne großes Aufhebens im Schlaf erwürgen, und falls jemand aus meinem Clan später unangenehme Fragen stellte, würden sie einfach behaupten,ich wäre einem Bürer zum Opfer gefallen, der aus einem Loch in der Wand gekrochen war.


  Wahrscheinlich wäre auch alles nach Plan verlaufen, wenn ich mich vor dem Einschlafen nicht um hundertachtzig Grad gedreht hätte, weil mich die Ratten in der Wand gestört hatten, die genau auf Kopfhöhe einen unglaublichen Radau veranstaltet hatten. Dann wären jetzt wohl nicht meine Fußknöchel in der Schlinge gelandet, sondern mein Hals.


  Ich zog meine gefesselten Beine an und trat wuchtig in die Dunkelheit. Ich erwischte etwas Weiches, Biegsames. Chinese schrie auf, und die Schnur um meine Beine lockerte sich etwas. Jemand erwischte mich verdammt hart mit dem Absatz am Ohr, was aber offensichtlich keine Absicht war, denn der Betreffende lief einfach gegen mich.


  Ich schlug blind um mich und erwischte einen Angreifer. Dabei standen sich die Idioten meist selbst im Weg, weil sie alle drei gleichzeitig versuchten, an mich heranzukommen. Ich bekam — wieder unabsichtlich — einen Fuß in die Rippen, was mir kurzfristig die Luft raubte. Dann schlug einer der Angreifer aus Versehen einen Kollegen k. o., während ich mich wie ein Aal und ohne mich aufzurichten, Richtung Ausgang schlängelte.


  Dann schnappte ich mir den Tragriemen der AK, die ich gestern am Kopfende abgestellt hatte. Aber noch während ich die Vorwärtsrolle machte, wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Anstelle der Knarre hielt ich lediglich meinen Rucksack in den Händen.


  Wie gesagt, hatte ich mich nachts gedreht und daher stand meine Waffe am anderen Ende. Zu blöd. Mein Ex-Team hatte aber seine Gewehre offensichtlich griffbereit, denn das Blitzgewitter einer AK riss jäh die Dunkelheit auf — allerdings ohne große Wirkung zu erzielen. Dafür konnte ich im Aufblitzen das Rechteck der Ausgangstür ausmachen. Ich rannte darauf zu und schleppte den Rucksack mit.Unbewaffnet hatte ich gegen drei Schießeisen in etwa genauso große Chancen wie ein Stier im Schlachthof.


  „Nicht schießen!", rief Sauerkopp vom Boden aus, während jemand — offensichtlich Schrapnell — versuchte, einer Ladehemmung Herr zu werden, was ihm schließlich auch gelang. „Du wirst uns noch alle umbringen!".


  Ich rollte mich aus dem Keller und rannte in die fahle Morgendämmerung. Die Kugeln der Automatik zerhackten rechts und links von mir Blätter und Äste.


  Erst in der Nähe der Landstraße gelang es mir, die Verfolger etwas abzuhängen. Ich mied die Straße, da ich dort von allen Seiten gut zusehen gewesen wäre. Es war sowieso die beste Taktik, die Landstraße weitläufig zu umgehen, besonders an den Stellen, wo sie durch einen Tunnel oder unter einer Brücke hindurchführte. Dort lauerten Anomalien, die im Halbdunkel kaum zu erkennen waren. Ziemlich viel Frischfleisch ließ dort immer wieder sein Leben, und das schreckte mich ab.


  Was die Anomalien auf offenem Terrain anging, erkannte ich sie ohne große Schwierigkeiten schon von Weitem und machte einen großen Bogen um sie. Fleischwölfe versprühten winzige lilafarbene Blitze und warfen schwarze Schatten. Gravitationsschimmel trat als auffällige Kreise im feuchten Lehm auf. Brennpunkte konnte man anhand von langen gelben Streifen in Gras und Gebüsch ausmachen.Die gefährlichen Rosthaare hingen von den untersten Baumästen herab und wiegten sich im Wind, so als würden sie auf ihre Beute warten.


  Ich schickte ein Stoßgebet zum Dunklen Stalker, dass ich nicht in irgendeinen unsichtbaren Mist trat und auch das Schlamassel erkennen würde, in das noch nicht einmal ein Blinder Hund seine Nase stecken würde. Stellen etwa zwischen geladenen Erdhügeln, wo man einen heftigen Stromschlag bekam. Oder Pfützen, deren Boden voller ekelhafter Sülze war. Oder die riesigen Brennnesseln ...


  Ich überquerte vorsichtig eine lange Asphaltstraße, die in Richtung der Hügel führte, und lief im Schutz eines Waldstücks zum Bahndamm, wo ich mich verschanzte. Der Bahndamm in der Mülldeponie verlief rechtwinklig zur Asphaltstraße, und genau hier, wo ich gerade war, kreuzten sich beide Linien.


  Ich musste nur noch die Gleise überqueren und dort war schon der dichte Wald, in dem ich meine Verfolger leicht abschütteln konnte. Allerdings lag zwischen den Gleisen und dem Wald ein Streifen offenes Gelände, gut dreihundert Meter breit. An ihn schlossen die benachbarten Hügel nahtlos an, und in der westlichen Niederung befand sich eine weitläufige Baugrube.


  Den Rückzug auf freiem Feld anzutreten grenzte an Selbstmord. Vor allem jetzt, da die Bastarde meinen Aufenthaltsort ausgemacht hatten und der Himmel zusehends aufhellte.


  Den Rückzug über die Baugrube zu versuchen war wahrscheinlich auch keine gute Idee. Vor allem, weil ich dort einen frischen Fleck radioaktiven Niederschlags entdeckte.


  Hier auszuharren schien mir allerdings die sicherste Fahrkarte in einen schnellen Tod. Insbesondere, weil der Köter in diesem Moment über die Gleise geradewegs auf mich zu hechelte und mit giftigem Speichel um sich spritzte, während der Schütze auf dem Hügel mir keine Gelegenheit gab, auch nur den Kopf zu heben.


  Um einen einzelnen Blinden Hund zu verscheuchen, genügte eine Pistole. Aber noch nicht einmal die hatte ich zur Hand. Ich besaß das Messer, das an meinem Gürtel hing, ein paar Feuerwerkskörper,eine Handgranate und ein silbernes Zigarettenetui. Eine halbe Stunde zuvor hatte ich noch eine Kalaschnikow. Nun ja. Eine halbe Stunde zuvor war ich im Besitz einer ganzen Menge nützlicher Dinge gewesen.


  Der unsichtbare Schütze entleerte ein ganzes Magazin auf mich.


  Als würde er mir sagen wollen: Ich seh dich, Kumpel, beweg dich bloß nicht!


  Er sah natürlich auch den Blinden Hund über den Bahndamm auf mich zu rennen und ging davon aus, dass mein Ende unausweichlich war. Eine Kugel traf die Gleise mit einem solchen Lärm, dass ich für einen Augenblick auf einem Ohr taub wurde.


  Das braune Monster von der Größe eines ausgewachsenen Schäferhundes verströmte den Gestank von vergammeltem Fleisch, und es attackierte mich ohne jedes Zögern.


  Ich wollte mich im letzten Moment zur Seite rollen und das Biest an mir vorbei stürzen lassen. Dieser Trick funktionierte bei diesen Kreaturen normalerweise, denn sie hatten null Verstand — im Gegensatz zu den telepathischen Bürern, die über ein verhältnismäßig komplexes Gehirn verfügten, über eine primitive Sprache und sogar über eine Art Religion.


  Der Köter fiel tatsächlich auf den Trick herein, was mir Gelegenheit gab, mich auf die nächste Attacke vorzubereiten. Ich drehte mich auf den Rücken, zückte blitzschnell das Messer und hielt dem Ungetüm die Schneide entgegen, als seine Kiefer zuschnappten.


  Es wurde eine reichlich unangenehme Überraschung für das Tier. Der Heckenschütze auf dem benachbarten Hügel vergaß vor lauter Vorfreude, mich gleich sterben zu sehen, rechtzeitig zu feuern. Ich drückte den riesigen Kopf des Hundes nach unten und brachte meine Hand aus der Schusslinie.


  Die schaurige Mutation knurrte hohl, stützte sich mit den muskulösen Vorderpranken ab und legte ihr ganzes Gewicht auf mich. Sie versuchte tatsächlich die Stahlklinge, die ihr Maul versperrte, durchzubeißen, aber die scharfe, gezackte Klinge grub sich nur noch tiefer in die Kiefer und dachte gar nicht daran zu brechen. Das Maul des Blinden Hundes schloss sich mehr und mehr, und aus den Mundwinkeln rann bereits dunkelrotes Blut mit einem grünen Schimmer.Dieses Geschöpf zeichnete sich nicht nur durch seinen Mangel an Intelligenz aus, sondern auch durch eine seltene Sturheit. Versehentlich traf mich der Hund mit seiner entstellten Pranke (die schiefen Krallen standen in alle Richtungen ab) an der Schulter und kratzte mich blutig.


  Ich stöhnte vor Anstrengung.


  Meine Hand wurde bereits taub, trotzdem verdrehte ich dem Tier langsam aber sicher den Kopf auf seinem Hals. Mein Messer setzte ich als Hebel ein.


  Mit einiger Genugtuung vernahm ich, wie die Zähne des Hundes brachen. Das Biest versuchte sich zu befreien, als der Schmerz unerträglich wurde, allerdings hatten sich die Zacken der Klinge bereits so tief in seine Kiefer gegraben, dass das Messer gut verankert war. Der Blinde Hund fing an, um mich herum zu tänzeln. Er interessierte sich plötzlich kaum mehr für sein Opfer. Ihm war klar geworden,dass er sein Maul wohl zu weit aufgerissen hatte. Jetzt hatte er nur noch ein Ziel — sich loszureißen und zu entkommen.


  Ich hatte allerdings nicht vor, ihn so davonkommen zu lassen. Ich wartete ab, bis der vor Schmerz und Angst jaulende Hund erneut über mich stieg und sich links von mir befand. Dann ließ ich das Messerlos, packte den Hund am Hals und vollführte zusammen mit ihm eine Vorwärtsrolle über die anderen Gleise. Das tückische Gebiss schnappte ganz in der Nähe meines Ohrs zu, und das Fell der Mutation, das sich wie Stacheldraht anfühlte, zerkratzte meine Schläfe.


  Diesmal verpennte der Heckenschütze seinen Einsatz nicht. Zwei Kugeln, die eigentlich für mich bestimmt waren, durchschlugen mit sattem Schmatzgeräusch die Flanke des Hundes. Das schwerverletzte Tier heulte auf und zappelte in meiner Umklammerung. Panisch versuchte es noch einmal nach mir zu schnappen, erwischte jedoch nur meinen Rucksack.


  Wir purzelten in tödlicher Umarmung vom Bahndamm und in die hohen, regennassen Büsche einer Topinamburpflanze. Über uns hagelte es Kugeln, sie rissen die obersten Blätter und Zweige in Fetzen. Erst hier ließ ich das Tier schließlich los und trat mit dem Knie in seine unverletzte Flanke. Es sollte bloß nicht auf die Idee kommen,mich zu beißen.


  Doch es hatte nichts dergleichen vor. Kaum dass es die Freiheit witterte, sprang es auf und rannte wie der Blitz durch die Büsche in Richtung Baugrube. Ich duckte mich und verschmierte mich dabei mit dem dreckigen Blut, das aus der Wunde des Hundes geflossen war. Ohne es weiter zu beachten, nahm ich die Verfolgung der Bestie auf.


  Ich rutschte auf meinem Gesäß die Lehmböschung hinab und landete in einer künstlich angelegten Grube. Sie war tief und enthielt eine Menge technischen Abfall. Verrostete Gestelle von Kleinbussen, einige SIL-Lkws und einen Baukran, der von Rost zerfressen unter seinem eigenen Gewicht zusammengebrochen war. Der Platz zwischen dem ganzen Zeug war großzügig mit Müll bedeckt. Möglicherweise hatte man hier irgendwann ein Grab für verstrahlte Technologie ausgehoben. Einige Maschinen strahlten tatsächlich jede Menge Radioaktivität aus, andere wiederum befanden sich weit unter dem Durchschnittswert der Müllhalde. Die Baugrube war mittlerweile jedoch von einem Heißen Fleck bedeckt, was bedeutete, dass man sich hier auf keinen Fall länger aufhalten sollte.


  Die Grube hatte ein merkwürdiges Profil. Je länger ich es betrachtete, desto sicherer war ich mir, dass sich hier doch kein Friedhof für Geräte befand. Dafür war die Struktur zu verästelt.


  In einigen Metern Entfernung machte die Grube eine neunzig Grad-Biegung. Dahinter schlängelte sich der Weg noch dreimal hin und her und wurde schließlich doppelt so breit. Die Mitte der Grube bildete ein dreißig mal fünfundzwanzig Meter großes Loch. Darin befanden sich halb zerstörte Metallgegenstände, die dermaßen vom gelben Schwamm der Rosthaare überwuchert waren, dass es unmöglich war, den ursprünglichen Zweck der Gegenstände zu erkennen. Überall ragten hohe Metallstreben empor, die über Kreuz aneinanderklebten.


  Am Rand des Lochs befand sich eines der Phänomene der Zone —ein schwerer Raupenbagger, der über die Jahre immer weiter auf dem regennassen Lehmboden abgerutscht war und nun bedrohlich über dem Loch thronte. Entgegen allen Regeln der Physik hing er dort wie an unsichtbaren Stahlseilen, obwohl er eigentlich längst am Grund des Lochs zertrümmert hätte liegen müssen. Die riesige Baggerschaufel war zwischenzeitlich durchgerostet und abgefallen. Nur den Bagger selbst hielt etwas Unsichtbares über dem Abgrund fest und ließ ihn der Schwerkraft trotzen.


  Ich hatte mir schon längst abgewöhnt, mich über Phänomene, wie sie in der Zone häufig auftraten, zu wundern.


  Und genau dort, im Zentrum der Grube, nicht weit entfernt von dem schwebenden Bagger, das spürte ich,war irgendetwas faul.


  Ich injizierte mir mit einer Einwegspritze ein Mittel gegen Tollwut in die Schulter und hob danach mein Messer auf. Es war dem Blinden Hund bei seiner Flucht aus dem Maul gefallen. Ich säuberte es an meiner Jacke, steckte es zurück in den Gürtel und aktivierte mein PDA.


  In der Grube bewegte sich laut Display nichts. Aber von der anderen Seite des Bahndamms kam ein heller Punkt auf meinen Standort zu. Während ich ihn beobachtete, wurde er langsamer. Offenbar beobachtete der Betreffende auch meine Bewegungen. Als er merkte, dass ich stehen blieb, ging er vorsichtig weiter, als rechnete er mit einer Falle.


  Ich setzte mich in Bewegung, machte einen großen Bogen um den Metallschrott, der von Rosthaar übersät war, und spähte ständig nach rechts und nach links. Ich konnte immer noch nicht feststellen, was in der Grube glänzte — und das machte mich nervös. Am wahrscheinlichsten handelte es sich um ein harmloses Phänomen, das nach dem Blowout entstanden war. Allerdings tat man gut daran, alle Anomalien zunächst als potenziell gefährlich einzustufen, solange jedenfalls, bis die Wissenschaftler sie genau untersucht und Entwarnung gegeben hatten.


  Wissenschaftler oder irgendwelche unvorsichtigen Stalker, die die Wirkung des Phänomens am eigenen Leib erprobten.


  Vor der Abbiegung in Richtung Grubenmitte zögerte ich. Ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um mich zu zwingen, vorsichtig um die Ecke zu linsen.


  Ich hatte ein ausgesprochen mieses Gefühl. Mein Instinkt drängte mich zur Umkehr. Irgendetwas flüsterte mir ein, dass es besser wäre,meinen Verfolgern in die Arme zu laufen, als auch nur einen Schrittweiterzugehen.


  Normalerweise konnte ich meiner Intuition vertrauen. Allerdings hatte ich auch gelernt, auf meinen Verstand zu hören. Und der machte mir schonungslos klar, dass mir nur ein Weg blieb — der geradeaus. Denn hinter mir lauerte der sichere Tod, vor mir hingegen nur ...Ungewissheit.


  Im Zentrum der Grube, die von einer dicken Schicht aus Haushaltsmüll bedeckt war, gab es kaum Metallschrott. Hier und da erhoben sich verrostete Gitterkonstruktionen, die Baggerschaufel und zwei ausgebrannte Autowracks. Ansonsten lag nur Undefinierbares herum, das über die Jahre seine Form eingebüßt hatte. An den Böschungen, wo es von Zeit zu Zeit zu kleinen Erdrutschen kam, wuchs hässliches Gestrüpp, dessen Äste an gespreizte Finger erinnerten.


  Ich fand keine Anzeichen für irgendwelche Anomalien. Demzufolge musste ich eigentlich nur noch die Grube durchqueren, zweimal abbiegen, und schon konnte ich direkt vor dem Wald wieder herausklettern.


  Es hätte eigentlich alles so einfach sein können, wenn nicht auf dem von mir gewählten Weg ein Blutsauger gerade dabei gewesen wäre, den Blinden Hund zu verschlingen, mit dem ich eben noch auf den Gleisen gekämpft hatte.


  So viel zu meinem grandiosen Fluchtplan.


  Blutsauger waren neben den Pseudogiganten die tödlichsten Wesen in der Zone und rangierten nur knapp hinter den Kontrolleuren und Chimern. Ein Blutsauger tötete immer mehr, als er fressen konnte. Wenn er gerade mal nicht schlief oder fraß, durchstreifte er seine Jagdgründe und meuchelte jedes Lebewesen, das so unvorsichtig war, sich auf sein Territorium zu wagen. Der Weg zu seiner Höhle war stets mit den entstellten Leichen von Menschen und Mutanten gepflastert, was ein sicheres Indiz dafür war, dass sich das Monster in der Nähe befand. Der Geruch des vergammelten Fleisches lockte die in der Zone Gestrandeten an, und so wurden auch sie zum Festmahl des Monsters.


  Dieser Blutsauger war allerdings erst seit kurzer Zeit hier, wahrscheinlich seit dem gestrigen Blowout, und hatte noch keine Zeit gehabt, das Gelände vor seiner Höhle mit Leichen zu dekorieren. Sicher hatte ihn der frische radioaktive Fleck angelockt. Mutanten zogen aus der Kernspaltung doppelt Energie. Es hieß, dass sich die Kreaturen in der Nähe des radioaktiven Sarkophags in Scharen aufhielten.


  Da sich hier noch keine Leichen fanden, musste der Blutsauger sehr hungrig sein. Obwohl er das Aussehen eines typischen Hollywood-Außerirdischen hatte, fraß er kein Fleisch. Das machte ihn allerdings nicht ungefährlicher, denn seinen Opfern saugte er alle nützlichen Stoffe aus dem Körper. Er fing normalerweise mit dem Rückgrat an (meistens atmete das Opfer da noch in seiner Umklammerung) und labte sich am Knochenmark. Danach saugte er mithilfe seines starken Mundapparats, der ein regelrechtes Vakuum erzeugen konnte, das gesamte Blut aus den Adern. Und zu guter Letzt zog er noch die unverdaute Nahrung aus dem Magen heraus.


  Wenn er besonders gierig war, machte er noch nicht einmal vor dem Urin seiner Opfer Halt — wobei das auch eine der Stalker-Legenden sein konnte, mit denen beim geselligen Beisammensein Eindruck geschunden wurde.


  Nach dem opulent-grausigen Mahl sahen die Leichen wie ägyptische Mumien aus, und die Überreste waren nicht mehr als ein Haufen verwesenden Fleisches.


  Der Blutsauger, auf den ich traf, war nicht sehr agil. Nach dem Blowout waren die meisten Biester benommen, als müssten sie erst einmal wieder zu sich kommen. Es sah aus, als widmete der Bursche sich ganz und gar seinem Opfer und schenkte mir keinerlei Beachtung — was natürlich nur eine Täuschung war.


  Ich erstarrte, als hätte mich jemand mit eiskaltem Wasser übergossen. Aber ich hatte keine Wahl. Laut PDA-Bewegungsmelder hielt sich der Verfolger mit der Automatik schon ganz in der Nähe auf.


  Ich ging langsam los. Ein Messer mutete gegen zwei Zentner Fleisch dieser Kategorie wie ein Zahnstocher an. Im günstigsten Fall konnte ich damit die Haut des Blutsaugers anritzen. Darum vergaß ich die Klinge auch ganz schnell wieder. Das wichtigste war in dieser Situation, keine Angst und keine Aggressionen zu zeigen. Vielleicht würde ich es dann schaffen, das beschäftigte Monster seitlich zu umgehen.


  Der Blutsauger hob den Kopf und starrte mich unverwandt an. Ich empfand weder Entsetzen noch Panik oder Verzweiflung — nur kühne Entschlossenheit, den gefährlichen Ort, koste es, was es wolle,zu passieren. Solange dieses Biest fraß, war es hoffentlich nicht angriffslustig.


  Es schien mir wichtig, den Blickkontakt zu dem Monster aufrechtzuerhalten. Seine Augen blickten aufmerksam und ... traurig? Ja, der Blutsauger hatte einen traurigen Blick. Genau wie ein Orang-Utan, wenn dieser seine Augenbrauen hob und zu einem Dach wölbte. Ich war sicher, dass der Blutsauger die Unterbrechung unseres Blickkontaktes als Schwäche deuten und mich sofort attackieren würde.


  Ich trat einen Schritt zur Seite — langsam, überlegt, vorsichtig. Das Biest erinnerte mich, so wie es sich mir präsentierte, absurderweise an ein Küken, das ich einmal in einer Fernsehsendung gesehen hatte.


  Allerdings konnte dieses Küken, wenn ihm danach war, einfach mal die Hälfte von mir mit einem Biss verschlingen.


  Der Blutsauger senkte die Augenbrauen, und die Anwandlung, die mich überkommen hatte, verschwand.


  In diesem Blick lag nichts Trauriges, nichts Nachdenkliches, ganz bestimmt nicht! Vor mir stand nur ein intelligenzloses, hochgradig angriffslustiges und blutgieriges Ungetüm.


  Ich umfasste den schweißnassen Griff des Messers noch fester. Wenn er mich attackierte, wollte ich versuchen, mit der Klingen-spitze das Auge zu treffen — obwohl das eigentlich hoffnungslos war. Das Messer würde wahrscheinlich an der Stirn des Monsters oder seinem Schädel, der hart wie Schildkrötenpanzer war, zerbrechen.


  Plötzlich senkte das Monster den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem in seinen Fängen zappelnden Hund. Durch die Öffnung in der Schläfe sah ich die pulsierende, rosafarbene Hirnrinde. Diese Öffnung diente dem Blutsauger als Ohr.


  Das war doch die perfekte Stelle, um mein Messer hineinzurammen!


  Allerdings würde ich die Chance dazu wohl kaum bekommen. Einen gewissen Selbsterhaltungstrieb besaßen diese Kreaturen, auch wenn sie normalerweise blind nach vorne preschten, selbst in den Kugelhagel einer automatischen Waffe.


  Ich machte noch einen kleinen Schritt, ohne meine Augen von dem frühstückenden Monster zu lassen.


  Schönen Dank auch, Blinder Hund, es scheint so, als hättest du mir zum zweiten Mal das Leben gerettet.


  Solange der Blutsauger sein grausiges Mahl hielt, war seine volle Aufmerksamkeit auf seine Nahrung gerichtet. Und solange ein Blutsauger fraß, konnte man sich ganz dicht an ihn heranschleichen und ihn aus der kurzen Entfernung erschießen, am besten mit zwei Waffen auf einmal.


  Doch ich hatte leider nichts, womit ich hätte feuern können.


  Ich machte noch einen Schritt — und in der unsicheren Stille ertönte das laute Geräusch einer leeren Konservendose, auf die ich mit meinem Absatz getreten war.


  Mist, verdammter!


  Der Blutsauger schnellte wie von einer Sprungfeder katapultiert in die Höhe. Er richtete sich zu seinen vollen zwei Metern auf und drehte sich zu mir um.


  Er erinnerte mit seinen unglaublich breiten Handgelenken und hässlichen braunen Muskelsträngen an einen nackten Alten. Unter der faltigen Stirn und den dicken Augenwülsten funkelten aufmerksame schwarze Augen in ihren Höhlen. Die Ähnlichkeit mit dem Alten verstärkte sich dank der vier grässlichen Fühler, die um den Saugmund wuchsen, sich langsam bewegten und bis zur Brust hin-abhingen wie ein Ziegenbart.


  Ich stolperte so lange rückwärts, bis ich die abgefallene riesige Schaufel mit dem Steißbein berührte. Langsam, und immer noch, ohne die Augen von dem aufmerksamen und regungslosen Blutsauger zu lösen, befühlte ich das Metallteil, hob es mit Mühe an und schob mich darunter.


  Der Blutsauger beobachtete mich höchst interessiert.


  Ich ging in die Knie und legte mich dann hin, kauerte mich zusammen, zog die Knie bis zum Kinn und ließ das schwere Ding über mir herunter. Das Messer steckte ich in die mechanische Vorrichtung, die die Schaufel dazu brachte, sich zu bewegen, wenn vom Bagger der Befehl kam, und schlug ein paar Mal gegen den Schaft, damit die Klinge so fest wie möglich im Scharnier stecken blieb.


  Danach stellte ich meine Aktivitäten erst einmal ein und wartete ab, was der Blutsauger nun vorhatte. Ich sah nicht, was „draußen" geschah, konnte mir jedoch anhand der Geräusche einiges ausmalen.


  Der Blutsauger schnaufte konzentriert und näherte sich meinem Versteck ohne Eile. Er beeilte sich wohl deshalb nicht, weil es für ihn so aussah, als hätte ich mich selbst eingesperrt. Deutlich spürte ich seine Anwesenheit hinter der Schaufelwand — eine monströse lebende Masse, kaum einen halben Meter von mir entfernt.


  Ich hörte zweifelsfrei seinen Atem — furchtbar und abscheulich; das Geräusch erinnerte mich an einen bis zum Anschlag aufgedrehten Wasserhahn, nachdem die Hauptleitung im Haus geschlossen worden war und nur stotternde Luft kam.


  Ich hörte sogar seinen Herzschlag — hohl, schnell, viel zu laut —, das kranke Pochen eines unmenschlichen Organs gegen den Brustkorb. Dieses Herz war ein unförmiger sehniger Klumpen Fleisch, entstellt von den zahlreichen geplanten und spontanen Mutationen.


  Und ich hörte ein geradezu nervzerfetzendes Geräusch, das von seinen Fühlern ausging, die über das Metall scharrten.


  Der Blutsauger versuchte den Boden der Schaufel anzuheben, aber das Messer verhinderte dies, indem es das Scharnier nachhaltig blockierte. Daraufhin rüttelte das Monster so heftig an der Schaufel,dass ich davon ausgehen musste, die Klinge jeden Moment herausbrechen zu sehen.


  Der Blutsauger rüttelte noch einige Male, um die Stabilität meiner Zuflucht — und meiner Nerven — zu prüfen. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass seine Beute nur einen Schritt von ihm entfernt war und er sie trotzdem nicht zu fassen bekam.


  Als er endlich begriff, dass er ausgetrickst wurde, war er außer sich vor Zorn und stemmte sich wie wild gegen meinen halb in der Erde versunkenen ,Metallsafe`.


  Vor meinem Gesicht schaukelte im Halbdunkel der Kopf eines Stiers — das Firmenzeichen des Baggerherstellers, das in die Innenseite der Schaufel eingestanzt war.


  Ich lag zusammengekauert unter der schweren Schaufel, hielt eine Granate fest in der Hand und lauschte aufmerksam auf das, was draußen geschah. In einigen Minuten müsste hier noch ein Protagonist auftauchen.


  Chinese setzte sich sehr effektvoll in Szene. Zuerst hörte ich ihn triumphierend rufen: „Stehen bleiben!" Dann folgte ein angsterfüllter Schrei voller Verzweiflung.


  Der Idiot bog natürlich ohne jegliche Sicherheitsvorkehrungen um die Ecke. Warum auch? Er wusste ja, dass ich keine Waffe hatte. Und außerdem trat er laut PDA an der gegenüberliegenden Wand auf der Stelle, wie eine Ratte in der Falle.


  Kinder, kleine Kinder eben.


  Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass der Verfolger den Blutsauger mit mir verwechselte, denn das Monster und ich hatten ungefähr die gleiche Größe, und wir bewegten uns nie gleichzeitig.


  Und die PDA-Anzeige markierte nur das bewegte Objekt, ohne sein Erscheinungsbild wiederzugeben.


  Natürlich begriff Chinese jetzt, dass er nicht mich, sondern den Blutsauger vor sich hatte. Und dass er einen großen Fehler begangen hatte.


  Der Blutsauger ließ sofort von meiner Schaufel ab und lief gierig dem neuen Opfer entgegen, das sich zu weit vorgewagt hatte. Das lang anhaltende Geräusch einer Automatikwaffe ertönte. Es schien nicht enden zu wollen. Irgendwann verstummte es dann aber doch.


  Ich zog das Messer aus dem Scharnier, hob den schweren Deckel ein wenig an und spähte nach draußen. In etwa zwanzig Metern Entfernung zerquetschte der Blutsauger gerade den Hals von Chinese mit seinen riesigen Pranken. Dann schüttelte er ihn wie eine Bulldogge eine Papiertüte. Das blau angelaufene Gesicht von Chinese erstarrte in einem Ausdruck der Verwunderung. Er baumelte in der Luft als sei er ein Plastikfigürchen am Rückspiegel vor der Frontscheibe eines Autos. Seine Waffe lag zwei Schritte hinter ihm in einer dreckigen Pfütze.


  In das leise Rauschen des Regens drang plötzlich ein lautes und trockenes Knacken — als würde ein riesiger Hühnerknochen brechen.Mit einer Pranke hielt der Blutsauger Chinese fest, mit der anderen brach er ihm das Rückgrat.


  Übrigens war mein ehemaliger Verfolger gar nicht wirklich schlitzäugig, sondern ein gewöhnlicher blonder Typ aus Tschernowzow. Man verpasste ihm den Spitznamen Chinese, weil er oft ein Liedchen vor sich hin trällerte: „Meine Lieblingsstadt, der blaue Dunst Chinas ..."


  Ich setzte mich unter der Schaufel hin, hielt den Deckel mit meinem Rücken fest und entschärfte mit einem charakteristischen Geräusch die Granate. Im gleichen Moment stieß der Blutsauger den verstümmelten Körper von Chinese von sich und wandte sich mir zu.


  Zwar hatte ich bisher noch nie von einem Blutsauger mit telepathischen Fähigkeiten gehört, ich hätte aber schwören können, dass dieser mein Vorhaben erahnte.


  Wir starrten einander an, in meiner Hand hielt ich die entschärfte Granate, und über seine Pranken lief dunkelrotes menschliches Blut.


  Plötzlich stellten sich die Fühler des Blutsaugers auf, er stieß einen Schrei aus und schaukelte von einer Seite zur anderen, wie ein Stalker, der versuchte, Kugeln auszuweichen. Im Zickzack lief er auf mich zu.


  Offensichtlich war ihm diese Art von Waffe bereits bekannt, und so versuchte er mich daran zu hindern, die Granate zu benutzen.


  Ein wild gewordener Blutsauger, der mit aufgestellten Fühlern und gespreizten Armen direkt auf einen zu rannte, war ein grauenerregendes Bild.


  Aus den Augenwinkeln sah ich den weit über mir hängenden Bagger — eine schwere Maschine, wie ich nur hoffen konnte.


  Zum Überlegen blieb keine Zeit, und deshalb übernahmen auch diesmal meine Reflexe die Regie. Ich schleuderte die Granate nach oben. Sie landete dank der offenen Tür direkt im Führerhäuschen des Baggers.


  Im nächsten Moment warf ich mich zurück unter die Schaufel und stieß mir dabei höllisch den Kopf an. Dann schlug über mir auch schon der Deckel zu.


  Allerdings war der Blutsauger schneller. Ich hatte die Klinge noch nicht wieder ins Scharnier gerammt, um den Öffnungsmechanismus zu blockieren, als das Monster auch schon mit ungeahnten Kräften den Deckel nach oben riss und sich über mich beugte. Ich hätte seine herabhängenden glitschigen Fühler mit der Hand berühren können. In meine Nase stieß der Geruch von geronnenem Blut.


  Der barbarische und schreckliche personifizierte Tod stand direkt vor mir.


  Allerdings blickte ich dem Tod über die Schulter. Während der Blutsauger mich mit verdrießlicher Neugier fixierte, sah ich, wie die von mir geworfene Granate langsam die Rücklehne des Sitzes im Bagger, der über uns hing, hinunter kullerte. Als sie auf dem Sitz ankam, sprang sie gegen die Scheibe, fiel herunter, verhedderte sich in der Gangschaltung und rollte zurück zur offenen Tür. Gleich würde sie über die kleine Erhöhung vor der Tür rollen — direkt in die vom Blutsauger geöffnete Schaufel. Dort hinein — also zu mir! — würde sie fallen. Vorher würde sie aber noch vom kahlen Schädel des Monsters abprallen ...


  Der braune, muskelbepackte Riese streckte die riesige Pranke nach mir aus, schnappte mich an der Brust und zerrte mich über den Boden zu sich heran.


  Ich hielt den Griff des Messers in der geschlossenen Hand. Das Wichtigste war, direkt ins Auge zu treffen. Auch wenn wir beide gleich in kleinste Teilchen zerrissen werden sollten, so wollte ich die Bestie noch einmal ärgern.


  Das wäre nur recht und billig, Stalker.


  Währenddessen hüpfte die Granate lustig über den Boden zum Ausgang.


  Und plötzlich ging sie hoch.


  Die Schaufel, unter der ich lag, meldete sich mit schallendem Glockengeläut, und ich dachte, mein Schädel müsse gleich unter den Schwingungen zerplatzen.


  Der Blutsauger hob hastig sein Haupt an und ließ den Deckel der Schaufel los. Dieser schloss sich krachend über mir, und etwas schlug mehrmals dröhnend auf die Schaufel ein — wahrscheinlich ein Hagel winziger Stahlsplitter. Gleichzeitig knarrte etwas Mächtiges lang anhaltend hoch über mir, so als würde es fallen und gleichzeitig mit seinem Gewicht Wurzeln herausreißen — der Prozess kam in Gang.


  Als die Detonationswelle mein Versteck erreichte, war mir so, als prügelte jemand mit einem Vorschlaghammer auf meinen Schädel ein. Mein Kopf dröhnte wie eben noch die Schaufel.


  Der riesige Bagger verlor infolge der Explosion den Halt, drehte sich in der Luft und stürzte aus einer Höhe, die dem Dach eines dreistöckigen Hauses entsprach, herunter. Er begrub mich, meine Schaufel und den Blutsauger, der es nicht schaffte, rechtzeitig zur Seite zu springen, unter sich.


  Der Aufprall war so heftig, dass die Erde unter mir erbebte. Der eingestanzte Stier auf der Innenseite sprang mir ins Gesicht. Der tonnenschwere Trümmerhaufen, der auf die Schaufel niederging, rammte sie tief in den Lehmboden.


  Ich starrte ungläubig auf den Boden der Schaufel, der nur wenige Zentimeter vor meiner Nase erstarrte. Wäre der Bagger nur etwas schwerer gewesen, wäre ich jetzt tot, zerquetscht.


  Also hatte der Dunkle Stalker mir heute zur Seite gestanden. Wie eigentlich schon die ganzen letzten sechs Jahre.


  Ich stieß gegen den Deckel der Schaufel und musste einsehen, dass meine Glückssträhne an dieser Stelle zu Ende war.


  Der Deckel meines stählernen Grabs ließ sich nicht mehr öffnen. Er bewegte sich noch nicht einmal um einen Millimeter. Eigentlich hätte der Bagger so fallen sollen, dass die Schaufel genau zwischen dem einst dazugehörigen Kran und dem Führerhäuschen platziert war.


  Allerdings nützte es wenig, jetzt noch damit zu hadern, wie und was hätte sein sollen und dass der dem Bagger eigentlich zugedachte Platz drei Meter weiter rechts lag.


  Als ich noch aus der Schaufel hätte klettern können, hatte ich nur die Knochenkälte des Bodens und die Anspannung wegen des nahen Mutanten gespürt. Nun aber wurden alle leicht bezähmbaren Gefühle von einem heftigen Anflug von Klaustrophobie weggewischt.


  In meiner Vorstellung zog sich die Schaufel immer enger um mich zusammen, und die Wände kamen immer näher, als wären es die Backen einer Hydraulikpresse, die das Leben aus mir quetschen würden. Ich atmete krampfhaft, doch der Atemkanal war durch die Spastik so verengt, dass kaum Luft in die Lunge gelangte. Ich versuchte mich in meinem Metallsarg zu drehen, schaffte es aber nicht und steckte anschließend an den Ellbogen und Knien fest. Ich wollte einen Schrei ausstoßen, doch es kam nur ein schwaches Röcheln heraus, das an die Atmung des Blutsaugers erinnerte.


  Als ich noch klein war, hatte ich mit ein paar Freunden auf einer Baustelle gespielt. Bauarbeiter hoben tiefe Kavernen und Schächte auf unserem Hof aus. Eines Abends kletterten wir hinein und waren total glücklich darüber. Unter den betonverkleideten Rohren hin-durchzuklettern und eine anderthalb Meter dicke Schicht Erde über sich zu wissen, war außergewöhnlich und bedeutete pures Adrenalin.


  Alles war wunderbar, bis zu dem Moment, als ich unter einen halb aus dem Grund ragenden Betonblock kletterte. Auf dem Block sprangen zu dem Zeitpunkt drei Äffchen wild herum — meine Kumpels. Der schwere Brocken verlor plötzlich seinen Halt, rutschte ab und drückte mich gegen den Boden. Und von oben kamen einige Kubikmeter Erdreich nach.


  Ich wurde zwar nicht verletzt, steckte aber endgültig unter dem Block fest und konnte ohne fremde Hilfe nicht mehr heraus. Auch meine Kumpels konnten mir nicht helfen.


  Es war Samstagabend, doch die Bauarbeiter wurden gefunden und alarmiert. Sie gruben mich aus. Bis dahin aber verbrachte ich mehrere Stunden lebendig begraben, ohne die Möglichkeit, mich zu bewegen oder tief durchzuatmen.


  Den ganzen nächsten Monat behandelte man mein Trauma. Den Psychologen gelang es scheinbar, mich wieder auf Vordermann zu bringen. Und ein Jahr später fiel mir ein Buch von Edgar Ellen Poe in die Hände.


  Als ich die Erzählung „Lebendig begraben" las, fühlte ich mich wieder zurückversetzt, in den Betonsarg der Baustelle. Zusammen mit der Hauptfigur durchlebte ich noch einmal den Horror eines Begräbnisses bei lebendigem Leibe und vollem Bewusstsein, den ich ein Jahr zuvor selbst mitgemacht hatte.


  Nach der Lektüre fand ich keinen Schlaf mehr — in der Dunkelheit kam es mir vor, als würde die Zimmerdecke langsam und unaufhörlich herabsinken, um mich zu zerquetschen. Ich bekam keine Luft, es war, als läge ich wieder unter dem Betonblock. Ich hatte panische Angst, dass ich am nächsten Morgen nicht mehr aufwachen und man mich beerdigen würde — und ich erst im Sarg zu mir käme. In einer engen Holzkiste, in der man sich nicht drehen, sich nur mit dem ganzen Körper gegen die festen Wände stemmen konnte, die aber nicht nachgeben würden. Mir war klar, dass ich in einer solchen Situation den letzten Funken klaren Verstands verlieren und wimmernd auf den sicheren Tod warten würde ...


  Damals blendete ich, um dem zu entgehen — schon der Panik davor —, alle unterbewussten Phobien und Ängste in mir aus. Aus einem höflichen, lesebegeisterten Jungen, den sogar die Hunde auf der Straße drangsalierten, wurde ein gerissener Spezialagent und späterer Veteran — ein Stalker.


  Ich brach mit meinem alten Naturell und machte mit strengem, unmenschlichem Training aus meinem Körper eine gut geölte Kampfmaschine. Auf der Suche nach dem Adrenalinkick bewährte ich mich an mehreren Brennpunkten der ehemaligen UdSSR. Unter anderem wurde ich aus kürzester Entfernung von islamistischen Kämpfern beschossen, der Hubschrauber, in dem ich saß, brannte, doch ich schaffte es mit nur einem Munitionsstreifen, den bis zu den Zähnen bewaffneten Gegnern zu entkommen.


  Ich hatte nie wieder — bis heute — so eine Panik und Angst verspürt, wie jenes Mal, als ich mich von allen Seiten unentrinnbar umschlossen glaubte.


  Und jetzt schlug ich wieder kraftlos gegen Wände — die des Stahlsargs, nicht in der Lage auch nur das Geringste zu unternehmen. Ich steckte das Messer zwischen mich und die Schaufelwand und versuchte unbeholfen, ein Loch zu graben, indem ich Erde zu mir schaufelte. Jedoch stellte ich sofort fest, dass ich in diesem Tempo nicht einmal in einem Monat eine geeignete Öffnung geschaffen hätte. Außerdem hatte ich keinen Platz für die abgetragene Erde.


  Der Versuch, jemanden über das PDA zu erreichen, und seien es meine eigenen Ex-Kameraden, schlug fehl. Die dicken Stahlbarrieren ließen kein Signal passieren.


  Ich spürte, dass ich die Kontrolle über meinen Verstand verlor, und nur mit enormer Willensanstrengung gelang es mir, eine Panikattacke zu unterdrücken.


  Ruhig,wiederholte ich immer wieder,ruhig, ruhig, ruhig. Beweg dich nicht, Bastard. Das Schlimmste, was dir in den nächsten Stunden passieren kann, ist eine Nierenentzündung. Stell dir einfach vor,du hättest dich zum Schlafen in die Baugrube gelegt. Oder angenommen, du musst den Blowout abwarten und bist deswegen unter die Schaufel geklettert. Wenn der Blowout vorbei ist, kannst du problemlos hier herauskommen — und jetzt entspann dich. Es gibt keine ausweglosen Situationen, wie Dima Schuchow sagt ... Zum Teufel mit Schuchow! Das bin ich, der seine eigene Grabesrede hält ... Aber um einen Ausweg zu finden, ist es wichtig, Ruhe zu bewahren. Schließlich ertrinken die Paniker bereits in einem Bach, während jene, die gelassen bleiben, ohne besondere Ausrüstung ganze Meere überqueren.


  Ich schaffte es, etwas ruhiger zu werden, allerdings zitterte ich immer noch ziemlich heftig.Es ist ganz einfach, eine Dreiviertelstunde unbeweglich liegen zu bleiben, wenn du weißt, du kannst deine Position jederzeit ändern. Wenn du aber die gleiche Dreiviertelstunde unter einem Stahlblock verbringst, schreit schon nach wenigen Minuten jedes Glied: „Ich muss mich dringend bewegen und dehnen. Ich kann so nicht mehr!"Und tatsächlich, obwohl sich objektiv gesehen nichts verändert hatte, nichts Materielles auf mich drückte und meine Beine und Arme nicht mehr einschliefen als in Freiheit,schlug das Gehirn bereits Alarm:„Gefahr! Gefahr! Verlasse sofort die potenzielle Gefahrenzone!"


  In der entstandenen Stille erklang plötzlich direkt hinter der Schaufelwand ein metallischer Klang. Etwas Eisernes fiel auf die Schaufel nieder und kratzte daran. Ich schielte nach links und sah, dass an der Wandung entlang des Schaufelbodens ein Bach aus schwarzem Blut dahinrann. Der Blutsauger wurde auf meiner Schaufel zermalmt,allerdings, so wie es aussah, tötete ihn das immer noch nicht.


  Diese Biester sind aber auch zäh!


  Offensichtlich versuchte er gerade, mich zu kriegen, obwohl mehrere Tonnen Metallschrott auf ihm lasteten.


  Nun, vor zielstrebigen Charakteren hatte ich seit jeher Respekt. Ich hielt den Atem an und lauschte aufmerksam, wie sich der riesige Mutant unter Knirschen hinter der Stahlbarriere hin und her wand. Er versuchte sich aufzurichten, aber das Gewicht des Metallbergs, der auf uns beiden lag, war offensichtlich auch für ihn nicht zu überwinden.


  Sein Atem ging schwer und pfeifend. Einige endlose Sekunden lang lag der Blutsauger still und sammelte seine Kräfte. Und dann, ganz plötzlich, mobilisierte er seine ganze noch verbliebene Energie, stemmte sich mit dem Rücken gegen den demolierten Bagger ... und preschte vorwärts.


  Ich hörte seine Sehnen reißen und das traktierte Metall kreischen. Er versuchte es ein-, zweimal, und am veränderten Klang des Metalls hörte ich, dass die schwere Last unter seinen Anstrengungen nachgab.


  Mein Knie steckte im Maul des Stiers fest, und ich registrierte, wie die eben noch regungslose Schaukel eine leichte Bewegung machte.Schnell stieß ich das Messer in den entstandenen Schlitz.


  Na, immerhin etwas. Schließlich werde ich nicht wie eine elende Schiffsratte untergehen, sondern vor Durst, Hunger und Kälte krepieren. Wie sich das für einen echten Kerl auch gehört — jedenfalls,wenn mein Herz nicht schon vorher in den Fängen der Klaustrophobie stehen bleibt.


  Der Blutsauger kämpfte weiter. Aus seinem Maul drang ein knurrendes Geheul. Er gab sein Bestes, und noch nie hatte ich einem Mutanten so viel Erfolg bei seinem Treiben gewünscht. Er kämpfte jetzt nicht nur für seine Freiheit, sondern auch für meine — obwohl ihm dies wahrscheinlich kaum bewusst war.


  Ich stieß mich mit Händen und Füßen von den Wänden meines Sargs ab und versuchte dem Blutsauger zu helfen. Allerdings war das, was ich zu bieten hatte, lächerlich wenig.


  Dem athletisch gebauten Mutanten gelang die ganze Sache jedoch auch auf sich allein gestellt recht gut. Er hatte mit Sicherheit schreckliche Schmerzen, aber sein Selbsterhaltungstrieb war stärker. Er war eine Maschine, dazu gedacht, andere zu töten und in jeder Situation zu überleben. Eine perfektere Kampfmaschine als mein Körper jedenfalls. Nur steckte in seinem Schädel weniger Grips als in meinem. Das immerhin hatte ich ihm voraus.


  Die Anstrengung seiner Muskeln war hörbar, seine Knochen knackten, und aus seiner Kurzatmigkeit wurde ein hohles, unverständliches Schnauben. Im gleichen Maße, wie der Bagger, der auf der Schaufel lastete, unter der ich steckte, sich unter den Bemühungen des Blutsaugers anhob, hob ich Zentimeter um Zentimeter den Schaufelboden mit an.


  Ich versuchte, meine Finger vom entstandenen Spalt fernzuhalten, denn sollte der Blutsauger den Bagger loslassen, würden meine Finger vom Schaufelboden abgetrennt werden.


  Als der Spalt die Größe eines Handtellers hatte, konnte ich nach draußen schauen ...


  ... und sofort traf mich der irre Blick des Mutanten.


  Ich sah nur ein Auge von ihm, aber auch in diesem einen spiegelte sich so viel Leid und Irrsinn wider, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Ich war mir nicht sicher, ob der Blutsauger sich an mir rächen wollte, noch bevor er von hier flüchten konnte. Allerdings war mir völlig klar, was passieren würde, wenn er vor mir freikam.


  Er atmete heiser aus und hob den Bagger noch ein bisschen weiter an. Etwas kratzte an der Schaufel, fiel schwer von ihr herab, und der Spalt wurde doppelt so groß.


  Ich durfte nicht länger warten: Der Mutant konnte den schweren Bagger, der momentan noch auf seinen Schultern lastete, jederzeit loslassen. Schnell schob ich meinen Kopf in den Schlitz und schürfte mir dabei mein rechtes Ohr blutig. Aus einem schmalen Kasten herauszukommen, wo man in Embryonalhaltung ausgeharrt hatte, entpuppte sich als eine Herausforderung, die selbst Houdini würdig gewesen wäre.


  Ich verdrehte meinen Körper komplett und drückte meinen Kopf irgendwie nach draußen. Dabei ging ich davon aus, dass die Schaufel jeden Moment runter klappen und zu meiner persönlichen Guillotine werden konnte. Dazu kam die Befürchtung, dass ich der Länge nach gespalten werden würde.


  Nach langem Hin und Her schaffte ich es, halb herauszukriechen.


  Der Blutsauger stemmte sich rhythmisch mit dem Rücken gegen den Bagger und versuchte ihn zum Umkippen zu bringen. Er sah wütend zu, wie ich mich nach und nach wie ein Wurm aus meiner Schaufel herausgrub. Ich fürchtete, dass er die Metallmasse von seinen Schultern auf mich fallen lassen würde, um mich umzubringen. Das hätte aber bedeutet, dass er die ganze Arbeit von vorne beginnen musste — und für ein zweites Mal hatte er nicht genug Kraft. Verglichen mit dem Blinden Hund war der Blutsauger ein richtiges Genie; er konnte seine Handlungen mindestens einen Schritt vorausplanen.


  Ich fiel aus der Schaufel direkt vor die Füße des Blutsaugers. Seine hornigen, mit hässlichen Krallen überwucherten Füße versanken tief im Lehmboden. Endlich frei, kroch ich schnell zur Schneise zwischen den Metallbergen und betete zum Dunklen Stalker, der Mutant möge noch einige Augenblicke durchhalten. Ich vergaß auch nicht das Messer in der ganzen Hektik, sondern steckte es in die dafür vorgesehene Schlaufe.


  Ich kroch unter dem gestürzten Bagger hervor, keuchte schwer und hatte nicht die Kraft, mich aufzurichten. Um mich herum herrschte unendliche Weite; ich konnte gehen, wohin ich wollte. Der Blutsauger steckte wohl endgültig unter dem Bagger fest, was ich aus seinem Gekreische schloss. Nun, ich war schon in schlimmeren Situationen gewesen.


  „Hast du dir wehgetan?", hörte ich eine vor Sarkasmus triefende Stimme.


  Ich hob den Kopf. Vor mir stand Sauerkopp mit einer Automatik in der Hand, die genau zwischen meine Augen zielte. Meine eigene Waffe hing nachlässig über seiner Schulter.


  Bei unseren amerikanischen „Freunden" hieß es, man solle Probleme der Reihe nach lösen. Allerdings sah es jetzt wirklich übel aus.


  Optimist. So viel Glück hat ein Stalker selten. Jedenfalls, wenn dieser Stalker nicht Hemul ist.


  „Nein, nein, alles in Ordnung", sagte ich und stand vorsichtig auf.


  „Dann Hände hinter den Kopf, umdrehen und vier Schritte nach vorne", blökte Sauerkopp und verzog vor Schmerz das Gesicht. Ich stellte genüsslich fest, dass seine Nase gebrochen war und an der Nasenwurzel getrocknetes Blut klebte. Mein Verdienst.


  „Vielleicht leckst du mich lieber am Arsch?", erkundigte ich mich gelassen.


  Wenn man von einem unerfahrenen Feind ins Visier genommen wurde, konnte man versuchen, diesen aus der Fassung zu bringen. Ein Mensch, der sich in Rage befand, fing an, unnötige Fehler zu begehen, und so glichen sich die Chancen aus. Auf mich schießen würde Sauerkopp erst, wenn er sich für die gebrochene Nase revanchiert hatte. Die Rache solcher Typen bestand nicht darin, den Gegner zu töten — das war zweitrangig. Stattdessen wollten sie dem Opfer suggerieren,dass es sterben würde, kein Entkommen mehr gab. Und das Wichtigste war, sich an der Angst zu weiden.


  Egal, ich kann auch völlig danebenliegen mit meiner psychologischen Analyse. Vielleicht knallt mich Sauerkopp auch einfach über den Haufen, so wie man einen Blinden Hund erschießt. Soll er mir doch den Buckel runterrutschen mit seinem „... Hände nach oben, umdrehen, vier Schritte nach vorne ... "-Gequatsche. Der kann mich mal!


  Sauerkopp lief purpurrot an und öffnete den Mund, schaffte es aber nicht, etwas zu sagen, denn in diesem Moment ertönten von der Seite des Baggers metallische Geräusche. Etwas schob sich mit Macht aus dem Schrotthaufen heraus.


  Sauerkopp sah verwundert zu den Überbleibseln des Baggers — er rechnete offensichtlich nicht mit dem unbändigen Willen des Blutsaugers, diese Schlacht zu gewinnen, und blickte sofort wieder zu mir. Als er nochmals zum Bagger schaute, balancierte dieser schon auf der Kabinenseite, und nur Augenblicke später krachte die schwere Maschine mit ohrenbetäubendem Lärm zur Seite. An der Stelle, wo sie eben noch gelegen hatte, richtete sich der schwerverletzte Blutsauger zu seiner vollen Größe auf.


  Das Monster sah schlecht aus. Der abgestürzte Bagger hatte ihm den Schädel zertrümmert, und anstelle der oberen Kopfhälfte war dort jetzt nur noch eine blutig schwarze Masse zu bewundern. Der linke Arm war auf Schulterhöhe gebrochen, fast abgerissen und baumelte nur noch nutzlos hin und her. Die linke Körperseite war zerfetzt, gebrochene Rippen ragten heraus.


  Das verbliebene Auge des Blutsaugers starrte uns an. An den schlaff herunterhängenden Fühlern rannen schwarze Blutschlieren abwärts.


  Plötzlich aber stellten sich die Fühler auf.


  „Die Waffe — schnell!", rief ich.


  Sauerkopp hatte es nun mit zwei tödlichen Gegnern zu tun. Allerdings wäre es ein Lotteriespiel geworden, den Blutsauger, auch wenn er verletzt war, im Alleingang erledigen zu wollen. Und eine Kugel im Kopf war immer noch besser als ein qualvoller Tod mit gebrochenem Rückgrat in den Fängen des Mutanten.


  Darum überlegte Sauerkopp nur einen Sekundenbruchteil. Ohne den konzentrierten Blick vom Blutsauger zu lösen, riss er die Automatik von der Schulter und warf sie mir zu. Ich fischte die Waffe gekonnt aus der Luft und lud geräuschvoll durch.


  Im gleichen Moment griff der von den Geräuschen und Bewegungen angestachelte Blutsauger an.


  Wahrscheinlich schickte Sauerkopp in diesem Moment Dankgebete zum Himmel, weil er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Denn der Blutsauger lief schnurstracks auf ihn zu, und alleine hätte er ihn niemals erledigen können.


  Wir fingen gleichzeitig an, den Mutanten zu bearbeiten. Die Kugeln trafen seine mit einer Kruste überzogene Brust und stießen ihn nach hinten.


  Der Blutsauger heulte nerven zerfetzend auf. Sein Kreischen wurde immer schriller. Ich pirschte mich an ihn heran, denn das Monsterwürde gleich versuchen in den Tarnmodus überzuwechseln. Tatsächlich fing der Blutsauger auch schon an, wie das Bild eines kaputten Fernsehers zu flimmern. Um vollkommen unsichtbar zu werden,fehlte dem Monster jedoch die Energie, zu sehr war ihm von unseren Kugeln und dem Bagger zugesetzt worden. Fetzen seines infizierten Körpers flogen durch die Luft. Mit jeder in ihn eindringenden Kugel wurde er mehr und mehr nach hinten geschleudert, bis er mit dem Rücken an die lehmige Wand der Baugrube stieß. Die Beine des Blutsaugers knickten ein. Er kippte nach vorne und begrub dabei den gebrochenen Arm unter sich. Sein noch verbliebenes Auge stierte blutig, während die Finger der gesunden Hand im nassen Boden Halt suchten. Zwischen den Fingern spritzte Dreck.


  Aus den zerquetschen Fühlern trat übel stinkende Flüssigkeit hervor, die wenig an Blut erinnerte. Der mutierten Kreatur, die mir nun schon zum dritten Mal das Leben rettete, entwich ein langgezogenes Stöhn- oder Atemgeräusch, dann erstarrte sie in einigen Metern Entfernung vor uns.


  Sauerkopp und ich richteten unsere Waffen gleichzeitig und ruckartig aufeinander, allerdings gaben beide nur ein dumpfes Klicken von sich — wir hatten bereits alle Kugeln für den gemeinsamen Gegner verbraucht.


  Enttäuscht schleuderten wir unsere Gewehre zur Seite, schnappten nach den Messern und bewegten uns langsam aufeinander zu.


  Sauerkopp war ein absolut austrainierter Nahkampfspezialist. Ich hatte ihn einmal in Aktion gesehen und musste zugeben, dass seine Fertigkeiten mit der Klinge den meinen in nur wenig nachstanden. Er hatte ein säbelartiges Kampfmesser, ein „Schajtan".


  Es war noch nicht alles verloren, ich durfte den in die Enge getriebenen und von den jüngsten Ereignissen gezeichneten Gegner nur nicht unterschätzen.


  Plötzlich bemerkte ich, dass die Klinge seines Messers seltsam aussah, stumpf und verrostet. Als die Messerscheide an seiner Hüfte in einem seltsamen lilafarbenen Schimmer, wie bei Schweißarbeiten,aufleuchtete und wieder erlosch, war ich mir sicher, dass dieser Anfänger sein Messer irgendwo mit Rosthaar in Berührung gebracht haben musste. Nicht nur die Klinge und die Halterung würden unweigerlich zerfressen werden, sondern auch die Haut im Hüftbereich. Ganz sicher aber würde das Messer es nicht überstehen, und Sauerkopp würde es nicht mehr mit in die Zone nehmen können. In ein paar Tagen würde es aussehen wie ein abgenagtes Fischskelett, löchrig durch und durch.


  Aber solange die Anomalie die Klinge noch nicht vollständig zersetzt hatte, blieb sie ein gefährliches Werkzeug. Es reichte aus, dem Gegner einen einzigen Kratzer damit zu verpassen, und die Rosthaare gelangten ins Blut. Und das war's dann, an dieser Stelle konnte man das Duell beenden.


  Meine Situation hatte sich ganz plötzlich enorm verschlechtert.


  Mist! Also darf ich mich dem Gegner nicht nähern. Ich könnte ihn mit meinem bloßen Gewicht umhauen, aber im Messerkampf sind auch Geduld, kühler Kopf und genaue Berechnungen wichtig. Trotzdem würde es dem Bastard gelingen, mich bei einer solchen Aktion anzuritzen, das ist Fakt.Ich wog meine Chancen ab.Nein, so funktioniert das nicht.


  In den dichten Wolken über unseren Köpfen entstand plötzlich eine Lücke, durch die die morgendliche Sonne zum Vorschein kam. Der ganze Raum war sofort mit warmem gleißendem Licht erfüllt wie an einem heißen Julitag. Im Sonnenlicht glitzerte das Wasser, das sich auf den durchgerosteten Autodächern sammelte. Die Dächer waren mit einem roten Teppich aus Rosthaar überzogen. An der Baugrube stehende Bäume raschelten unter dem unerwarteten Windstoß und beregneten uns mit ihrer zuvor aufgefangenen Nässe.


  Ganz in meiner Nähe entdeckte ich einen hoch interessanten Gegenstand.


  Offensichtlich sah Sauerkopp, der seine Augen nicht von meinem Messer ließ, ihn nicht. Obwohl er wahrscheinlich auch nicht verstanden hätte, was es war, selbst wenn er seine Aufmerksamkeit auf die Schatten links von uns gelenkt hätte.


  Sauerkopp war offensichtlich voller Angst, wollte aber nicht aufgeben. Manchmal half es einem in schwierige Situationen, den Ruf eines Wahnsinnigen zu haben — zuerst musste man ihn sich natürlich erst einmal erarbeiten.


  Der Sauerkopp bewegte sich langsam nach links und versuchte, eine Position einzunehmen, bei dem ihm die Sonne in den Rücken schien. Ich bewegte mich in die entgegengesetzte Richtung und nahm somit bereitwillig seine Spielregeln an. Er machte wieder einen Schritt nach links und ein wenig nach hinten — ich folgte ihm und brachte mich wissentlich in eine scheinbar ungünstige Position.


  Sauerkopp spürte, dass etwas faul war. Er war bereit, jeden Trick anzuwenden, um mich so zu dirigieren, dass mir die Sonne ins Gesicht schien. Allerdings fiel ich wohl einfach zu leicht auf seine Provokationen rein. Das konnte eigentlich nicht sein, und darum blieb er verunsichert stehen. Mein Verhalten war für ihn unerklärlich, und wenn in der Zone etwas Unerklärliches geschah, war Ärger vorprogrammiert.


  „Peng!", schrie ich, während ich unvermittelt nach vorne preschte und meinen Zeigefinger in seine Richtung stieß.


  Instinktiv machte er einen Schritt nach hinten, und ich senkte langsam mein Messer. Sauerkopp sah mich verdutzt an, aber nur wenige Augenblicke später wurde ihm der Grund meines seltsamen Verhaltens klar. Nur konnte er da bereits nichts mehr dagegen unternehmen,denn nur eine Sekunde später riss es ihm die Eingeweide heraus.


  Dort, wohin er getreten war, versteckte sich eine Kehrseite — eine der seltensten und blutrünstigsten Anomalien, die ich persönlich bisher nur ein-, zweimal angetroffen hatte. Sie war absolut unsichtbar, machte keine charakteristischen Geräusche und verströmte keine Gerüche. Man konnte sie nicht anhand des veränderten Magnetfelds, einer erhöhten Luftionisierung oder irgendwelchen Auswirkungen auf das Umfeld ausmachen. Wahrscheinlich zählte sie schon allein deswegen zu den seltenen Arten, denn es war unwahrscheinlich schwierig, sie überhaupt zu entdecken — es sei denn, man lief gerade in sie hinein.


  Nur anhand von Schatten konnte man sie identifizieren. Schatten, die in Richtung der Lichtquelle fielen, markierten die Kehrseite. Wenn es keine Lichtquelle gab und die Schatten somit ausblieben, war auch die Kehrseite absolut unsichtbar.


  Bevor die Sonne wieder hinter den Wolken verschwand, zeichneten ihre Strahlen scharf die Grenzen der Anomalie nach, sodass ich Sauerkopps entstellte Leiche ohne Probleme passieren konnte. Seine Überreste erinnerten an Hackfleisch, aus dem nach allen Richtungen Knochenstummel herausragten.


  Kein schlechtes Karriereende, Kumpel.


  Ich duckte mich und kletterte aus der Baugrube. Ich war voller Dreck und begab mich in einen Kanal, ganz in der Nähe des Waldes.Nun war nur noch Schrapnell übrig, und wenn er derjenige war, der vom Hügel auf mich geschossen hatte, so war jetzt der ideale Moment für ihn gekommen, um auf der Bühne zu erscheinen.


  Ich aktivierte mein PDA. Der Bewegungsmelder schwieg wie ein Partisan. Schnell las ich die eingegangene Post.


  Che arbeitete wirklich gründlich. Meine letzten beiden erhaltenen Nachrichten waren Nachrufe:


  07.32 — Pawel „Sauerkopp" Bojschenko, Baugrube, Kehrseite, DS 018/x.


  07.26 — Michail „der Chinese" Zagrebelmj, Baugrube, Blut-saugen DS 019/x.


  Als die Nachricht über den Tod der Stalker per PDA eingegangen war, verschickte Che die Information an den Allgemeinverteiler. Die Meldung enthielt die Koordinaten der Leichen und half somit den Kollegen, die tödlichen Stellen zu meiden — oder die Leichen der Clanmitglieder zu finden und zu bergen.


  Während ich die Post las, kam noch eine Mitteilung herein: 07.27,Petr „Schrapnell" Schornik, Baugrube, Schnittwunde am Hals, DS018/z.


  Na so was.


  Im Prinzip war es möglich, dass die Information über den Tod von Schrapnell verspätet eintraf, weil sein PDA zum Zeitpunkt des Todes beschädigt war. Allerdings war das alles sehr verdächtig. Wer konnte ihn erstochen haben, genau zu dem Zeitpunkt, als der Blutsauger Chinese schnappte und noch dazu, laut Koordinaten, beinahe an dergleichen Stelle? Bekam ich unsichtbare anonyme Hilfe?Vorsichtshalber aktivierte ich den Bewegungsmelder — aber die Umgebung der Baugrube war wie ausgestorben. Das konnte alles Mögliche bedeuten: Entweder lag Schrapnell mit aufgeschlitztem Hals irgendwo herum, oder aber er saß reglos im Gebüsch und wartete, bis ich seinen Köder schluckte.


  Konnte er, aufgeschreckt vom Tod der Kollegen, sich schnell mit Che abgesprochen haben, dass dieser die falsche Information ins Stalkernetz einspeiste und mich damit vors Visier lockte?Blödsinn.Che würde seinen einwandfreien Ruf nicht gefährden. Sein Leumund war unbezahlbar, ihm vertrauten so ziemlich alle Clans. Aber schon ein einziges Protokoll würde ausreichen, um die Computerinformationen von Che auf ein mehr als niedriges Preisniveau sinken zu lassen. Außerdem würde er sich niemals auf Typen wie Schrapnell einlassen, der gerade einen Monat in der Zone war. Dann hätte er schon eher mit mir Absprachen getroffen. Und dann auch noch per PDA —wann sollte Schrapnell so viel Zeit gehabt haben? Und was konnte er Che schon anbieten? Einen Gegenstand, der in meinem Zigarettenetui lag?Mach keine Witze! Che verwaltet Finanzströme, von denen verstrahltes Fleisch wie wir nur träumen können.


  Andererseits, hätte Schrapnell seinen eigenen Tod vortäuschen können? Was musste man tun, damit das PDA den Tod des Besitzers infolge durchgeschnittener Kehle registrierte? Konnte ein Blödmann wie er eine Möglichkeit gefunden haben, die Technik zu überlisten? Kaum. Also kann ich zu neunundneunzig Prozent davon ausgehen, dass Schrapnell tot ist. Nur stellte sich mir jetzt die weniger angenehme Frage: Wer hatte ihn so schnell, gekonnt und ohne Aufsehen zu erregen erledigt? Und wo war der Mörder jetzt, was wollte er von mir, wenn er sich bisher nicht gezeigt hatte? Eins war jedenfalls klar — Schrapnell war durch die Hand eines Menschen gestorben, da sein PDA zum Todeszeitpunkt keine mutierte Lebensform registriert hatte. Er wurde umgebracht, und ich sollte davon nichts mitbekommen. Wahrscheinlich hatte der Mörder das PDA manipuliert, damit es die Nachricht über den Tod des Besitzers nicht übermitteln konnte. Schließlich verschwanden ständig Stalker in der Zone zusammen mit ihren PDAs.


  Allerdings war die Rechnung schlussendlich nicht aufgegangen —Schrapnells beschädigtes PDA hatte die Todesmeldung eben doch versendet, wenn auch mit einer kleinen Verspätung.


  Ich spähte vorsichtig aus dem Kanal. Die Todeskoordinaten kennzeichneten einen bestimmten Punkt in der Landschaft, ausgerichtet am Maßstab. Höhe und Tiefe blieben unberücksichtigt. Also war es möglich, dass Schrapnell an exakt der gleichen Stelle getötet worden war wie Chinese. Nur befand er sich womöglich oberhalb der Baugrube. Wahrscheinlich hatte er mich mithilfe des Bewegungsmelders entdeckt, sich an den Rand der Grube geschlichen und wollte mich gerade von oben erledigen ... als er selbst erledigt wurde.


  Ein echter Krimi. Wer ist dieser unbekannte Helfer? Diese Art Unterstützung gefällt mir nicht besonders.


  Endlich identifizierte ich den in der Nachricht angezeigten Ort. Ein paar Bäume und hohes Gras, in dem eine Leiche ohne weiteres versteckt werden konnte. Und ein riesengroßer Batzen Erde, der herausgerissen worden war — genau an der Stelle, wo vor einer Viertelstunde noch der Bagger hing.


  So ist das also. Jetzt dämmerte es mir langsam.


  Obwohl sich das Bild scheinbar zusammenfügte, kroch ich trotzdem vorsichtig bis an den Abgrund. Für alle Fälle. Wenn ich die Situation falsch einschätzte, saß der Mörder von Petr Schornik vielleicht im Wald und zielte gerade auf mich.


  Wer weiß, was er von mir will.


  Schrapnell fand ich tatsächlich im hohen Gras, nahe des Abgrunds. Er lag auf dem Rücken, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefer Verwunderung, fast wie bei Chinese, kurz vor dessen Tod. Eine Glasscherbe steckte tief in seinem Hals, sie musste durch die Explosion aus dem Führerhäuschen herausgeschleudert worden sein. Sein PDA war tatsächlich durch die Druckwelle beschädigt worden. Die Blutlache unter seinem Kopf war so groß, dass ein kleines Rinnsal Richtung Baugrube lief und in der Tiefe verschwand.


  Es war ziemlich dämlich von dir, dich hinter dem Bagger zu verstecken. Äußerst dämlich sogar Hat dir nur Ärger eingebracht.


  Der analytische Verstand erlaubte es mir, aus Einzelheiten, Spuren, Beweismitteln und Gerüchten rasch ein Gesamtbild zu erstellen. Die Fähigkeit war sehr von Nutzen und hatte mir schon mehrmals das Leben gerettet, weil ich in der Lage war, einige Schritte im Voraus zu planen und schneller als der Gegner zu handeln. Aber dieses Talent spielte mir auch manchmal einen Streich.


  Ich stand auf und hob Schrapnells Automatik auf. Es schien so, als hätte die Druckwelle die Waffe nicht beschädigt. Handwerklich gut gearbeitet und sehr effizient gegen Blutsauger, wovon ich mich heute zum wiederholten Male überzeugt hatte.


  Es war noch genügend Munition drin.


  Das PDA vibrierte leise, und ich zuckte vor Überraschung zusammen. Eine neue Nachricht kam herein:07.39, Jurij „der Lebendige"Semezkij, Bernsteinsee, Pseudogigant, UG 3431w.


  Ich spuckte aus, aber ohne Zorn, eher erleichtert. Ein toter Semezkij — das war gut. Das war ein gutes Zeichen. Nur etwas spät. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war offensichtlich, dass einige Nachrufe heute ziemlich verspätet eingingen.


  Ich sollte Che informieren.


  Ich schulterte die Automatik, schlenderte langsam entlang der ehemaligen Linie von Strommasten und hielt Ausschau nach im Gras verborgenen Fleischwölfen. Obwohl alles so gekommen war, wie es hatte kommen sollen, ging ich noch einige Augenblicke davon aus,dass mich gleich jemand von hinten unter Feuer nehmen würde.


  Am liebsten hätte ich mich umgedreht. Aber ich tat es nicht. Und niemand schoss aus dem Hinterhalt auf mich.


  
    

  


  


  


  2 .


  DIE SCHTI-BAR


  Ich betrat die Bar, als der Laden gerade richtig brummte. Der beeindruckende Türsteher und Rausschmeißer Goblin ließ mich durch das Metalltor in einer riesigen Ziegelsteinwand passieren. Er war ein einsneunundneunzig auf einsneunundneunzig großer Schrank von einem Mannsbild und gehörte früher der Rugby-Nationalmannschaft an. Ich stieß ihm meinen Zeigefinger in die Seite und grinste. „Peng!" Goblin verzog das Gesicht und drehte sich weg.


  Eins zu Null für mich.


  Ich überquerte den Innenhof, tauchte in den Vorraum ein und fand mich in einer Saloonatmosphäre wieder, in der laute Musik dröhnte, die Luft von Alkoholdämpfen gesättigt und zum Schneiden dick war vom Rauchen und Kiffen. In den Ecken der Bar tanzten auf dekorativen Podesten junge Mädchen oben ohne. Im Zentrum stand eine Bühne, die von einem niedrigen Geländer umgeben war. Dort boten ab zweiundzwanzig Uhr professionellere Damen ihre Stripteasekünste dar. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes befand sich der Tresen, und durch einen Bambusvorhang abgetrennt, war das Billardzimmer zu sehen. Von dort erklang das typische Geräusch, mit dem die Kugeln zusammenstießen. Entlang der Wand waren Spielautomaten aufgestellt, außerdem konnte man Zeitungen, Kondome oder Aufputschmittel käuflich erwerben.


  In der Bar verkehrten viele Stalker, zum größten Teil alte Bekannte aus meinem Clan, obwohl hier und da auch jüngere Gesichter zu sehen waren. Neulinge, die von den erfahrenen Alten eingeführt wurden.


  Es war schon ziemlich spät, das Frischfleisch hing hier meistens nur bis Sonnenuntergang herum. Ich hingegen ging am frühen Morgen zu Dinka und ließ mich in der Badewanne so richtig aufweichen. Danach legte ich mich schlafen und war erst gegen Abend wach, als meine Freundin sich für die Arbeit fertig machte. Ich nahm mein Zigarettenetui mit und begleitete sie. Vor dem Bareingang trennten wir uns — sie ging in die Umkleidekabine und ich in den Saal fürs Publikum.


  Von einem entfernten Tisch aus blitzte Flieges Brille auf, er hob die Hand zum Gruß. Ich nickte ihm zu. Gleich am Eingang okkupierten Gurwinok, Sjip, Mawpa, He-He und Piwkabe einige Tische. Ich schüttelte ihre Hände, ging um ihre Tische herum, stieß Gwinpin freundschaftlich mit der Faust gegen die Schulter, klopfte Mönch auf den Rücken, der sich sehr angeregt mit Biber unterhielt und mit seiner Zigarette gefährlich nah vor dessen Augen herumwedelte, zwinkerte der nur mit einem Slip bekleideten und um das Podium springenden frisch zu, klatschte mit Kirill ab, umarmte Patogenitsch und setzte mich gegenüber dem Barkeeper an den Tresen.


  Joe sah mich fragend an.


  „Gieß mir vier Finger breit Wodka ein!", orderte ich und stellte mir vor, wie Joe aus der Flasche einschenkte und dabei den verlangten Flüssigkeitsspiegel genauesten einhielt. Eine Vorstellung, die Vorfreude weckte. „Also, gib mir Wodka und zwar so viel." Ich markierte mit meinem Fingernagel die Stelle, bis zu der Wodka eingeschenkt werden sollte. „Guten, aromatischen, schmackhaften und nahrhaften Wodka. Und so viel wie möglich, Doktor, so viel wie möglich."


  „So viel wie möglich — oder bis hierhin?", fragte der Barkeeper phlegmatisch.


  „Bis hierhin, aber so viel wie möglich", erklärte ich dem Begriffsstutzigen geduldig.


  Joe nickte mit solch ernster Miene, dass jeder, der ihn nicht kannte, bereit gewesen wäre, zu bezeugen, dass dieser Mensch gleich versuchen würde, bis zur gezeigten Markierung mindestens vier Flaschen vom „Dunklen Stalker" unterzubringen.


  Eigentlich stammte Joe vom Baltikum und hieß Ajwar. Er war groß und vollkommen kahlköpfig, und sein roter Bart war nach dem aktuellsten europäischen Trend zu langen Afrozöpfen geflochten.Zum ersten Mal fiel mir auf, wie sehr er dem Blutsauger ähnelte. Was nicht einmal so abwegig war — diese „Blutsverwandtschaft" —, denn von Joe konnte man einiges erwarten.


  „Ist Bubna da?", fragte ich und zog das Glas mit der durchsichtigen Flüssigkeit, die vom Barkeeper sorgfältig abgemessen worden war, zu mir heran.


  „Jep", nuschelte Joe. „Döst über seinem Schatz."


  „Na, dann ist jetzt Aufstehen."


  


  Ich hob das Glas und prostete Patogenitsch respektvoll zu, der neben mir saß. Er reagierte, indem er sein Glas nun ebenfalls hob und den Inhalt mit wenigen großen Schlucken austrank.


  Mir stiegen die Tränen in die Augen. Die Flüssigkeit schlug sich irgendwo in der Nähe des Solarplexus nieder und begann sich schnell zu verteilen. Ich hätte wohl meinem Magen etwas Essbares gönnen sollen — ich hatte seit gestern nichts Festes mehr zu mir genommen. Dinka hatte versucht, mich früh morgens zum Essen zu überreden, aber die Nahrungsaufnahme löste in den ersten vierundzwanzig Stunden nach der Zone bei mir immer Übelkeit aus.


  Der Alkohol kam so schnell in meinem Kopf und in den Beinen an, dass ich mich fragte, ob ich nicht etwas zu zügig losgelegt hatte. Aber allmählich pegelte sich mein Organismus auf den Stoff ein, den ich ihm zuführte — und ich begann angenehm zu versinken. An Essen verschwendete ich nicht mehr den geringsten Gedanken.


  Der Dunkle Stalker sah alles. Wir tranken nicht einfach bloß, wir therapierten uns.


  „Joe!”, sagte ich vertrauensvoll und ließ dem Wodka die aromatische Zitronenscheibe folgen. „Ich brauche Bubna."


  „Klare Sache", nickte der Barkeeper. „Alle, die hierherkommen, brauchen Bubna."


  „Wirklich alle?", fragte ich ungläubig.


  „Neun von zehn."


  „Aha!" Ich spuckte demonstrativ den Zitronenkern auf den Boden. „Sehr gut, ein viel beschäftigter Mann also. Respekt. Wir, das verstrahlte Fleisch, machen nur dummes Zeug, aber Bubna macht wichtige Sachen.Gib mir noch einen von dem Klaren."


  Ich bekam meine zweite Dosis und drehte mich auf dem hohen Barhocker um. Ich beobachtete interessiert, was auf dem Striptease-Podest vor sich ging. Zu diesem Zeitpunkt hatte Irisch nichts mehr an. Und das war einen Blick wert. Jetzt trank ich den Wodka mit kleinen Schlucken, wie es mir einst ein Säbelträger beigebracht hatte.


  Nicht übel.


  „Bubna wartet seit gestern auf dich", sagte Joe, als von mir nichts mehr kam. „Du solltest ihn nicht so lange schmoren lassen. Du bist doch schon seit gestern aus der Zone zurück?"


  „Wirklich? Er wartet schon seit gestern?", fragte ich erstaunt, ohne meinen Blick von der Augenweide auf dem Podest zu nehmen.


  „Exakt."


  „Na, dann kann er doch auch noch ein, zwei Stündchen länger warten", entschied ich munter. „Ist ja nicht aus Zucker. Wenn er schon seit gestern wartet, kann er auch noch ein bisschen länger auf mich verzichten. Oh, oh! Schau mal, wie sie mit allem, was sie hat, da herumkreist!"


  Joe wurde nervös, was ich auch hatte erreichen wollen.


  „Hör zu, Hemul", sagte er, und wie jedes Mal, wenn er nervös wurde, hörte man seinen baltischen Akzent heraus. „Halt mal den Ball flach. Bubna hatte eine wichtige Unterhaltung mit Che, und als er dich reinkommen sah, hat er das Gespräch sofort vertagt. Er wartet wirklich auf dich, verstehst du? Bitte, ärgere ihn jetzt nicht noch unnötig. Das wäre für uns alle nicht gut. Er war schon den ganzen gestrigen Abend auf hundertachtzig — weil er befürchten musste, seinen besten und coolsten Stalker wegen eines ungewöhnlichen Blowouts verloren zu haben."


  „Coolsten?", hakte ich nach.


  „Coolsten! Coolsten! Cooler, als fünf Elefanten, die übereinander stehen. Um Himmels willen, sprich mit ihm, sonst wird er zum Tier!"


  „Was soll ich mit Bubna?", fragte ich philosophisch. „Was soll Bubna mit mir? Was soll eigentlich diese ganze Hektik?"


  „Hör zu", druckste Joe herum. Es fiel ihm nicht leicht, sich auf mein Geplänkel einzulassen. Allerdings hatte er bereits verstanden, was ich erreichen wollte. Mich umzustimmen, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte — vor allem, wenn ich schlecht gelaunt war und auf stur schaltete —, war noch so gut wie niemandem gelungen. „Er lässt mich häuten, wenn er erfährt, dass ich dich nicht gleich zu ihm geschickt hab."


  „Ach so ist das!", mimte ich den Erstaunten. „Also spielen wir nicht mehr länger das ,Ich bin der obercoole Barkeeper Joe, der Hemul rumschubsen kann, wie ich Bock drauf hab'- Spielchen?"


  „Nein, spielen wir nicht mehr", sagte Joe unbehaglich.


  „In Ordnung." Ich stellte mein noch halbvolles Glas auf die Theke. „Dann respektieren wir den Menschen kategorisch, wie einst ein Strauß aus dem Kinderfernsehen sagte." Ich packte Patogenitsch an seinem T-Shirt und schüttelte ihn. „Bruder, lass niemanden auf meinen Platz. Lass niemanden mein Glas leer trinken. Ich wäre dir sehr verbunden."


  Patogenitsch formte mit den Fingern seiner linken Hand etwas in der Art von „Okay", und ich setzte ihm meine Mütze auf, als ich vom Stuhl herunterkletterte. Ich ging um die Theke herum und verschwand hinter Joe durch eine niedrige Tür, die zu den Geschäftsräumen der Bar führte. Die Tür wurde von einem ehemaligen Kollegen Goblins aus der Rugbynationalmannschaft bewacht, der unter dem Spitznamen Schnarcher bekannt war. Er schielte verdächtig auf mich, aber Joe nickte ruppig, was so viel bedeutete wie:Ist schon in Ordnung, er kommt mit mir Du musst ihn nicht totprügeln. Schnarcher seufzte enttäuscht.


  Nachdem wir den Wächter erfolgreich hinter uns gelassen hatten, bewegten wir uns durch einen schmalen, verwinkelten Gang. Die Abzweigungen hier erinnerten an die Verästelungen in der Baugrube.Soweit ich mich erinnerte versahen pro dunkler Ecke zwei, drei Riesen ihren Dienst. Ich konnte sie aber in der Dunkelheit nicht sehen.


  An der letzten massiven Tür, die an das Metallschott in einem U-Boot erinnerte, wartete der nächste Ex-Rugbyspieler auf uns:Waise. Offensichtlich war er von seinem Kollegen via Handy über unser Eintreffen informiert worden.


  Beim Anblick Waises stämmiger Statur wollte man sich auf den Boden werfen und in Deckung gehen. Er tastete mich nachdenklich ab und nahm das Funktelefon in die Hand, das in seiner Bärenpranke vollkommen versank. „Hemul ist hier, Boss. Alles sauber."


  Übrigens war Waise kein Spitzname, er hieß tatsächlich so.


  Dass Bubnas Schutztruppe aus Rugbyspielern bestand, war nicht weiter verwunderlich. Er hatte früher — noch zu friedlichen Zeiten —selbst in der ukrainischen Nationalmannschaft gespielt und es sogar geschafft, eine Zeit lang als Trainer zu arbeiten. Seine ehemaligen Schützlinge waren bereit, für ihn selbst in den Kampf gegen einen Pseudogiganten zu ziehen, und das war nicht in Gold aufzuwiegen.


  Die Schlösser krachten und wurden entriegelt. Offenbar waren es insgesamt sechs, die die Metalltür nicht nur von rechts und links sicherten, sondern auch von oben und unten.


  Ich besuchte Bubna nicht zum ersten Mal und hatte sie bereits gezählt. Es war eine robuste Konstruktion, mit bloßen Händen nicht zu knacken, vor allem, weil die einzelnen Sperranker in der Wand eingemauert waren. Und das Profil war gesondert verstärkt.


  Aber auch hier konnte man sich natürlich gewaltsam Zutritt verschaffen, man brauchte nur das richtige Werkzeug und eine Viertelstunde Zeit.


  Ich hatte das alles nicht aus Berechnung analysiert, sondern weil es eine professionelle Angewohnheit war.


  Barkeeper Joe stemmte sich gegen die Tür, öffnete sie und ließ mich vorausgehen. Die Tür schloss sich hinter uns wieder mit einem dumpfen Geräusch.


  „Sei gegrüßt, Weltenbummler", erreichte mich aus der Tiefe des Raumes eine raue Stimme, die durch Mark und Bein ging. Für eine solche Reibeisenstimme hätte jeder Chansonsänger sein halbes Leben gegeben.


  Bubna saß hinter einem massiven Holztisch und sah mich ausgesprochen freundlich an. Mich konnte die Fassade allerdings nicht täuschen, denn ich wusste nur zu gut, wie grausam er bei einem Wutanfall werden konnte. Und laut Auskunft von Barkeeper Joe hatte Bubna in der letzten Zeit immer häufiger Wutanfälle.


  Bubna war ein alter Tschernobylbewohner. Er hätte als Sportler Karriere machen können, half aber aus weiß der Teufel welchen Beweggründen als Freiwilliger dabei, die Station zu löschen, als sie zum ersten Mal hochging. Nachdem die endgültige Katastrophe vereitelt worden war, arbeitete er ein paar Jahre lang in den Reaktorblöcken und nahm nach der zweiten Explosion an den Aufräumarbeiten teil. Niemand weiß, wie er es schaffte, die Zone, die bereits nachdem ersten Blowout entstand, wieder zu verlassen. Aber er schaffte es. Bubna zählte zu den legendären ersten Stalkern. Er kannte Schuchow, Semezkij und Zawjalow persönlich aus der Zeit, als sie noch Menschen gewesen waren. Allerdings betrat er die Zone nicht oft, bei einem der Ausflüge brach er bis zu den Knien in einem Gebäude ein,und dabei verlor er beide Beine. Der Tierdoktor pflegte ihn im Sumpf und brachte ihn später in ein wissenschaftliches Camp am Bernsteinsee. Nachdem Bubna keine Möglichkeit mehr hatte, in die Zone zugehen, zog er einen profitablen Handel auf: Er erwarb Artefakte von Stalkern und versorgte sie im Gegenzug dafür über Mittelsmänner mit Waffen, Munition und Essensvorräten. Bubnas Schmuggleraktivitäten erwiesen sich als erfolgreich, er stieg schnell auf, vergrößerte sein Geschäft, knüpfte oder besaß wertvolle Verbindungen sowohl zu Kriegs- als auch zu freien Stalkern und wurde bald zu einer der wichtigsten Schwarzhändler im Bezirk. Die Jungs aus der Hauptstadt versuchten sich sein profitables Geschäft einzuverleiben, doch Bub-na bewies außerordentliche Verhandlungs- und Führungsqualitäten.Mit unbequemen Leuten einigte er sich, und wenn das nicht gelang,liquidierte er sie. Er hatte inzwischen Wohltäter in den höchsten Rängen — nicht nur in der Unterwelt, auch in der ganz offiziellen.


  „Sei gegrüßt, Vater", antwortete ich endlich.


  Bubna schloss die Tür nicht ab, Joe machte sie einfach zu. Für alle Fälle, falls der Besucher Ärger machte, durfte er sich nicht völlig von seinem Wachtrupp isolieren.


  Interessant, wo ist der Knopf von dem aus der Schließmechanismus ausgelöst wird? Offensichtlich unter dem Tisch. Das ist logisch und sehr bequem — im Zweifelsfall kann er den Mechanismus mit dem Knie bedienen.


  „Und, was hast du zu meiner Freude mitgebracht?", fragte Bubna. Ich holte mein Zigarettenetui aus der Tasche und warf es auf den Tisch.


  „Das."


  „Das?", fragte Bubna lauernd und richtete seinen Blick auf mich. „Das und nichts anderes."


  Bubna blickte Joe an. „Mach auf."


  Barkeeper Joe hob gehorsam den Deckel des Zigarettenetuis mit dem Fingernagel an und öffnete es ein wenig. Dann kniff er die Augen zusammen, als würde ihn ein unerträglich heller Lichtstrahl blenden.


  „Zeig her", forderte ihn Bubna auf.


  Joe drehte das offene Zigarettenetui zu ihm. Der Herr des Kabinettskniff die Augen nicht zusammen, er hielt dem Lichtstrahl stand.Bravo. Ist eben alte Schule.


  „Mach es zu", sagte Bubna leise.


  Joe schloss den Deckel mit offensichtlicher Erleichterung. „Leg es hin", sagte Bubna.


  Dann holte er aus einer Schublade ein Geldbündel, das von einem Gummi zusammengehalten wurde, und pflanzte es neben das Zigarettenetui. Ich warf einen desinteressierten Blick auf das Bündel.


  „Hemul?", sagte Bubna mit einem fragenden Blick.


  „Ich habe die komplette Mannschaft in der Zone gelassen", berichtete ich, ohne das Geld anzurühren. „Und weißt du, warum? Deine Jungs haben mich verraten."


  „Hemul", sagte der Händler schwerfällig. „Wann habe ich dich jemals im Stich gelassen?"


  "Ach. weißt du, bei uns ist es wie bei den Pionieren: Ein einziges Mal genügt."


  „Hör auf!" Bubna schlug mit der Handfläche auf den Tisch. „Für welches Frischfleisch würde ich wohl einen erfahrenen Stalker riskieren? Ihr sterbt sowieso wie die Fliegen! Also willst du mir tatsächlich einen Vorwurf machen? — Oder verstehe ich dich falsch?"


  „Ich mache dir keinen Vorwurf, Bubna", sagte ich mit gelangweilter Stimme. „Ich berichte dir lediglich, dass deine Handlanger durch und durch Verräter waren. Und statt der Fleischwölfe musste ich sie erledigen. Und so etwas strengt immer an. Das ist der erste Punkt, den ich moniere." Ich bog zur Veranschaulichung den kleinen Finger meiner linken Hand zur Handinnenfläche. „Es hat sich alles bei Weitem nicht als so schön und einfach entpuppt, wie du es beschrieben hattest. Und wenn ich von Anfang an detaillierte Informationen gehabt hätte, hätte ich die Handlanger ein wenig anders geführt. Und ihnen dadurch vielleicht die unnötige Nervosität genommen. Punkt Nummer zwei." Der zweite Finger bog sich nach innen. „Und schließlich dieses Ding im Zigarettenetui. Du hast nicht erwähnt,dass es solche Auswirkungen hat. Wirkt nicht durch Silber? Blödsinn! Es wirkt — und wie es wirkt! Und ich trug es vierundzwanzig Stunden an meinem Herzen. Das ist drittens und viertens."


  Ich ballte die Hand vollends zur Faust.


  Bubna sah mich traurig an. Ich stellte mir vor, wie es in seinem Kopf rotierte.


  „Mein Junge, bist du in der Zone gewesen oder mit einem Mädchen im Kino?", sagte er endlich. „Du weißt besser als ich, dass sich die Situation dort ständig ändert. Ich hatte unvollständige Informationen. Und du musst zugeben, hätte ich einen detaillierten Plan besessen, in dem alle Fallen Berücksichtigung gefunden hätten, hätte ich dich nicht für so viel Kohle angeheuert. Dann hätte ich einen von meinen Armleuchtern hier geschickt, den Waisen zum Beispiel. Und ebenso verhält es sich mit diesem Ding. Niemand weiß, was genau es ist. Niemand weiß, wie man es benutzt und wozu es überhaupt gut ist. Du verkaufst es mir, ich verhökere es weiter, aber benutzen werden es wieder ganz andere Leute. Du wusstest, worauf du dich da einlässt."


  Ich schaute ihm schweigend in die Augen. Für eine Weile spielten wir „Wer zuerst blinzelt". Dann seufzte Bubna enttäuscht: „Na gut." Er schob seine Hand unter den Tisch und bearbeitete die Tür des mobilen Safes. Ich hörte angestrengt zu: Klick-klick-klick — trrrrrrr —klick-klick — klick-klick-klick — klick-klick — trrrrrrr.


  Ich machte mir nichts vor, man konnte kaum etwas heraushören. Aber im passenden Moment konnte mitunter selbst die erbärmlichste Information hilfreich sein. Das hatte sich mehr als einmal erweisen. Also war es besser, sich die Anzahl der Klicktöne sowie der Drehungen zu merken.


  „Hier", sagte Bubna und schob mir das Geld zu, das schon auf dem Tisch lag. „Wie verabredet. Und noch einen Bonus zur moralischen Entschädigung." Er beförderte noch zwei dünnere Bündel oben drauf, die aus Scheinen von geringerem Wert bestanden. „Nicht mehr beleidigt?"


  „Auf den Beleidigten trampelt man nur herum", bemerkte ich und sammelte das Geld ein. „Oder man tritt ihnen in den Arsch."


  „Interesse an einem Folgeauftrag?", fragte Bubna, ohne darauf einzugehen.


  „Nein", lehnte ich kategorisch ab, während ich versuchte, das ganze Geld in der Innentasche zu verstauen. „Einen neuen Auftrag nehme ich erst mal nicht an. Ich tauche unter und versaufe in den nächsten Wochen ohne irgendwelchen Ballast diese drei Bündel hier.Auszeit."


  „Und anschließend kommst du wieder und bettelst um einen Kredit. Und warum brauchst du Wochen dafür, die Kohle auszugeben? Du gehst jetzt raus, gibst jedem einen aus ... und schon bist du wieder pleite", nuschelte Bubna feixend.


  „Ich glaube, du übertreibst ein wenig", merkte ich an.


  „Also, ich habe hier einen kleinen Saisonjob für dich", sprach der Boss des Kabinetts — meine Einwände erreichten ihn nicht einmal annähernd. „Die Aufgabe ist leicht, nicht wie das letzte Mal, entspann dich. Wir haben da eine Touristengruppe. Die Typen fahren total auf Adrenalin ab und wollen eine Safaritour durch die Zone. Der Preis spielt keine Rolle, dafür wollen sie aber nur das Feinste vom Feinen. Die beste Ausrüstung. Die beste Route. Den besten Führer —also dich. Dazu den besten Helfer für den Führer, zum Beispiel Gurwenek oder He-He. Mit He-He haben sie schon gesprochen, er hat ihnen gefallen. Also, man muss der Gruppe von fünf Leuten die Zone zeigen, ein wenig auf Pseudokreaturen schießen und aufpassen, dass keiner draufgeht. Die Route legst du fest, alles ganz easy, bist dein eigener Herr. Du bekommst von ihnen einen Sack voll Geld. Abzüglich meiner Prozente und einer gewissen Summe für den Gemeinschaftspott des Clans, versteht sich. Einverstanden?"


  „Verlockend ..." Ich kratzte mich am Hinterkopf. „Nur habe ich mich das letzte Mal wirklich verausgabt. Ich kann nicht mehr, Bub-na, Ich brauch 'ne Auszeit. Such ihnen einen anderen."


  „Ich kann ihnen keinen anderen suchen. Das Problem ist, dass sie genau dich wollen."


  „Und warum interessieren sie sich ausgerechnet für meine bescheidene Person?"


  „Ich habe dich ihnen vorgeschlagen", gab der Händler offen zu. „Sie haben nicht nur den besten Führer verlangt, sondern auch einen,der eine Art Glückskind ist. Das heißt einen, der ständig aus den ausweglosesten Situationen wieder herausfindet und das schon ziemlich lange macht. Und ich dachte mir, wenn sie schon bereit sind, so viel Geld auszugeben, sollten wir einen ehrlichen Deal abschließen,und sie sollten den perfekten Reiseführer auch wirklich bekommen.Und die Amerikaner legen doch bekanntermaßen sehr viel Wert auf Glück, die sind doch da alle abergläubisch und vertrauen nicht allein auf unseren Gott, auf Jesus ..."


  Ich erinnerte mich, dass ich das letzte Mal in der Baugrube tatsächlich in allerletzter Sekunde meinen Kopf aus der Schlinge zog, und musste Bubna recht geben. Allerdings gefiel mir der Vergleich nicht. Er gefiel mir überhaupt nicht.


  Bubna dauerte mein Schweigen offenbar zu lange, und so nannte er die Summe.


  Die Summe war so groß, dass die Nullen, wäre die Zahl herunter gepurzelt, den ganzen Zimmerboden bedeckt hätten.


  Das änderte die Sache ein wenig. Aber hatte es jemals einen Menschen auf der nördlichen Hemisphäre gegeben, der im Stande gewesen wäre, mich zu überreden, wenn ich schlechte Laune hatte und auf stur schaltete?


  „Aus einer wahrhaft ausweglosen Situation fand der Dunkle Stalker heraus", sagte ich.„Er hatte unglaubliches Glück. Sollen sie doch ihn als Führer wählen. Und am besten noch Jurij Semezkij als seinen Helfer."


  „In Ordnung, Hemul.” Bubna streckte seine Handflächen aus, als wollte er das, was ich nun sagen würde, schon im Voraus entkräften. „Du hast dich verausgabt und bist gestresst. Du hattest einen schweren Einsatz. Ruh dich aus, mein Junge, trink Wodka, vergnüg dich mit Dinka. Und komm morgen Abend wieder. Komm wieder und sag zu. Aber zieh's nicht zu sehr in die Länge, weil übermorgen die freie Stelle besetzt wird." Er schwieg und sah Joe erwartungsvoll an.


  Der Barkeeper hustete.


  „Soll ich ihn raus begleiten?", fragte er.


  „Ja, begleite ihn raus", nickte Bubna freundlich. „Und das hier ...", er tippte mit dem Zeigefinger ekel erfüllt gegen das Zigarettenetui, „... zum Feldscher."


  Joe gab das Zigarettenetui mit dem von mir beschafften, wertvollen Artefakt einem der Wachmänner und nahm wieder seinen Platz hinter der Theke ein. Ich nahm Patogenitschs Kappe von meinem Stuhl und setzte mich auf meinen Platz.


  „Übrigens", sagte ich zu Joe, „in einem hat Bubna recht. Schenk mal jedem, den ich hier kenne, vier Finger breit ein — auf meine Rechnung. Ich bin heute mehrmals hintereinander dem sicheren Tod entkommen, und das sollten wir feiern. Das Frischfleisch vergisst du und die Idioten dort drüben in der Ecke gehen auch leer aus, genauso wie der da — den sehe ich zum ersten Mal."


  Ich kam zum richtigen Zeitpunkt in den Saal. Giselle verließ gerade die Bühne und bückte sich raffiniert, um die Einzelteile ihrer Unterwäsche einzusammeln. Kaum war sie hinter dem Samtvorhang verschwunden, dimmte man die Beleuchtung herunter, und alle Gesichter in der Bar wandten sich der Bühne zu.


  Scheißkerle, gleich werdet ihr meine Freundin angaffen! Ich könnte euch alle umbringen. Obwohl das auch irgendwie stimulierend war. Die Bastarde hatten noch nie so eine Freundin und würden auch niemals so eine bekommen.


  Dinka sprang leichtfüßig, aber auch wild wie ein Panther ins Rampenlicht der Bühne. Diesmal war sie als Motorradbraut verkleidet —enger Lederrock, der kaum die Hüften verdeckte, eine stone-washed Jeansjacke mit den Glitzerbuchstaben „DINKA" auf dem Rücken und hochhackige schwarze Pumps.


  Die Musik, die sie effektvoll begleitete, stammte passenderweise von ZZ Top — für Biker seit nun mehr einem halben Jahrhundert die Kultband.


  Dinka hielt sich an der Stange fest und glitt an ihr abwärts. Danach senkte sie schnell ihren Kopf — wie ein ungestümes Pferdchen —, um ihn genauso schnell wieder im Takt der texanischen Vollbärte nach oben zu werfen. Dabei formten ihre Haare für einen kurzen Augenblick einen schwarzen Schmetterling und fielen auf ihre Schultern herab.


  Die Männer im Saal ergriff eine Welle der Begeisterung. Fliege pfiff eifrig.


  Mit präzisen Bewegungen ihres hübschen Köpfchens ließ Dinka ihr Haar von Neuem nach oben schnellen, öffnete gleichzeitig ihre Jacke ... und schloss sie blitzschnell wieder, um ihren flachen Bauch vor fremden Blicken zu verbergen.


  Sie hatte ein schwarzes Ledertop an. Außerdem schmückte eine neue graue Ganzkörpertätowierung ihre Haut, und sie sah dadurch aus wie ein Yakuza. Allerdings konnte man wegen der Kleidung von den einzelnen Teilen des Bildes nicht auf das Gesamtwerk schließen.


  Dinka entkleidete sich fantasievoll und aufreizend. Ihre Jacke flog auf den Boden, und nun war ihr Bauch für alle Blicke sichtbar. Sie tanzte auf der Bühne und erlaubte den Kerlen, ihre perfekte, in Leder gezwängte Figur zu bewundern. Als nächstes schälte sie sich im Takt zur Musik aus ihrem Top, wie eine Schlange, die ihre Haut abstreifte. Unter dem Top blitzte ein schwarzer BH hervor.


  Im Laufe der nächsten fünf Minuten entledigte sich Dinka effektvoll ihres Rocks und BHs und stellte ihre vollkommene Brust sowie ihre wunderbaren Hüften zur Schau. Sie heizte dem Publikum so richtig ein, ließ schlussendlich ihren Slip herunter gleiten, machte einen Schritt zur Seite und beförderte ihn mit dem Fuß ins Publikum.


  Mawpa wurde der glückliche neue Besitzer.


  Plötzlich ging das normale Licht aus, und im Halbdunkel leuchtete die neue Tätowierung meiner Freundin in Phosphorfarben auf. Im normalen Licht wirkte das Tattoo noch grau und unscheinbar, aber jetzt ...


  Es war ein Drache, der sie von hinten umarmte. Er hielt ihre Brüste in seinen Pranken, umschlang sie bis zu den Knöcheln mit seinem langen Schweif und legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab.


  Das sah unglaublich erotisch aus, und meine Nase fing vor Erregung an zu jucken.


  Dinka ging auf alle Viere runter und fing an, sich rhythmisch hin-und herzuwiegen und ihr Becken nach vorne zu stoßen, so als würde der Drache sie von hinten nehmen.


  An dieser Stelle rührte sich nicht nur in meiner Hose etwas. Ich persönlich verstand wenig von Kunst, aber wenn das hier keine war,wollte ich der Papst sein, na ja ... der verstorbene.


  Alle anwesenden Stalker waren mucksmäuschenstill, während sie der raffinierten Show folgten. Am Ende der Nummer flippten sie jedoch völlig aus — sie klatschten, pfiffen, jubelten, schrien und gaben regelrechte Brunftschreie von sich.


  „Unglaublich", sagte Patogenitsch, nachdem er aufhörte zu jaulen. „Aber ich muss kurz weg. Die Blase ist voll."


  „Sehr verdächtig", merkte ich an.


  „Ja gut, ich geh Hand anlegen", räumte Patogenitsch ein. Sein Bart stand in alle Richtungen ab, und seine dunkle Brille rutschte auf die Nasenspitze. „Man muss schon aus Holz sein, um solche Shows schmerzfrei zu überstehen. Und niemand hat das Recht, mich aufzuhalten. Weil wir in einem freien Land leben. Angeblich. Hemul, sag mal, welches Land sind wir jetzt eigentlich?"


  „Geh schon. Ich halte dir den Platz frei”, versprach ich. Patogenitsch trabte zur Toilette. und sofort nahm He-He seinen Platz ein.


  „Wenn der Alte zurückkommt, vertreibt er dich mit gezielten Tritten in den Arsch", warnte ich ihn vor.


  „Ich bleib nicht lange", erklärte He-He.


  Dieser Kerl erinnerte mich unglaublich an einen Schauspieler aus einem alten Film, den ich mir mal aus Langeweile bei Dinka angesehen habe. Den Titel wusste ich nicht mehr, da ich ihn nicht von Anfang an geschaut hatte. Da kämpften gute Vampire gegen böse. Ein Lastwagen überschlug sich auf der Straße, und einer von den Guten mit genau der gleichen dunklen Brille wie Patogenitsch soff Schweineblut aus der Thermoskanne — Menschenblut durfte er aus religiösen Gründen nicht trinken. Er rief ab und zu: „Alle aus dem Schatten treten. Nachtpatrouille!"


  Der Film war gut, lebendig — am besten gefiel mir der Anführer der Bösen, der seine Wirbelsäule durch einen Schlitz im Hals rausholte und damit gegen den Dunkelbebrillten kämpfte. Der benutzte eine längliche Taschenlampe als Waffe.


  Die Guten hatten einen tollen Anführer, der mit dem Lastwagen an die zweihundert Sachen fahren konnte — und genau an den erinnerte mich He-He. Mit seiner Art zu reden, seiner Stimme, seinem ganzen Auftreten.


  „Hast du gerade mit Bubna gesprochen?", fragte He-He, während er gedankenverloren der nächsten Tänzerin zuschaute.


  „Wieso?"


  „Nur so. Es interessiert mich eben." Er schwieg kurz. „Was hast du in Bezug auf die Touristen entschieden? Soll ich meinen Rucksack packen?"


  Ich nippte an meinem Wodka. „Natürlich kannst du packen. Allerdings ohne mich."


  „Warum?" He-He hob die Brauen und sah mich ungläubig an.


  „Ich will nicht”, sagte ich. „Ich bin es leid. Die Helfer, die mir Bubna ausgesucht hat, waren Verräter. Und überhaupt, die Aufträge von Bubna werden von Mal zu Mal beknackter. Mir reicht's."


  „Na ja, aber diesmal ist doch alles in Butter!", protestierte He-He. „Alles ist absolut transparent. Keine Drecksarbeit. Die Bezahlung ist gut. Das Risiko ... gering. He-he! Muss ich dich wirklich überreden wie ein Mädchen?"


  „Zum Teufel damit", sagte ich. „Ich muss kotzen, wenn ich die Zonengrenze überschreite. Ich kann sie nicht mehr sehen, diese Zone.Ich leg mich aufs Sofa, starre die Decke an, therapiere mich mit Wodka und, mal sehen, vielleicht ist es in ein paar Wochen besser."


  „Du lässt eine todsichere Sache sausen, Hemul!", fuhr He-He aufgeregt fort. „Wir könnten so viel Geld verdienen, dass wir uns ein halbes Jahr ohne jede Sorge auf die faule Haut legen könnten!"


  „Bin ich vielleicht der Mittelpunkt des Universums oder der einzige Stalker hier?", fragte ich barsch. „Soll doch Fliege gehen. Er ist gerade pleite, der braucht dringend jeden Job."


  „He-he! Fliege fällt schon mal aus", klärte mich He-He auf. „Fliege kennt sich im Dunklen Tal nicht gut genug aus."


  Ich drehte mich zu He-He um. „Was wollen die gnädigen Herrschaften denn ausgerechnet im Dunklen Tal?", fragte ich.


  „Die gnädigen Herrschaften wollen einen Bürer erlegen."


  „Ach so, einen Bürer. Na, wenn das alles ist. Und wollen sie nicht zufällig auch noch einen Kontrolleur oder einen Pseudogiganten auf ihre Trophäenliste setzen?"


  „Einen Pseudogiganten — unbedingt", erklärte He-He ernsthaft. „Und einen Kontrolleur — nun, wenn es sich ergibt. Ein zu großes Risiko wollen sie nicht eingehen, he-he. Über den Telepath habe ich sie schon aufgeklärt, hab sie gewarnt, dass der eine Nummer zu groß für sie sein könnte. Es sei denn, der Safariführer sorgt für genügend Rückendeckung — dann wäre ich auch dafür."


  „Na so was!", war mein einziger Kommentar zu so viel Dreistigkeit.


  „Und dann wollen sie noch unbedingt ein Wildschwein, einen Blutsauger, einen Tschernobylrüden und ein Pseudowesen erlegen”, fuhr He-He fort. „Weißt du, es gab früher die so genannte große afrikanische Fünfer-Reihe: Löwe, Elefant, Leopard, Nashorn und Büffel. Solange du noch nicht alle fünf Trophäen errungen hattest, warst du kein richtiger Jäger. Heutzutage gibt es keine Löwen mehr, die Elefanten werden von bewaffneten Patrouillen bewacht, und ein Nashorn triffst du höchstens im Charkow-Zoo. Dafür gibt es jede Menge Tschernobylmutanten! Und einige von ihnen sind übrigens gefährlicher als die afrikanische Fünf. Hier herrschen beste Bedingungen für eine Extremjagd."


  Er gab wieder das komische Lachen von sich, wofür man ihm auch seinen Spitznamen verliehen hatte. Das Lachen war keineswegs die Abkürzung von „Hemul-Hemul", also Hemul im Quadrat, wie He-He es selbst Neuen gegenüber gern behauptete.


  „Diese Touristen sind Psychos", sagte ich. „Mit ihrer Safari ..."


  „Sie zahlen unglaublich viel Geld", erinnerte mich He-He. „Deshalb können sie es sich erlauben, Psychos zu sein."


  „Ach, zum Teufel mit ihnen", sagte ich. „Glaubst du wirklich, dass ich mich auf so etwas einlasse?"


  „Hör zu!", beeilte sich He-He zu erwidern. „Ich habe schon über alles nachgedacht. Das Risiko ist minimal. Mit sieben Leuten kann man sogar einen Pseudogiganten erlegen. Wir müssten noch nicht mal richtig tief in die Zone rein. Praktisch kein Risiko! Wir müssten nicht ins Todestal, nicht zu den Sümpfen, nicht zum Sarkophag. He-he! Wir würden noch vor dem Bernsteinsee jedes Ziel der Liste finden. Wir müssten maximal bis zur Militärzone. Hunde, Rattenwölfe und Zombies laufen ohnehin gleich hier entlang der Grenze herum, du kannst sie von dieser Seite des Stacheldrahts aus abknallen."


  „Was? Auch Zombies stehen auf dem Programm?", hakte ich nach.


  „Na ja, die Touristen meinten, es wäre nicht schlecht, wenn was in der Art dabei wäre ...”, sagte He-He vorsichtig.


  „Vielleicht sollten wir dann gleich mit den Kriegsstalkern beginnen?", schlug ich vor, „Oder wir stellen einem von den Dunklen eine Falle."


  „He-he", lachte mein Gesprächspartner unsicher auf, „hör auf mit dem Blödsinn."


  „Zombies — das sind ehemalige Menschen", sagte ich und ballte meine Faust, „Genauso Stalker wie du und ich, verstanden? Einen Zombie in Selbstverteidigung umzulegen — das ist eine Sache. Aber ihn mit einer Spezialausrüstung gezielt zu jagen ..."


  „Na ja, weißt du, Bruder ...", He-He verzog das Gesicht, „... und Blutsauger? Sind das nicht auch ehemalige Menschen? Das Resultat von genetischen Versuchen? Einen Supersoldaten wollten sie erschaffen, diese Schweine. Und einen Blutsauger zu erlegen ist doch für jeden Stalker eine Ehrensache, oder?"


  „Blutsauger — das sind Biester", rückte ich zurecht, „schlaue, bösartige und ewig hungrige Biomasse. Sie haben nichts Menschliches mehr an sich."


  „Und Bürer? Oder Kontrolleure? He-he! Mit Kontrolleuren kannst du sogar ein vernünftiges Gespräch führen."


  „Das ist alles Blödsinn, verstehst du? Genetische Monster auf der Basis menschlicher Biomasse. Pseudokreaturen labern auch die ganze Zeit irgendetwas vor sich hin, aber du würdest nicht auf die Idee kommen, sie menschlich zu nennen, oder? Und Zombies waren gestern noch Menschen. Gestern, vorgestern, letzte Woche. Selbst du könntest schon morgen zum Zombie werden, und besoffene Amerikaner jagen dich dann im Rahmen einer Safari."


  „Na, besser das, als endlos durch die Zone zu schleichen und zu warten, bis ich dann verfaule", brummte He-He.


  „In Wirklichkeit stinkt diese ganze Idee bis zum Himmel", sagte ich, „Schau mal. Sie brauchen also von jedem Viehzeug ein Exemplar. Nun, Blinde Hunde und Rattenwölfe kann man überall und in jeder Menge und Ausführung antreffen. Weiter: Pseudowesen trifft man am wahrscheinlichsten in der Baugrube. Auch gut. Nur ist die Baugrube nichts für Faule. Aber Bürer befinden sich in den Kellern des Dunklen Tals, sie kommen nur selten zur Baugrube raus. Pseudogiganten findet man am häufigsten in der Nähe des Bernsteinsees,in Richtung der Sümpfe. Kontrolleure sollte man am besten in der Militärzone suchen, Blutsauger und Wildschweine — im Gebiet der Rostok-Fabrik. — Kapierst du das? Das sind alles Sektoren, wo sich ständig Kriegsstalker und Wissenschaftler rumtreiben. Ehemalige Labors, geheime Unternehmen und Stützpunkte ... Denkst du, diese Übereinstimmung ist rein zufällig?"


  He-He dachte angestrengt nach. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass ihm dieser Gedanke vorher nicht gekommen war.


  „Ich denke, das ist Zufall", sagte er.


  „Und ich denke, dass die Sache meilenweit gegen den Wind stinkt", sagte ich. „Du wärst besser beraten, dich nicht in so was reinziehen zu lassen."


  „Aber das ist schon meine Sache, Bruder", sagte er, „und weißt du was? Behalte deine Ansichten für dich, verstanden? Red nicht zuviel, he-he. Wenn du mir das Geschäft vermasselst, werde ich mich entsprechend revanchieren. Ich zahl es dir heim."


  „Deine Geschäft sind mir egal", antwortete ich ungerührt. „Wenn mich jemand nach meiner Meinung fragt, werde ich sagen, was ich denke. Lügen werde ich nicht. Aber offenbar fragt mich niemand —selbst schuld. Ich schlage mich nicht darum, den Selbstmörder, der mit dir in die Zone geht, davon abzuhalten."


  „Gut, Bruder", sagte He-He und kletterte von seinem Stuhl, „und denk dran, du hast es hiermit versprochen."


  Ich brummte etwas Unverständliches und widmete mich weiter der Stripteaseshow.


  He-He war kaum bei seiner Clique angekommen, als sich genau der Typ über den Stuhl von Patogenitsch beugte, der von mir keinen ausgegeben bekam. Wer ihn hierher gebracht hatte und wie er durch die Gesichtskontrolle gekommen war, blieb sein Geheimnis.


  Wäre interessant, rauszufinden, wie in unsere heiß geliebte Bar, die eigentlich für unseren Clan reserviert ist, alle möglichen Fremden reinkommen.


  „Hier ist besetzt", knurrte ich.


  In meiner Stimme schwang deutlich die Botschaft: Im Moment bin ich zu faul, aber wenn du es drauf anlegst, kannst du was erleben.


  Ich hoffte, dass es auch so ankam. Allerdings beeindruckte es den Unbekannten überhaupt nicht. Er tat so, als hätte er mich gar nicht verstanden.


  „Ich werde Ihnen nicht viel von Ihrer wertvollen Zeit stehlen", versicherte er. „Sie sind doch Hemul?"


  „Besetzt", wiederholte ich geduldig.


  „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen."


  Was ist denn hier los, Jungs? Habt ihr euch abgesprochen, mir den ganzen Abend über Vorschläge machen zu wollen? Ich bin doch kein Mädel im heiratsfähigen Alter, Gott sei Dank nicht.


  „Besetzt", sagte ich und fing an, die Geduld zu verlieren.


  „Sie gehen doch in die Zone?", fragte der Unbekannte weiter.


  „Sie irren sich, Verehrtester" Ich verlor endgültig die Geduld. „Wissen Sie denn nicht, dass das Überschreiten der Grenze strengstens verboten ist? Ich bin Flüchtling, genau so wie die Mehrzahl der Leute hier. Ich arbeite als Maschinist im Kesselhaus. Sie verwechseln mich mit jemandem." Aus den Augenwinkeln sah ich Patogenitsch aus der Toilette kommen. „Übrigens, da ist auch schon derjenige, dem dieser Platz gehört. Geh zurück zu deinem, Kumpel, sonst muss der Barkeeper gleich ganz viel Blut von der Theke wischen."


  Der Unbekannte grinste schief, stand auf und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Patogenitsch inspizierte seinen Platz und sah dem Kerl mit Sorgenfalten im Gesicht hinterher.


  „Alles in Ordnung?", fragte ich.


  „Alles in Ordnung", sagte Patogenitsch, „habe mich noch nicht mal dreckig gemacht. Was wollte der denn?"


  „Ich weiß es nicht. Komische Sachen wollte er wissen. ,Geben Sie zu, sagte er, dass Sie jede Woche die Grenze überschreiten? Könnten Sie das bitte gleich in ein Mikro sagen? Unter unseren Richtern gibt es Schwerhörige, wissen Sie?"'


  „Ah, ja", sagte Patogenitsch konzentriert.


  Plötzlich richtete er sich auf wie eine Sprungfeder und folgte dem Unbekannten.


  „Hey", sagte mein Kollege und legte dem Unbekannten die Hand auf die Schulter. Als dieser sich umdrehte, drosch ihm Patogenitsch genüsslich mit der Faust zwischen die Augen. Der Unbekannte stolperte einige Schritte nach hinten und fiel zusammen mit Flieges Tisch um.


  „Langweilig", sagte ich, als ich mich zu Barkeeper Joe umdrehte. Den Geräuschen nach zu schließen ging hinter meinem Rücken ein Handgemenge los. „Langweilig ist es bei euch geworden, Joe. Keine Möglichkeit, sich kulturell zu amüsieren. Wie viel kriegst du von mir?"


  „Ja, langweilig", pflichtete mir Patogenitsch bei und ließ sich auf seinen Stuhl nieder. Während ich bezahlte, pustete er melancholisch auf seine geschwollenen Handknöchel. „Hey, Joe! Und für mich das Gleiche noch mal." Er tippte mit dem Fingernagel an sein Glas. „Und Chips. Und fang an, den Schaden auszurechnen, ich zahl dann."


  „Bruder", sagte ich vertrauensvoll, „so nah bei der Zone darfst du kein Bier trinken. So nah bei der Zone sollte man Spiritus, Wodka oder — wenn es gar nicht anders geht — trockenen Rotwein trinken. Weil diese Flüssigkeiten zuverlässig die Radionuklide aus deinem Körper ausscheiden."


  „Steck dir deine Radionuklide sonst wohin”, sagte Patogenitsch würdevoll. „Ich hab heute meinen Biertag,und wenn ich Spiritus saufen möchte, saufe ich Spiritus."


  „Respekt", sagte ich und tätschelte seine Schulter. „Wir sehen uns."


  „Klar, was denn sonst."


  Als ich auf dem Weg zum Ausgang war, konnte ich es mir nicht verkneifen, für ein paar Sekunden stehen zu bleiben und zu beobachten, wie der zufällig in die Schlägerei geratene Fliege auf den zusammengekrümmt daliegenden Unbekannten eindrosch. Um sie herum herrschte ein für solche Situationen typisches Chaos — jemand verprügelte jemanden, einige schlugen mit Geschirr um sich oder kippten Tische um, und Goblin warf mit Gebrüll jeden Besucher raus, der in das Zentrum der Schlägerei geraten war.


  Ich zuckte die Schultern, verließ die Bar und ging zu Dinka, wollte nur noch auf der Couch liegen und an die Decke spucken.


  
    

  


  


  


  3.


  DER ALTAR DES GROßEN WURMS


  Ein kalter Wind wehte durch die Zone, stöhnte zwischen den Ästen und ließ die Baumwipfel hin und her schaukeln. Die Brise war gesättigt mit Regenfeuchtigkeit und trug den kaum wahrnehmbaren Geruch eines Lagerfeuers heran. Riesige schwarze Wolken jagten brodelnd über den Himmel, stießen gegeneinander und verschmolzen miteinander. Sie strömten Richtung Horizont und verschwanden im fliederfarbenen Dunst. Die phlegmatische Sonne lugte ab und zu zwischen den Wolken hervor und tauchte den Wald in purpurrotes Licht.


  Waschbär, der allen vorausging, hob plötzlich warnend die Hand. Wir alle blieben stehen, wo immer wir gerade waren. Mönch senkte sein bereits angehobenes Bein vorsichtig wieder auf die Erde. Yankel, der zwischen den Tannen ging, erstarrte mit dem Ast in der Hand, den er gerade von seinem Gesicht wegschieben wollte. Termite konnte seinen quälenden Husten kaum unterdrücken. Fliege,der sich links von Waschbär bewegte, ging schnell in die Hocke und untersuchte die Umgebung mit dem Anomalie-Detektor.


  Über allem lastete eine dumpfe Stille, und jeder von uns lauschte angestrengt und versuchte die drohende Gefahr zu erkennen.


  Ich schaute zu Waschbär. Meiner Meinung nach war alles in Ordnung, aber er ging an der Spitze und hatte daher den besseren Überblick.


  Fliege hob die Hand und machte eine spezielle Stalkergeste, die bedeutete:Wir gehen weiter, aber langsamer als bisher. Wir schritten vorsichtig voran. Wenn man Stalkervorahnungen nicht ernst nahm, konnte das böse enden.


  Patogenitsch riss plötzlich seine rechte Hand in die Höhe, wobei seine Handfläche parallel zur Erde zeigte, was bedeutete: Fleischwolf.


  Während er und Belomor sämtliche Bolzen in den Fleischwolf warfen, um die ungefähren Grenzen der Anomalie auszuloten, umging der Rest von uns die Stelle in großem Bogen. Wir marschierten entschlossen weiter.


  


  Chamsa winkte mir zu und zeichnete einen Kreis in die Luft, danach streckte er zwei Finger in die Höhe:Heißer Fleck auf zwei Uhr.


  Ich nickte: Danke, habe verstanden.


  Die „Sünder" hatten für ihr Hauptquartier einen ziemlich entlegenen Ort im Nordwesten der Zone ausgesucht. Früher einmal hatte sich hier ein Militärstützpunkt befunden, zu dem auch eine gut erhaltene, asphaltierte Straße führte. Allerdings war diese Straße mittlerweile mit Anomalien und Aussichtsposten der Sünder übersät. Auch im Wald gab es viele Anomalien, aber durch ihn konnten wir uns wenigstens unbemerkt heranschleichen.


  Zum gleichen Zeitpunkt umstellten noch drei weitere Stalkergruppen aus den Clans „Schuld", „Sauberer Himmel" und „Jüngster Tag" das Quartier der „Sünder". Mit den Anführern der meisten anderen Clans wurde die Vereinbarung getroffen, dass sie uns bei unserer Operation zumindest nicht stören und stillschweigend unterstützen würden. Die Einzigen, die der Vereinbarung nicht zustimmten, waren „Monolith", „Freiheit" und Dunkle Stalker — Halbmutanten, die in den toten Dörfern der tiefen Zone hausten und denen unsere menschlichen Angelegenheiten vollkommen egal waren. Die „Sünder" hatten es mit ihren grausamen Verbrechen geschafft, alle freien Stalker gegen sich aufzubringen. Wir wollten ein für alle Mal mit diesem Krebsgeschwür aufräumen. Nicht nur weil wir persönliche Rechnungen offen hatten, sondern auch, weil wir sie als gefährliche Mutanten einstuften, als eine Horde von mordlüsternen Bürern. Und unser Clan hatte sich unter anderem zum Ziel gesetzt, die Zone von Mutanten zu säubern.


  Eine Viertelstunde später kletterten wir auf eine Lichtung. Termite sondierte mithilfe eines handlichen amerikanischen Teleskops den direkt vor uns liegenden Betonzaun sowie die dahinter liegenden halb zerstörten grauen Gebäude. An den Ecken der Basis befanden sich Wachtürme. Auf einem stand ein „Sünder" in Tarnjacke und schwenkte planlos den Schweinwerfer in alle Richtungen. Dabei schrie er aufgeregt in ein Megaphon. Der Wind trieb uns Satzfetzen entgegen: „Dunkelheit ... Territorium im Feuer ... Sünden ... wird zu uns kommen ... Erde wird verbrennen ... Tod!"


  Sein Megaphon streikte, und vom Turm erklang das lang gezogene Geräusch der Automatik. Etwas Graues und Vierbeiniges, das ganz in der Nähe des Zaunes saß, flüchtete zum Wald.


  „Wir sind verflucht!", erklang es vom Turm.


  Ich berührte Termite an der Schulter und fragte ihn mittels Gesten: Was denkst du, Psycho oder Opfer eines Kontrolleurs?


  Termite zuckte die Schultern. Im Prinzip benahmen sich Zombies nicht so. Allerdings hatten wir bisher noch nie etwas von einem ganzen Clan Verrückter gehört.


  Ein weiterer Windstoß fuhr durch meine Haare. Ich drehte den Kopf, um zu sehen, ob der Mutant, durch die Schüsse vom Turm aufgeschreckt, in unsere Richtung lief — und bekam eine Ladung Brandflaum genau in den Mund.


  Der Kontakt mit diesem Mist war äußerst schmerzhaft. Als ob einem ein Büschel Brennnesseln ins Gesicht schlägt und sich ihre Härchen langsam in die Haut bohren. Dabei überstieg die Schmerzzone bei Weitem die Fläche der eigentlichen Berührung.


  Zum Glück wirkte das Gift der Anomalie normalerweise nicht lange. Der Schmerz wurde nach einer Viertelstunde erträglich und verschwand nach anderthalb Stunden ganz. Allerdings hatte ich schon mal erlebt, wie ein Mensch ohne Schutzanzug bis zur Gürtellinie in Brandflaum geraten war. Er starb schließlich am Schmerzschock.


  So ein Mist! Gott sei Dank habe ich das Scheißzeug nicht in die Augen gekriegt. Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich am Gürtel nach meiner Reiseapotheke und spritzte mir das Gegenmittel in den Kiefer. Das Wichtigste war, keine Entzündung zu bekommen. Dass ich dann ein paar Wochen lang mit entstelltem Gesicht herumlaufen musste war hingegen nicht so schlimm. Dinka würde es mir schon verzeihen ... Vielleicht.


  Das Knäuel aus Brandflaum zerfiel beim Aufprall auf mein Gesicht und trieb als Wolke zur Lichtung. Die Wolke bestand nun aus einzelnen Teilen, zwischen denen sich ab und zu ein winziger lilafarbener Blitz zeigte.


  Während ich mich verarztete, kletterte Yankel mithilfe von Chamsa auf eine Kiefer, setzte rasch sein Snipergewehr zusammen und errichtete sich dort eine Art Stützpunkt. Er stützte das lange Gewehr auf zwei Ästen ab und versuchte, den Kopf des verrückten Wächters,der ab und zu zwischen den Bäumen auftauchte, aufs Korn zu nehmen. Er berechnete den Wind mit ein, nahm letzte Korrekturen vor,hielt den Atem an und drückte in einer zügigen Bewegung ab.


  Die großkalibrige Kugel glitt durch das Metalldach des Turms wie eine heiße Messerklinge durch Butter. Blut, Schädelreste und Gehirnmasse des Wächters wurden über das Holz verteilt. Aus der Entfernung konnte man die Details nicht gut erkennen, allerdings wurde ich nicht zum ersten Mal Zeuge, wenn jemand durch ein Snipergewehr liquidiert wurde.


  Der Wahnsinnige verschwand hinter dem Holz. Sein Megaphon gab schreckliche Geräusche von sich.


  In der gleichen Sekunde rannten wir los. Wir liefen in kurzen Sprints, versteckten uns hinter den Büschen und kleinen Hügeln und erreichten schnell den Betonzaun, wo wir uns in einem nahen Graben auf die Lauer legten.


  Peps tauchte mit diabolischem Grinsen und blutverschmiertem Messer aus dem Gebüsch auf — offenbar hatte sich einer der Wächter in der Nähe des Zauns aufgehalten. Drossel hob anerkennend den Daumen hoch. Termite, der mit den Anführern der anderen Clans über PDA kommunizierte, bedeutete uns mit einer Handbewegung:Einer nach dem anderen — vorwärts!


  Belomor und Waschbär deponierten rasch eine knetartige Sprengstoffmasse am Zaun, die von ihrer Konsistenz und Farbe an Spachtelmasse erinnerte. Zu diesem Zeitpunkt gab das defekte Megaphon des Toten endlich Ruhe — wahrscheinlich hatte ein Kurzschluss es infolge Überlastung endgültig dahingerafft.


  Yankel kletterte vom Baum herunter, schloss zu uns auf und versteckte sich ebenfalls im Graben. Die schwere Sniperausrüstung ließ er fürs Erste im Wald liegen, nun war er nur noch mit Pistole und Messer bewaffnet.


  Die Jungs klebten ein schiefes Quadrat mit einer Kantenlänge von dreißig Zentimetern an den Zaun und ließen sich zurück in den Graben rollen. Belomor wartete das Signal von Termite ab und betätigte daraufhin den Fernzünder.


  Über unseren Köpfen knallte es gewaltig, und der zwei Meter hohe Zaun zerbröselte ins Innere des eben noch abgeschirmten Territoriums.


  Als wir inmitten einer Staubwolke durch die entstandene Lücke rannten, ertönte von der gegenüberliegenden Seite das gleiche Krachen, wie wir es gerade verursacht hatten — die „Schuldner" verloren offenbar keine Zeit.


  Rechts von uns ertönten vereinzelte Schüsse. „Sauberer Himmel" versuchte durch das halb zerstörte Eisentor und einen Schlagbaum zukommen. Das erwartete Gegenfeuer blieb aus.


  Wir rechneten damit, dass diese Fanatiker bis zum bitteren Ende kämpfen würden, allerdings trafen weder wir noch unsere Verbündeten auf nennenswerte Gegenwehr aus dem Inneren.


  Durch den Zaun gelangten wir auf den Hof. Im Wind klapperten die aufgebrochenen Türen der schiefen Holzbaracken. Das Tor zum Hauptgebäude sowie die Türen der Autogaragen standen sperrangelweit offen.


  Drinnen befanden sich keine technischen Geräte außer einem uralten „Niva", der schon so verrostet war, dass sich an einigen Stellen orangefarbener Staub löste.


  Der einzige Verteidiger, mit einer amerikanischen Automatik bewaffnet und mit einem „Sünder"-Stirnband, schlenderte ziellos über den Hof. Peps und ich schnappten ihn uns ohne Probleme, und Fliege schnitt ihm die Kehle durch.


  Der „Sünder" hatte sich seltsam benommen, als stünde er unter Hypnose. Er hatte keinen Versuch unternommen, sich zu verteidigen, hing in unseren Armen wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden. Einem Zombie glich er aber wenig.


  Wir verteilten uns über den Hof und inspizierten in aller Eile die Bauten. Es war keine Menschenseele da, nur in einer der Baracken kohlte noch eine Leiche in Soldatenuniform vor sich hin, und in der Nähe des Zauns fand Patogenitsch die halb verwesten undefinierbaren Überreste eines Menschen — es konnte aber genauso gut eine mutierte Kreatur gewesen sein.


  Obwohl wir stichhaltige Hinweise hatten, dass sich an diesem Tag sämtliche Anhänger der „Sünder" versammeln würden, präsentierte sich der Stützpunkt so gut wie verwaist. Das alles sah verdammt nach einer Falle aus, und allmählich wurden wir nervös.


  Finster blickte Termite auf sein PDA. Unsere Verbündeten kamen auch ohne auf Widerstand zu stoßen immer näher. Nur ein einziges Mal ertönte ein kurzes Automatikgeräusch von der Seite, wo „Jüngster Tag" angriff. "Zweiundzwanzig", sagte ich automatisch zu mir selbst. „Zweiundzwanzig."


  Die Basis war wie ausgestorben.


  An einer der Gebäudewände machte mich Drossel auf ein lokales Phänomen aufmerksam. Ein steinalter „Moskwitsch" hing in anderthalb Metern Höhe über dem Asphalt, als würde er auf einem unsichtbaren Gerüststeg stehen. Nur befand sich unter ihm kein Gerüst, weder ein sichtbares noch eine unsichtbares.


  Der Wind trieb, ohne auf ein Hindernis zu stoßen, kleine Müllfetzen unter dem schwebenden Auto hindurch, und unter dem Fahrzeugboden wuchsen hässliche Büsche, die aus den Asphaltritzen kamen.


  Das Phänomen stellte womöglich keine Bedrohung dar, sonst hätten die „Sünder" wohl kaum ihr Hauptquartier hier errichtet.


  Obwohl — wer wusste das schon so genau? Irgendwo mussten sie ja letztlich geblieben sein. Und ich erlebte es nicht zum ersten Mal, dass scheinbar harmlose Phänomene nach wiederholten Blowouts plötzlich heimtückische Eigenschaften entwickelten.


  Aus der ehemaligen Kantine schlichen zwei mir unbekannte Stalker mit schwarzen Kopftüchern heraus. Solche Tücher waren im Allgemeinen ein Merkmal für Kämpfer aus einem der vier verbündeten Clans, die gegen den gemeinsamen Feind vorgehen wollten.


  Normalerweise trugen meine Leute und ich graue Kopftücher oder Stirnbänder, die „Schuldner" schwarze, „Himmel" blaue und die Mitglieder von „Jüngster Tag" weiße.


  Wenn es nicht möglich war, die Tücher über den Kopf zu streifen, band man sie sich um den Oberarm.


  Offen gestanden hatten wir für die heutige Operation die schwarze Farbe nicht aus der strategischen Erwägung für uns gewählt, weil die „Schuldner" die Initiatoren oder Anführer waren — sondern, viel banaler, weil wir eine große Zahl von Kopftüchern für den heutigen Einsatz brauchten und der schwarze Stoff leicht zu kriegen war.


  Ich tauschte Zeichen mit unseren Verbündeten in der stummen Sprache des Geheimdienstes aus. Ich erfuhr, dass auf der anderen Seite die gleiche Situation herrschte: nur verlassene Gebäude und kaum Gegner. Sie hatten jemanden erschossen, aber der Großteil der „Sünder" blieb wie vom Erdboden verschluckt.


  Ich hielt Termite, der gerade aus dem ersten Stock gesprungen war, an der Schulter fest und zeigte mit der Hand nach unten. Termite nickte, sagte aber leise: „Ist vielleicht eine Falle."


  Klare Sache. Die Tatsache, dass wir uns in enge, unterirdische Tunnel begeben mussten, beunruhigte auch mich, den chronischen Klaustrophoben.


  Schon bald traf auch von den restlichen Verbündeten die Nachricht ein, dass sich auf der Basis keine Feinde mehr befanden. Es blieben zwei Möglichkeiten der Erklärung: Entweder hatten sich die „Sünder" eine Stunde vor unserem Eintreffen selbst evakuiert und nur ein paar miserable Wachen zurückgelassen — oder sie hatten sich kollektiv unter die Erde begeben.


  Aber wozu? Fragte ich mich. Erwartete uns in den engen unterirdischen Korridoren, wo der Vorteil definitiv nicht mehr auf unserer Seite lag, eine wohl gezielte Salve — oder vielleicht sogar noch etwas viel Schlimmeres? Vielleicht der große Wurm, den sie anbeteten?


  Termite zuckte die Schultern: „Wir haben uns die Suppe eingebrockt, also werden wir sie auch auslöffeln und zu Ende bringen."


  „Sauberer Himmel" blieb oben und kontrollierte das okkupierte Territorium der „Sünder", alle anderen stiegen hinab in die unterirdischen Gänge.


  Der militärische Stützpunkt war bereits nach der ersten Tschernobylexplosion gebaut worden, deswegen war der Erdboden unterer Basis von allen möglichen Tunnels durchzogen, von Bunkern,Zufluchten vor radioaktiver Strahlung und Verteilerzentren. Man wollte vollkommene Geheimhaltung und Sicherheit gewährleisten.


  Allerdings hatte die zweite Explosion das Basisterritorium in eine Insel verwandelt, die durch mehrere Sektoren voller Anomalien von den restlichen Gebieten der Zone abgeschnitten war. Das Durchqueren dieser Sektoren war höchst anstrengend und gefährlich, sodass eine weitere militärische Nutzung schließlich unmöglich wurde. Einige hundert Soldaten und Offiziere, die hier stationiert waren,verschwanden spurlos. Möglich, dass sie zu Zombies geworden waren, die seither in hoher Anzahl im nahe gelegenen Städtchen hausten — oder aber sie waren in den Katakomben umgekommen, in die wir gerade hinabstiegen.


  Plünderer hatten sich die im Pyramidengebäude gelagerten Waffen unter den Nagel gerissen, der Rest war in den Besitz der „Sünder" übergegangen, als sie hier ihr Hauptquartier einrichteten.


  Die Basis hatte verschiedene Eingänge und Tunnel. Unsere Gruppe stieg von der Autowerkstatt aus unter die Erde. Eine der Reparaturgruben endete vor einer Eisentür, an der ein geöffnetes Vorhängeschloss baumelte. Termite stieß die Tür auf und leuchtete mit der Lampe über dem Kopf ins Innere. Feuchte Betonstufen verloren sich in der Dunkelheit, die nach einigen Metern von schwachen gelben Strahlen durchbrochen wurde — dort fing der beleuchtete Gang an.


  „Los", sagte Termite leise und stieg als Erster die rutschigen Stufen hinab.


  Der Durchgang entpuppte sich als ausgesprochen eng — es handelte sich um einen Notausgang, der keinerlei Bequemlichkeit vorsah.


  Wir stiegen vorsichtig in die Tiefe und vermieden es, die Wände zu berühren: Dort konnte der unsichtbare Pilz lauern, ein widerliches,giftiges Gewächs, das die Farbe und Beschaffenheit der Oberfläche, an der es haftete, annahm, sodass er fast unsichtbar wurde.


  Der Korridor wurde von den Deckenlampen trübe beleuchtet. Er hatte einen runden Querschnitt und bot recht viel Platz. An den nackten Betonwänden und der Decke verliefen dicke Kabel und verschwanden hinter der Abbiegung. In der Tunnelrundung tauchten hier und da niedrige schwarze Türen auf, die schlampig mit Buchstaben und Ziffern in weißer Farbe bemalt worden waren.


  Der Boden des Tunnels war mit allem möglichen Unrat bedeckt.


  Waschbär bohrte mit der Spitze seines Armeestiefels in einem der unförmigen Müllhaufen. Zum Vorschein kamen ein menschlicher Schädel, ein paar Knochen und eine durchgerostete Kalaschnikow ohne Magazin.


  Aus dem Müllberg sprangen Ratten und stoben in alle Richtungen davon — es waren zu wenige, um uns zu attackieren, und unter ihnen fehlte der „Leitwolf", der sie hätte anführen können, deswegen achteten wir nicht auf sie. Nur Peps zog angewidert sein Bein weg, als ein besonders hässlicher Nager mit einer schweineähnlichen Schnauze an ihm vorbeihuschte.


  Ich berührte Termite am Ellbogen und machte eine Geste, als würde ich mit beiden Händen etwas Unsichtbares von meiner Brust wegstoßen: Wie sieht es mit Bürern aus?


  Termite zuckte die Schultern und schüttelte nach kurzem Überlegen den Kopf. Die unterirdischen Gänge der Zone wurden zwar hauptsächlich von den kleinwüchsigen Telekinetikern bevölkert, aber Bürer waren westlich des Dunklen Tals kaum anzutreffen.


  Aus der Tiefe erklang ein schauriger Gesang aus vielen Kehlen. Er erinnerte an einen verunstalteten Psalm.


  Unterwegs brachen wir jede Tür auf, die wir fanden. Schließlich trafen wir hinter einer Biegung auf einen Wächter, der dösend an der Wand lehnte, legten ihn um und beschleunigten unsere Schritte. Der Gesang kam immer näher. Der Korridor machte noch weitere Biegungen, doch dann endete er in einem großen hellen Raum — entweder eine Maschinenhalle oder eine geheime Produktionsstätte.


  Die Halle lag unterhalb des Korridorniveaus, lange vertikale Eisentreppen führten fünf Meter nach unten. In einer entfernten Ecke des Raumes konnte man eine niedrige Hebebühne erkennen, die zu einem weiteren, größeren Tunnel führte. In diesem Schacht hätten zwei Lkws gleichzeitig Platz zum Rangieren gehabt.


  Auf der Hebebühne blitzte das schwarze Kopftuch eines unserer Verbündeten auf. Im Zentrum der Halle befanden sich seltsam geformte Gegenstände — wahrscheinlich Maschinen, von denen dicke farbige Kabel in alle Richtungen über die Wände führten.


  Diese Basis ist gar nicht so gewöhnlich, wie es von außen den Anschein hat.


  Zwischen den Gegenständen standen allein oder in kleinen Grüppchen die „Sünder". Sie alle starrten in eine entlegene Ecke und sangen. Einzelne Wörter konnte man nicht verstehen.


  In der Ecke befand sich offensichtlich der Altar — ein riesiger Metallquader, der früher als Server oder Telefonstation oder ähnliches gedient haben mochte. Er war mit Klarsichtfolie überzogen, und auf ihm lagen aufgereiht abgehakte menschliche Arme und Beine. Ein Priester im schwarzen Umhang schnitt mit einem breiten Messer kleine Fleischstücke ab und legte sie auf ein blutverschmiertes Tablett, das von einem wie erstarrt wirkenden „Sünder" gehalten wurde.


  Offensichtlich bereiteten sie eine schwarze Messe vor.


  Ich richtete meinen Blick nach oben und verstand erst jetzt, dass die dortige Gestalt am Kreuz keine Figur war. Nein, hoch über der singenden Menge hing an der gegenüberliegenden Wand ein großes Holzkreuz mit den sterblichen Überresten eines Menschen. Er war mit einer Tarnjacke bekleidet und trug eine graue Binde. Der bereits mumifizierte Schädel hing zur Seite und grinste mit gefletschten Zähnen zu uns herunter.


  „Taiga!", rief Peps schrill. Er sprang auf die Treppe, die nach unten führte, und eröffnete das Feuer, überschüttete die überraschten „Sünder" großzügig mit Blei. „Gott verdammt, das ist Taiga!"


  Von beiden Seiten unterstützten ihn gezwungenermaßen „Jüngster Tag" und wir.


  Iwan Taiga, ein legendärer Veteran unseres Clans, war einige Monate zuvor spurlos verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt ermittelte er schon gegen die „Sünder", und wir vermuteten, dass diese Biester etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatten. Aber erst vor einigen Tagen bekamen wir die zuverlässige Information, dass die Leiche von Taiga im Zentraltempel der „Sünder" als Statue diente, als Sühnopfer zu Ehren des Großen Wurms.


  Die „Sünder", die Taiga angebetet hatten, fegte das unbarmherzige Feuer von den Stufen des Altars. Viele waren auf der Stelle tot, einige suchten Schutz unter den Treppen des Altars, aber wir erledigten sie mit präzisen Schüssen. Auf dem Boden lagen in riesigen Blutlachen Berühmtheiten wie Bes, der im Winter eine Gruppe unserer Stalker am Ausgang der Bar erschossen hatte, Schtir, der einst versucht hatte, den Sumpfdoktor auszurauben und umzubringen, sowie Sergeant, der einen Monat zuvor völlig grundlos unserem Kumpel Schnur den Kopf abgehackt hatte.


  Die Restlichen versteckten sich in den Ecken, verbarrikadierten sich hinter Kisten und versuchten sich zu verteidigen.


  In dem Raum, der von vereinzelten Lampenstrahlen durchbohrt wurde, verbreiteten sich Staubwolken und Gase. Ätzender Pulverdampf kroch in den Korridor.


  Peps hatte keine Chance. Man durfte nicht den Kopf verlieren, auch wenn man den eigenen Bruder an ein Satanskreuz genagelt sah.


  Ich verstand seine Gefühle vollkommen, allerdings hätte ich selbst es mir lieber zehnmal überlegt, bevor ich mich kopflos in einen Kampf gestürzt hätte.


  Der wild gewordene Peps wurde von drei Seiten beschossen. Er fiel nach unten und erstickte an seinem eigenen Blut, das in die zerrissene Lunge drang. Nun schützte ihn die Eisenplatte vor Beschuss von unten, aber das half ihm auch nichts mehr. Mindestens zwei der Schüsse waren tödlich — seine Brust und sein Bauch waren getroffen.


  Augenblicke später sah ich, wie einer unserer Verbündeten mit einem Loch im Kopf von der Hebebühne fiel. Chamsa bekam eine Kugel in die rechte Schulter und Patogenitsch hielt sich fluchend das blutige Ohr. Im Prinzip waren wir zu größeren Verlusten bereit, denn wir hatten ja damit gerechnet, dass sich die „Sünder" schon am Zaun ihrer Basis bis zum letzten Mann wehren würden. Und trotzdem tat es weh, den im Todeskampf zuckenden Peps zu sehen. Ihm blieb höchstens noch eine Minute.


  Okay. Flennen kannst du später noch.


  Wir befanden uns in einer hervorragenden Position, um die „Sünder" von oben mit Handgranaten zu beharken und dieses Thema damit ein für alle Mal zu beenden. Allerdings gab Termite immer noch keinen entsprechenden Befehl. Wie es aussah, machten ihm die gelben Kanister mit unbekanntem Inhalt und ohne Aufschrift Sorgen. Sie waren unregelmäßig zwischen den Gegenständen in der Halle verteilt.


  Hier und da hatten schon ein paar Kugeln diese Kanister getroffen, und nun floss durch die Lecks eine geleeartige gelbe Flüssigkeit.


  Es sah aber nicht so aus, als würde sie explodieren, also gab Termite nun doch endlich das Kommando. Er holte aus der Brusttasche seiner kugelsicheren Weste eine Handgranate hervor und entsicherte sie.


  Genau in diesem Moment sprang der Priester, der sich dort zu Beginn unseres Kampfes versteckt hatte, hinter dem Altar hervor, richtete sich zu voller Größe auf und zog die Kapuze ab.


  Es war ein Kontrolleur.


  Der Schusswechsel ebbte rasch ab — der Kontrolleur belegte alle Attackierenden gleichzeitig mit einem Psychozauber. Nichts Ungewöhnliches, schließlich war es diesem Biest ein halbes Jahr lang gelungen, einen kompletten Clan von Stalkern unter seiner Kontrolle zu halten.


  Ich bildete mir ein, dass sich das schwarze aufgedunsene Maul des Mutanten mit einem Schlag vergrößerte, und blinzelte irritiert. In meinen Ohren erklang ein unangenehmer vibrierender Ton, und vor meinem Blick verschwamm alles. Meine Beine waren wie aus Gummi. Ich bückte mich und legte meine Automatik mit ungelenken Bewegungen auf dem Boden ab.


  So ist das also.


  Wir hatten von Anfang an vermutet, dass die „Sünder" unter einer starken psychischen Beeinflussung unbekannter Herkunft standen. Aber die Version mit dem Kontrolleur hatten wir ziemlich schnell wieder verworfen. Kontrolleure zählten zu den klügsten Mutanten der Zone, mit ihnen konnte man sich sogar unterhalten und einigermaßen logische Antworten erhalten, wenn man sich ganz nah an sie heranwagte. Allerdings waren ihre Handlungen stets simpel und monoton. Sie waren schließlich keine Menschen, und ihr Hirn wurde im Zuge zahlreicher Mutationen und wissenschaftlicher Experimente stark verändert. Sie folgten einfachen Instinkten und versuchten sich selbst in der Zone zu schützen, indem sie mittels ihrer Geisteskräfte eine Horde mutierter Wesen und Zombies um sich versammelten und diese Wesen versklavten. Sie wanderten ziellos mit ihrer Herde durch die Zone und fraßen ab und zu irgendjemanden aus ihrer Gefolgschaft.


  Es gab Fälle, in denen die Kontrolleure ganze Gruppen von Stalkern oder sogar Armeetrupps gefangen genommen hatten. Dann reichten aber Fantasie und Möglichkeiten der Biester nur dazu aus, ihre Opfer zu zwingen, mechanisch und stumpfsinnig ihrem gewohnten Tagwerk nachzugehen — erlernten Ritualen folgend, die nur noch entfernt an sinnvolles Tun erinnerten.


  Allerdings hatte man noch nie davon gehört, dass in Zombies verwandelte Opfer zu fanatischen Religionskriegern geworden wären; dass eine mit Psychozauber belegte Stalker-Gruppierung ihre komplette Organisation aufrechterhielt, Befehle der Händler ausführte, mit Kollegen kommunizierte und den Anschein eines florierenden Clans erweckte. Folglich musste man annehmen, dass dieser Kontrolleur, der es schaffte, ein halbes Jahr lang mit den Mitgliedern des„Sünder"-Clans wie mit Puppen zu spielen, seine Artgenossen, was Fähigkeit und Cleverness anging, weit übertraf.


  Mochte uns der Schwarze Stalker beistehen, dass dies keine neue, nach einem Blowout entstandene Mutation war, denn zwanzig oder dreißig von ihnen hätten gereicht, um die komplette Zone mit hirnlosen Zombies zu überschwemmen.


  Und wir dachten, die „Sünder" hätten uns den Krieg erklärt. Falsch — den Krieg erklärte uns ein gewiefter Kontrolleur mit grauer Kapuze.


  Das alles ging mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, und im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass ich in Embryohaltung am Boden lag.


  Wie es aussah, war es dem Kontrolleur gelungen, mich völlig in seinen Bann zu ziehen, sodass ich für einige Augenblicke ohne Bewusstsein war.


  Was vor meinem Sturz zu Boden passiert war, blieb mir ein Rätsel. Offensichtlich waren aber nur Sekunden vergangen, denn die Situation auf dem Schlachtfeld war unverändert.


  Der Schusswechsel hatte komplett aufgehört. Zombie-„Sünder" kletterten aus ihren Verstecken heraus und stellten sich erneut unter das Kreuz von Iwan Taiga. Mit in den Nacken gelegten Köpfen standen sie da und sahen unbeteiligt zu, wie unsere Jungs langsam zu ihnen die Treppe hinunterstiegen. Vor meinen Augen verschwanden hinter den Stufen Chamsa, Drossel und Belomor. Ihre Gesichter waren leer, ihre Bewegungen schlaff und mechanisch. Die Hände der Stalker wanderten unruhig über das Geländer der Treppe, so als müssten sie fieberhaft überlegen, wohin sie im nächsten Moment gehen sollten.


  Die Mitglieder von „Jüngster Tag" sprangen direkt von der Hebebühne, da diese nicht besonders hoch war, und schlossen sich der Gemeinde an.


  Yankel stand in meiner Nähe zur vollen Größe aufgerichtet. In sein Gesicht stand großes Leid geschrieben, seine Waffe zeichnete Achten in die Luft. Sein Mund verzog sich hoffnungslos im Versuch, etwas zu sagen.


  „Heeeeeemmmm", kam es röchelnd aus ihm heraus.


  Offenbar waren die Möglichkeiten des Kontrolleurs nicht unbegrenzt. Die Leute, die ganz in seiner Nähe waren, brachte er schnell und zuverlässig unter seine Kontrolle, allerdings reichten seine Kräfte nicht ganz aus, um auch diejenigen, die weiter entfernt standen, hundertprozentig zu übernehmen.


  Ich dagegen fiel vollkommen aus seiner Einfluss-Sphäre heraus —oder seine Konzentration und Aufmerksamkeit reichten nicht aus,um so viele Ziele gleichzeitig zu leiten, und einige von uns, die keine Gefahr mehr darstellten, gab er frei.


  Neben dem Treppengeländer sah ich Termite, der offensichtlich auch gegen den Kontrolleur kämpfte. Seine Waffe lag am Boden,allerdings hielt er die entschärfte Handgranate in der Hand und presste seine Finger fest an den Hebel, der die Zündung verhinderte.Mal führte er die Granate zum Treppengeländer — langsam und angestrengt —, mal ließ er die Hand zur Seite schnellen, als würde ihm jemand Unsichtbares den Arm auf den Rücken drehen. An Termites Schläfen lief der Schweiß in Strömen herunter, seine Zähne waren so stark aufeinander gepresst, dass ich sogar aus der Entfernung das Knirschen hörte.


  Plötzlich versteinerte sich Yankels Gesicht. Er drehte sich geschmeidig mit der Waffe im Anschlag zu dem mit sich ringenden Termite um. Ich hatte solche apathischen Gesichter schon häufig gesehen: heruntergezogene Mundwinkel, leere Augen, wächserne Gesichtsfarbe. Dazu verlangsamte, ungeschickte Bewegungen.


  Zombies traf man in der Zone ziemlich oft an.


  Ich stieß mich mit Ellbogen und Knien vom Betonboden ab und erreichte mein in anderthalb Metern Entfernung liegendes Gewehr gerade, als ich den bekannten hässlichen Klang in meinen Ohren vernahm.


  Der Priester des Satankults wollte mich offenbar mit allen Mitteln stoppen.


  Ich hängte mir schnell die Waffe um und zielte auf Yankels Beine.


  Erneut befiel eine plötzliche Schwäche meinen Körper, der Lauf der Kalaschnikow driftete zur Seite ab, und ich schoss bereits im Fallen, ohne noch eine Kontrolle über meinen Körper zu haben.


  Zweiundzwanzig, schoss es mir durch den Sinn, bevor ich mit der Schläfe auf dem harten Boden aufschlug.


  Eine der Kugeln vom Kaliber 7,62 verschwand in der Wand der unterirdischen Halle, und eine andere traf Yankel unter dem linken Schulterblatt. Er sank langsam auf die Knie, zielte zwar immer noch auf Termite, ließ dann aber seine Waffe los und fiel mit dem Gesicht nach vorne zu Boden.


  Der Kontrolleur schaltete bei seinen Opfern jegliches Schmerzempfinden aus, deswegen verloren sie mitunter selbst dann nicht die Fähigkeit, weiterzulaufen, wenn ihr Körper bereits mit Blei gespickt war. Traf die Kugel jedoch eines der lebenswichtigen Organe, wie Herz oder Gehirn, starb ein Zombie genauso wie ein Mensch.


  Das Wissen um die Existenz des Kontrolleurs zwang mich, die Welt anders als zuvor wahrzunehmen. Und diese fremdartige Wahrnehmung verhinderte einen enttäuschten Ausruf meinerseits.


  Termite hörte die Schüsse und hob den Kopf. Ich sah, wie schwer es ihm fiel. Nichtsdestotrotz wehrte er sich weiter. Möglicherweise hatte auch er die Gene eines Telepathen, ich wusste es nicht. Er schaute mir in die Augen, und seine linke Hand mit der Handgranate bewegte sich sehr langsam vom Körper weg.


  Der Kontrolleur beobachtete uns apathisch mit in den Nacken gelegtem Kopf. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich nach unten gesprungen und hätte ihn mit meinen bloßen Händen umgebracht.


  Eine unerträgliche Pause entstand.


  Der Kontrolleur und ich starrten Termite an. Es verging eine Sekunde, die mir wie Stunden vorkam, eine zweite und eine dritte. Termite knirschte mit den Zähnen und versuchte seine Hand in Richtung des Feindes nach unten zu bewegen. Allerdings konnte er die unsichtbare Barriere nicht überwinden.


  Über die Treppe krabbelten Menschen mit schwarzen Binden zu uns. Jetzt standen sie auf der Seite des Gegners. Und sie waren jetzt auch keine Menschen mehr.


  Der Kontrolleur witterte eine ernstzunehmende Gefahr.


  Termite brüllte vor Anstrengung und Verzweiflung. Er machte einen Schritt nach vorne, stieß mit dem Bauch gegen das eiserne Treppengeländer, fiel über die Abgrenzung, strampelte noch einige Augenblicke mit den Füßen in der Luft, verlor endgültig Halt und Gleichgewicht und fiel letzten Endes mit der Granate in der Hand dem Gegner auf den Kopf.


  Gegen die Erdanziehungskraft konnte auch ein Kontrolleur nichts ausrichten.


  Einen Augenblick später ertönte die Explosion, und schwarze Fetzen des Kontrolleurkörpers flogen durch die Luft.


  Dann explodierte noch etwas, und im Weiteren war eine scheinbar endlose Folge von Detonationen zu hören. Der unterirdische Saal wurde von einem Feuermeer geflutet, das systematisch alle auffraß, die noch nicht oben waren, also Chamsa, Drossel, Belomor und den auf den Stufen liegenden Peps — und noch viele andere Freunde.


  Ich versuchte aufzuspringen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Ich versuchte zu schreien, aber meine Stimme gehörte immer noch dem Kontrolleur, obwohl dieser nun tot war.


  Ich versuchte zu begreifen, wo ich war. Endlich gelang es mir. Dinka saß am Tisch, hielt eine Zigarette zwischen den Fingern und sah mich nachdenklich an.


  „Guten Morgen", sagte sie gelangweilt. Ich schielte auf die grünen Ziffern des Weckers — es war Viertel vor drei in der Nacht. „Warst du wieder bei den>Sündern'?"


  Der tätowierte Drache bewegte sich im Takt ihres Atems. Eines Tages hatte ich sie gefragt, ob es schädlich sei, sich von Karabach mit fluoreszierenden Ganzkörpertätowierungen bedecken und diese dann wieder entfernen zu lassen. Dinka antwortete, es sei viel schädlicher, jede Woche in die Zone zu gehen.


  So ein Luder.


  Wie schön sie doch war.


  „Ja, ich war bei den ,Sündern`", murmelte ich mit schwerer Zunge, „gib mir etwas Feines zu trinken."


  Sie steckte einen Trinkhalm in den Tetra Pak mit Saft und reichte ihn mir. Ich nahm die Packung und schleuderte sie gegen die Wand. Ein orangefarbener Fleck breitete sich aus.


  „Etwas Feines", wiederholte ich.


  Dinka schüttelte den Kopf, ging zum Kühlschrank und reichte mir eine Flasche und ein Glas. Das Glas folgte dem Saft. Ich saugte mich am Flaschenhals fest und schluckte einige Sekunden lang geräuschvoll.


  „Eines Tages wird dich der viele Wodka umbringen", sagte mein Mädchen gleichgültig und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus.


  „Da kannst du lange warten", antwortete ich und schnappte gierig nach Luft.


  „Oder du wirst mich im Schlaf erdrosseln", sagte sie weiter. „Kannst du vergessen", sagte ich.


  Nachdem ich etwas zu mir genommen hatte, bekam ich mich unter Kontrolle. Das lodernde Feuer, das über das Treppengeländer geschlagen war, schwächte sich ab. Ein Nebelschleier zog auf.


  Derjenige, der in der Zone keinen Wodka trank, starb sehr schnell an der Strahlenkrankheit. Dinka trank auch Wodka, nur nicht aus der Flasche und nicht ganz so gierig — das war der einzige Unterschied.


  „Komm mal her", verlangte ich und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.


  „Kannst du vergessen", sagte sie frech.


  Also stand ich auf, ging zum Tisch, packte sie und trug sie zum Bett. So war es sogar noch besser. Das war unsere Art von Vorspiel.


  Ich hasste konventionelle Vorspiele; man rackerte sich physisch wie psychisch völlig ab, bis der beste Freund in die warme Stube durfte. Im Übrigen war ich jetzt ohnehin nicht in der Stimmung, um Erlaubnis zu fragen. Das heißt, wenn ich spürte, dass ich nicht erwünscht war, drängte ich mich nicht auf. Ich wusste, dass die Nacht, in der ich Dinka Gewalt antun würde, das Ende unserer Zweisamkeit wäre.


  Aber ich merkte, wie mich Dinka ansah, wie ihre Augen leuchteten, und ich fühlte mit der rechten Hand, wie heiß und feucht sie zwischen ihren Beinen war, als ich sie zum Bett trug. Obwohl sie immer auf ihre Unabhängigkeit pochte, gefiel es ihr, wenn sie von einem echten Kerl genommen wurde.


  „Du schläfst mit mir nur wegen des Geldes", sagte ich, nachdem alles vorbei war. Wir lagen nebeneinander, rauchten und aschten in die leere Bierdose, die auf meiner Brust stand. Ich war immer noch betrunken, dazu total ausgelaugt, und wie immer in solchen Momenten verwandelte ich mich in einen wehleidigen Bastard. Ich wollte bemitleidet werden, weil ich keine Kraft mehr für Selbstmitleid hatte.


  „Wenn ich Geld bräuchte, würde ich mit Bubna schlafen", sagte Dinka.


  „Logisch", gab ich zu und starrte zur Decke, „obwohl halt, nein, er hat keine Beine."


  „Es wird dich vielleicht sehr wundern, aber Beine sind bei der Sache nicht das Wichtigste."


  „Verdorbenes Stück!", fluchte ich.


  „Besoffener Idiot", konterte Dinka ungerührt.


  „Luder."


  „Radioaktives Fleisch."


  „Schlampe."


  „Blödmann."


  Jedenfalls liebten wir uns in dieser Nacht noch drei-, viermal.


  
    

  


  


  


  4.


  DIE JÄGER


  Selbstverständlich ging ich am nächsten Abend zu Bubna in die Bar und stimmte zu, diese blödsinnige Safari zu leiten.


  Ich bin so ein Vollidiot, völlig verstrahltes Fleisch.


  Wir saßen an zusammengeschobenen Tischen. Außer uns war fast niemand in der Bar, und somit störte uns auch niemand. Das Stripteasepodium war leer und dunkel, in den Käfigen waren auch keine Mädchen — ihre Schicht fing erst um neun an. Hinter dem Tresen mühte sich an Joes Stelle ein unausgeschlafener, junger Barkeeper mit dichtem rotem Haar.


  Ich mochte die Kunden auf Anhieb — obwohl drei von ihnen Amerikaner waren. Allerdings glichen sie kaum dem Stereotyp des Amerikaners, das sich in den Köpfen der ehemaligen Sowjets festgesetzt hat: feige, nicht sonderlich gebildet, fett, ängstlich, in ständiger Sorge lebend, wegen Diskriminierung oder sexueller Belästigung angezeigt zu werden; einer, der glaubte, dass Amerika die Streitmacht der Deutschen und Russen im Zweiten Weltkrieg mit Unterstützung der Engländer zerschlagen hatte; einer, der sich in der Armee beschwerte, wenn das Toilettenpapier fehlte ...


  Meine Kunden waren durchtrainiert und nicht übertrieben freundlich, und schon die Tatsache, dass sie nicht bei jeder Gelegenheit einblendend weißes Hollywoodlächeln zeigten, machte sie mir sympathisch.


  Nur bei Sam Gallager zeichnete sich unter dem Jeanshemd ein Bäuchlein ab, allerdings handelte es sich um das durchtrainierte Bäuchlein eines Spezialagenten im Ruhestand.


  Die Kunden waren wortkarg und braun gebrannt. Sie bewahrten Haltung, allerdings war ihnen anzumerken, dass sie die ganze Zeit über auf der Hut waren. Sie würden ihr Verhalten sofort anpassen,sollte sich die Stimmung des Gesprächspartners ändern, um ja keine Konflikte mit den Ortskundigen zu provozieren. Zahlreiche Exremtouren hatten sie gelehrt, sich richtig zu benehmen. Als ich sie sah,wusste ich sofort, dass es echte Kerle waren, Wölfe, die nie zum Amazonas gereist wären, um ein Eldorado zu finden.


  Vieles erklärte sich dadurch, dass einer von ihnen, Alvar Camacho, komplizierter slawisch-indianisch-lateinamerikanischer Abstammung war und sie alle aus dem Staat Texas kamen. Einem Staat, wo es noch echte Männer gab — wenn man westlichen Filmen glaubte, einem Staat mit alter amerikanischer Tradition: Pioniergeist, Cowboys und Duelle.


  Sam erschien auch tatsächlich mit Cowboyhut, so als wollte er genau dieses Image unterstreichen. Wie sich später herausstellte, trennte er sich nie von seinem Hut.


  Der dritte Amerikaner war der Anführer und hieß Martin Donahugh. Ein Millionär, der sein Vermögen mit Viehzucht und Fleischkonserven gemacht hatte. Er hatte die brillante Idee gehabt, in der Zone auf die Jagd zu gehen. Martin hatte das typische langgezogene Gesicht eines Angelsachsen und die groben Hände eines Menschen, der körperliche Arbeit gewöhnt war. Ich bemerkte die Hornhaut an den Fingerknöcheln, die auf schweres und ausdauerndes Training an einer Makiwara hindeutete.


  In nur einer Viertelstunde erfuhr ich jede Menge über ihn. Es stellte sich heraus, dass Alvar, Sam und er in dieselbe Klasse gegangen und schon damals miteinander befreundet waren. Seit ihrer Kindheit hatten alle drei einen Hang zum Abenteuer. Sie liebten das Risiko und brauchten den ständigen Adrenalinkick. Solange sie noch Jugendliche waren, waren ihre Abenteuer nicht sonderlich extravagant — Schlägereien mit den Nachbarjungs, Sprünge von den Klippen, Pumajagden und Fahrten aufs Polizeirevier. Allerdings stellte sich rasch heraus, dass für einen Millionär ganz andere Abenteuer möglich waren.


  Als der zielstrebige Martin beständig erfolgreicher wurde, seine Freunde aber immer noch in den Bars der kleinen texanischen Stadt herumhingen, vergaß er sie nicht und stellte sie bei sich ein. Streng genommen verdankte Martin den großen Erfolg nicht zuletzt Camacho, der sich seit seiner Kindheit mit Chemie befasste und eine einfache, aber wirkungsvolle Erfindung machte — Konservendosen, die sich selbst erhitzten.


  So wurden Martins Konserven zum Verkaufsschlager.


  Offen gestanden konnte man sich bei Camachos Anblick nur schwer vorstellen, dass er im Stande war, überhaupt ernsthafte oder gar komplizierte Überlegungen anzustellen. Aber gut, das Äußere täuschte mitunter, so wie bei Biber. Was den einfach gestrickten, aber treuen Sam Gallager anging, so stimmten Erscheinungsbild und Beruf überein. Er war der persönliche Leibwächter von Martin, trug eine Armeefrisur — einen kurzen Igel — und war nicht mit einem feinen analytischen Verstand gesegnet.


  Als die Geschäfte Donahughs immer besser liefen und gute Einnahmen bescherten, sehnte sich Martin nach Adrenalinkicks und lud seine unzertrennlichen Freunde zu Extremtouren ein. Seine Freunde stimmten natürlich zu, denn irgendwann mal an Altersschwäche zu sterben war für sie, so wie ich es verstand, die schlimmste Vorstellung überhaupt.


  Das verrückte Dreiergespann reiste nach Bolivien und kämpfte anderthalb Monate auf Seiten der dortigen Partisanen gegen die Regierung. In Neuguinea lebten sie bei einem Kannibalenstamm. Martin besuchte als Tourist die Internationale Mondstation und zahlte dafür eine unfassbare Stange Geld. Alvar kam bei diesem Ausflug nicht mit, weil der medizinische Check negativ verlief, und Sam lehnte einen Flug zum Mond einfach nur kategorisch ab — auch er hatte seine psychischen Grenzen.


  Das konnte ich gut nachvollziehen, und Martin hatte es auch sofort akzeptiert.


  In Hundeschlitten erforschten sie Gegenden am Nordpol. Nach einem Motorradtrip durch die Sahara kehrten sie nicht nur lebendig zurück, sondern hatten auch jede Menge Fotomaterial für „National Geographic" in den Satteltaschen. Einige Zeit kämpften sie in Äquatornähe in Afrika, jagten Krokodile in Australien, Haie bei Panama und weiße Bären in Grönland.


  Ich meinte mich zu erinnern, sie mal im Fernsehen gesehen zu haben, in der Sendung „Rund um die Welt". Auf alle Fälle kam mir der Name Donahugh bekannt vor, und ich assoziierte damit das pure Abenteuer.


  Ich war sogar ein bisschen neidisch auf so ein Leben.


  Es stellte sich heraus, dass zwei von ihnen die russische Sprache leidlich beherrschten: Alvar aufgrund seiner Herkunft, und Martin lernte sie im Sternenstädtchen vor dem Abflug zum Mond. Trotzdem hatten sie einen Dolmetscher dabei, der ohne Punkt und Komma quasselte, während meine Kunden phlegmatisch an ihren Getränken nippten und hier und da eine Bemerkung machten. Der Dolmetscher war das genaue Gegenteil meiner Kunden: mager, klein, nervös, mit unruhigem Blick und fahriger Gestik. Er steigerte sich so in seine Übersetzungstätigkeit oder generell in Plaudereien hinein, dass er manchmal anfing zu spucken oder mich am Ärmel zu ziehen. Als er von der selbst erhitzbaren Konservendose Alvars erzählte, zog er eine Serviette aus dem Spender heraus und versuchte die Funktionsweise darauf zu skizzieren. Ich nahm ihm die Serviette weg, zerknüllte sie und warf sie in den Aschenbecher.


  Ich mochte den Typ von Anfang an nicht. Mir war klar, dass er den größten Ballast darstellte und dass ich diesen Ballast zu schleppen haben würde. Ich unterbrach ihn und fragte meinen Auftraggeber, ob es wirklich notwendig sei, diese Plage mitzunehmen. Ich bekam zur Antwort, dass es nötig wäre und entweder fünf Touristen in die Zone gingen oder gar keiner.


  Ich gab nach, nahm mir aber fest vor: Das wird extra berechnet.


  Die Plage war sofort beleidigt und schwieg. Sie hieß Mischa Pustelga, und mich amüsierte die Ähnlichkeit zwischen seinem äußeren Erscheinungsbild und dem, was er an Charaktereigenschaften zu bieten hatte.


  Was den fünften Touristen anbetraf, so gehörte außer dem Dolmetscher noch ein Slawe zu der international besetzten Truppe — Andrej Stezenko. Soweit ich es verstand, war er ein Geschäftspartner von Donahugh, stammte aus Kiew und war wesentlich an den Vorbereitungen zu diesem Abenteuer beteiligt gewesen. Er war dafür verantwortlich, meine Kunden sowie deren spezielle Ausrüstung über die geschlossene Grenze nach Tschernobyl-4 zu schaffen. Stezenko warum die Hälfte größer als der Dolmetscher und überragte selbst Sam.Trotzdem erinnerte er äußerlich an einen Studenten höheren Semesters: schläfrige Augen, blonde, schulterlange Haare, Lederbändchen um den Hals und die dünnen Handgelenke, ein orangefarbenes Symbol auf dem schwarzen T-Shirt, das irgendein Firmenemblem darstellte — vermutlich GSC, ich konnte es nicht so deutlich sehen —und legerer Umgangston. Man konnte ihn problemlos auf knapp über Zwanzig schätzen, allerdings wusste ich auf den ersten Blick, dass er wohl eher zu Zeiten der Kastanienrevolution geboren war, also bereits weit über Dreißig sein musste. Er unterbrach Mischa nicht, demonstrierte aber mit seinem Verhalten und seinen Bemerkungen,dass er unabhängig war und dass man ihn nicht übergehen durfte.


  Nachdem ich Mischa Pustelga zum Schweigen gebracht hatte, ließ ich die Touristen wissen: „Also gut, Herrschaften. Ich bin bereit, euch in die Zone zu führen, allerdings unter einer Bedingung, die unser aller Sicherheit dient: absoluter Gehorsam. Merkt euch Folgendes: Die Zone ist nicht die schwierigere Variante eines Dschungels, die Zone ist der sichere Tod beim ersten falschen Schritt. Ich bin seit mehr als fünf Jahren in ihr unterwegs und noch am Leben, was ziemlich selten vorkommt. Deswegen werdet ihr ausschließlich auf mich hören und mir mehr vertrauen als euren eigenen Sinnen. Wenn ich euch befehle,mit dem Gesicht in den Dreck zu fallen und euch nicht mehr zu rühren,dann macht ihr das noch bevor euch der Sinn dieses Befehls klar geworden ist. Wenn ich anordne, ins Feuer zu springen, dann solltet ihr das ohne Zögern tun, denn es könnte der einzige Ausweg aus der entstandenen Situation sein. Ich verbiete es euch, euch darüber Gedanken zu machen, ob ich in irgendeiner Situation eventuell die falsche Entscheidung treffe, denn manchmal reicht die Zeit gerade noch zum Handeln, bestimmt aber nicht mehr zum Hadern. Das Gleiche gilt auch für die Befehle meines Helfers: Alle seine Anordnungen sind für euch Gesetz, es sei denn, ich setze sie außer Kraft."


  „Selbstverständlich, Hem." Donahugh betrachtete mich mit zurückhaltender Neugier — wie ein seltenes Tier — und schwenkte die Bierreste in seinem Glas. „Wir können uns vorstellen, was die Zone ist."


  Er sprach mit einem barbarischen texanischen Akzent, und wie jeder Ausländer, der die russische Sprache nur oberflächlich beherrschte, verstrickte er sich hoffnungslos in der Grammatik.


  „Einen Scheiß könnt ihr euch vorstellen", sagte ich. "Es reicht nicht, ein paar Dokumentarfilme zu sehen und Berichte von den Blödmännern zu lesen, die sich in die Zone schleichen. Man muss selbst seine Schritte über diesen verfluchten Boden gemacht haben,um etwas von den dortigen Verhältnissen zuverstehen. Aber ihr werdet die Gelegenheit dazu bekommen. Das Wichtigste dabei: Die ersten Schritte sollten nicht eure letzten werden. Verstanden?"


  „Verstanden, Bruder." Stezenko klickte mit dem Feuerzeug, ließ sich in den Sessel fallen und blies eine lange Rauchwolke in meine Richtung. „Sag mir doch bitte eins: Musst du so schwarz malen? Hier haben sich erfahrene Jäger versammelt. Du brauchst uns nicht mit deiner Coolness zu beeindrucken. Vergiss nicht, dass du einfach nur gekauftes Personal bist."


  „Na, dann wünsche ich euch viel Glück, Freunde", sagte ich und stand auf. Ich ging zum Tresen und vernahm mit Genugtuung, dass hinter meinem Rücken eine lebhafte Diskussion entbrannte. He-He erklärte den Kunden etwas ziemlich hitzig.


  Martin Donahugh passte mich auf halbem Weg ab. „Sir", sagte er ernsthaft, „ich entschuldige mich für unseren Freund. Ich bitte Sie,kommen Sie zurück zu unserem Tisch."


  Ich zuckte die Schultern und kehrte zu meinem Platz zurück. Die ganze Truppe sah mich an, außer Stezenko, der den Rauch seiner Zigarette betrachtete.


  „Freunde, lasst uns erwachsen werden", sagte ich. „Ihr habt euch ein sehr gefährliches Abenteuer ausgesucht. Alles, was ihr vorher erlebt habt, ist im Vergleich zur Zone ein Kindergarten. Und wenn ihr überleben wollt, bin ich für euch in den nächsten Tagen euer Herr und Gebieter. Meine Worte sind für euch Gesetz, und meine Handlungen werden euch nur vorgeben, wie auch ihr euch zu verhalten habt. Übrigens gilt das nicht erst ab der Grenzüberschreitung, sondern ab sofort.Wenn auch nur ein Hundesohn noch einmal äußern sollte — oder aber auch nur daran denkt —, ich sei nichts anderes als ,gekauftes Personal', mit dem man diskutieren und das man rumkommandieren kann, können wir auf unserer Expedition ein fettes schwarzes Kreuz machen. Ein Grabkreuz, meine Herrschaften ... Natürlich würden mein Helfer und ich zuerst versuchen, Ordnung herzustellen, und zwar mit ganz brutalen Methoden, aber wenn das nicht fruchten sollte,sind wir alle dran.Deswegen lasst uns gleich klarstellen: Wenn ihr nicht bereit seid, mich als euren Anführer zu betrachten, der das alleinige Sagen hat, gehen wir nirgendwohin."


  „Wir verstehen vollkommen, dass die Zone einem Fähigkeiten und Kenntnisse abverlangt, die wir nicht besitzen. Wir sind bereit, Ihren Befehlen Folge zu leisten", sagte Martin in einem furchtbaren Russisch.


  „Wie sieht es mit den anderen aus?”, fragte ich. „Jeder sollte diese Entscheidung für sich selbst treffen, denn in der Zone wird Mister Donahugh nicht mehr der Initiator dieser Tour sein, sondern nur noch einer von euch, der ausschließlich auf mich zu hören hat."


  Alle Kunden stimmten zu. Selbst Andrej Stezenko — sichtlich ungern zwar, aber ruhig und ohne weiteres Rumgezicke. Die nicht aufgerauchte Zigarette drückte er wütend im Aschenbecher aus.


  Zu dem Zeitpunkt, als ich meinen Touristen die Lage erklärte und die ersten Instruktionen erteilte, füllte sich die Bar schlagartig mit Menschen. Bart kehrte mit seinen Jungs von einer mehrtägigen Zonentour zurück und besetzte einen Tisch am anderen Ende des Saals. Im Unterschied zu mir hatte er niemanden verloren.


  Fliege und Waschbär waren grün im Gesicht von einem mehrtätigen Besäufnis und wollten den Rest ihrer Honorare versaufen. Patogenitsch kam auch und setzte sich an seinen Lieblingsplatz an der Theke und bedeutete mir mit Handzeichen, zu ihm zu kommen. Heute trank er, wie versprochen, nur Wodka. Müller und Maulwurfwaren seit dem Morgengrauen in der Zone, dafür kehrten Astronom und Fasa unbeschadet vom Bernsteinsee zurück. Sie hatten am Ufer des Sees menschliche Überreste entdeckt, die in Tatars Kleidung steckten, den man somit getrost von der Liste der spurlos Verschwundenen streichen konnte.


  Kandratij hatte dank eines Brennpunktes Verbrennungen dritten Grades erlitten und war in der Obhut der Wissenschaftler geblieben,die versprochen hatten, ihn mit dem Hubschrauber aus der Zone zu fliegen. Um keinen Ärger zu bekommen, wollten sie ihn als Aushilfsarbeiter ausgeben. Wenn die Militärs mitbekommen hätten, dass er auf eigene Rechnung in die Zone gelangt war, hätte ihm nachdem Krankenhausaufenthalt eine saftige Haftstrafe gedroht. Glücklicherweise versuchten die Wissenschaftler die freiwilligen Stalker zu decken, wo immer es ging. Schließlich besorgten diese ihnen die kostbaren Versuchsobjekte und kauften ihnen die staatlichen Spezialausrüstungen ab, die die Wissenschaftler ihrerseits bei ihren vorgesetzten Stellen dann als kaputt oder verloren deklarierten.


  Zwischen Stalkern und Wissenschaftlern bestanden rege Geschäftsverbindungen, die auf der wichtigsten Zutat unserer unsicheren Zeit basierten — auf Geld.


  Wir tranken mit den Kunden auf den verstorbenen Tatar. Als wir die Gläser auf den Tisch stellten, umarmte der besoffene Waschbär mich von hinten. Er stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich, das glücklicherweise nicht besonders schwer war. Waschbär war auch nicht besonders groß. „Hemul! Lass uns auf Tatar trinken!", lallteer, als ich ihn von mir abschüttelte und gerade hinstellte. „Hey, Barmann! Wodka für alle an diesem Tisch — vier Finger breit."


  „Lass mal, Waschbär, geh und leg dich hin", versuchte ich die Situation diplomatisch zu lösen und Waschbär von unseren Tischen wegzulotsen. „Sieh mal, das sind seriöse Leute, die mit mir über seriöse Geschäfte reden wollen. Vermassle mir das nicht. He-He, bring den mal weg. Auf Tatar haben wir gerade eben schon angestoßen."


  „Seid ihr euch etwa zu schade, ein zweites Mal auf Tatar zu trinken?", raunzte Waschbär beleidigt und schob He-He zur Seite. „Hemul, du bist doch mein Bruder. Das bist du doch, oder? — Na, wer seid ihr überhaupt, auf Tatar zu trinken?", fragte er im nächsten Moment mit der überraschenden Logik eines Sturzbetrunkenen.


  „Hau ab, Idiot", sagte Stezenko gereizt und versuchte erfolglos eine neue Zigarette aus der Schachtel zu schütteln.


  Ich schaute ihn besorgt an, und mein Blick wanderte zu Waschbär. Der Geschäftsmann aus Kiew war nicht der Erste, der sich von der schmächtigen Statur und dem Unschuldsgesicht meines Kumpels täuschen ließ. Und Waschbär geriet in Rage, wenn man ihn für einen Minderjährigen oder — noch schlimmer — für eine Frau hielt.


  Wie es aussieht, beginnt jetzt der Programmpunkt körperliche Ertüchtigung.


  Waschbärs Gesicht wurde finster. Er öffnete seinen Mund, zog hörbar die Luft ein und glaubte seinen eigenen Ohren nicht trauen zu können.„Was hast du gesagt?", fragte er mit vor Wut dunkler Stimme, schob unsere Tische auseinander und wankte auf sein Opfer zu.


  „Schon gut, schon gut!", sagte ich schnell, stellte mich Waschbär in den Weg und wollte ihn an der Schulter packen. „Er entschuldigt sich gleich."


  „Verpiss dich, Blödmann." Stezenko schaffte es endlich, eine Zigarette aus der Schachtel zu ziehen. „Und lass Erwachsene ihre Geschäfte machen."


  Ich wuchtete unsere Tische auseinander und warf mich zwischen Waschbär und Andrej. Es gelang mir fast,allerdings trickste mich mein Kollege aus und täuschte die falsche Richtung an. Als ich ihm auf den Leim ging, sprang er an mir vorbei und landete direkt auf Andrej, der samt Stuhl nach hinten kippte. Jetzt hätte ich ihn einfach am Kragen von Andrej herunter zerren können und die ganze Sache wäre mit ein paar blauen Flecken und Flüchen von beiden Seiten abgetan gewesen — hätte der Stuhl von Stezenko nicht den Tisch von Astronom und Fasa gestreift.


  Das löste eine Katastrophe aus.


  Fasa richtete sich zu voller Größe auf, strich über den Bierfleck auf seinem Hemd und schritt schweigend zu unserem Tisch. Er hatte die Größe eines ausgewachsenen Blutsaugers.


  Der Erste, den Fasa erwischte, war Sam. Dieser konnte noch rechtzeitig blocken, sonst wäre er ebenso k. o. gegangen wie Stezenko, der gerade von Waschbär bearbeitet wurde und dessen Kopf rhythmisch auf dem Barboden aufschlug.


  Astronom setzte sofort nach, verpasste Alvar einen Kinnhaken und attackierte den verwirrten Martin Donahugh. Von den Toiletten her ertönte ein wilder Schrei. Fliege rannte auf die Meute zu, um seinen Kumpanen zu helfen. Im Laufen nahm er seine Brille ab, und wenn ihm der zu Tode erschrockene Mischa Pustelga nicht das Bein gestellt und Fliege so zu Fall gebracht hätte — Gnade ihm Gott.


  Mischa war mehr vom Resultat seiner Aktion überrascht als Fliege, der wahrscheinlich gar nicht begriff, was passiert war.


  Die Riesenschlägerei noch zu verhindern war unmöglich, also ging ich zur Theke und setzte mich neben Patogenitsch. Wir schauten zu, wie die Prügelei zu einer Art Orkan wurde und immer mehr Beteiligte in ihr Zentrum zog.


  Tatsächlich war eine gute Schlägerei das sicherste und beste Mittel gegen Stress — besser als Alkohol. Andererseits wiederum hatte eine Schlägerei ohne Wodka keinerlei therapeutische Wirkung.


  Es verging kein einziger Abend ohne Schlägerei in der Bar, also blieb bisher alles im Rahmen.


  Das Einzige, was mich beunruhigte, war, dass meine Kollegen meine Kunden ernsthaft hätten verletzten können. Und ich wollte mit ihnen noch gutes Geld verdienen.


  Zuerst wollte ich die Amerikaner retten, sah dann aber, dass sie sich auch ohne mein Eingreifen gut hielten. Sollten sie ruhig mal beweisen, was sie drauf hatten, und für unsere Jungs war es ja auch eine Abwechslung.


  Sam Gallager war ein leidenschaftlicher Kämpfer, er fühlte sich offenbar in seinem Element. Mit Sicherheit hatte er in Texas den Ruf eines ausgezeichneten Faustkämpfers. Sein Cowboyhut blitzte mal hier und mal da auf, bis er ihm vom Kopf geschlagen wurde. Seine Fäuste bewegten sich ungeheuer schnell und waren offensichtlich auch ziemlich hart. Manchmal, wenn seine Faust im Gesicht des Gegners landete oder aber wenn der gegnerische Angriff das Ziel verfehlte, schrie Gallager etwas auf Englisch.


  Guter Mann, wirklich.


  Er hielt sich hervorragend, selbst gegen zwei Gegner.


  Im Gegensatz zu seinem Leibwächter Gallager, kämpfte der Geschäftsmann Donahugh stumm; seine Bewegungen waren präzise und ökonomisch. Zu kämpfen machte ihm keinen besonderen Spaß,allerdings zog er durchaus Genugtuung daraus, das war nicht zu übersehen. Seine Verteidigung erinnerte an die Schule von Jackie Chan: Seine Bewegungsabläufe waren lakonisch und schön und darauf ausgelegt, von Außenstehenden bewundert zu werden.


  Daran trug Martin wohl keine Schuld, er kämpfte einfach, wie man es ihm beigebracht hatte. Allerdings hätte ich gerne seinem Lehrer gezeigt, wie schnell diese schöne Verteidigung mit ein paar weniger schönen Schlägen durchbrochen werden konnte.


  Zum Glück hatten die attackierenden Stalker bereits mächtig getankt, sodass die Verteidigung noch gut hielt.


  Alvar kämpfte auch respektabel. Obwohl diesem Naturschönling mit dem braun-schwarzen Zopf die nächtlichen Fechtereien eines Liebhabers mit Sicherheit vertrauter waren als Kneipenschlägereien. Er hatte etwas von Antonio Banderas und bestätigte das Klischee, dass Kinder von Eltern unterschiedlicher Volksstämme besonders hübsch werden. Seine russische Mutter war mit Sicherheit eine Prostituierte oder Stripteasetänzerin gewesen, bevor sie den mexikanisch-indianischen Vater kennenlernte, und sie war gewiss auch ansehnlich gewesen.


  Camacho holte beim Kämpfen weit aus und nutzte seinen natürlichen Vorteil — seine langen Arme —, um den Gegner auf Abstand zu halten. Astronom hatte ihm mal einen Schlag auf die Augenbraue verpasst, aber seitdem war keiner mehr an Camachos Gesicht herangekommen, egal wie sehr sich derjenige auch bemühte.


  Mischa Pustelga steckte mitten in der Meute und mischte nur ab und zu zwischen zwei Kämpfern ein wenig mit — das bestätigte meinen ersten Eindruck von ihm voll und ganz. Zu seiner Ehre musste aber auch gesagt werden, dass er es immerhin schaffte, sich immer noch auf den Beinen zu halten — was aber vermutlich daran lag, dass die Stalker ihn als Gegner gar nicht ernst nahmen und lieber gegen Sam oder Martin kämpfen wollten.


  Mit den Vieren verlief also alles ganz so, wie erwartet, wer mich allerdings richtig positiv überraschte, war Stezenko. Vom plötzlichen Angriff überrascht, schaffte er es schnell, den verrückten Stalker von sich wegzustoßen und ihn auf Abstand zu halten. Waschbär schlug wie ein Verrückter und mit unglaublicher Geschwindigkeit um sich.


  Stezenko bewegte sich dermaßen sicher, präzise und richtig, dass ich für einen kurzen Augenblick den Verdacht hegte, er wäre einmal Mitglied irgendeines Spezialdienstes gewesen und hätte es auf der Karriereleiter relativ weit nach oben geschafft. Allerdings passte das kaum mit den Lederbändern und dem lustigen orangefarbenen Zeichen zusammen.


  Es sei denn, er arbeitete verdeckt.


  Ich erinnerte mich an den zufälligen Sieg Pustelgas über Fliege und spielte nachdenklich mit meiner Oberlippe.


  Zufällig? Von wegen. Zufällig werden nur Katzen geboren.


  Die profimäßige Haltung, die Mischa einnahm, bevor er Fliege über das Becken warf, mochte sonst jemand mit den dilettantischen Versuchen eines Vollidioten verwechseln. Doch ich — früherer Bataillonstrainer im Nahkampf — bestimmt nicht.


  Aber wenn das stimmt, warum spielt er dann hier den Hilflosen? Ist er der geheime Leibwächter von Stezenko? Auf was lasse ich mich da eigentlich ein, verdammt noch mal? Jedenfalls werde ich die beiden im Auge behalten müssen, so wie den Rest auch.


  Als Chrap und Goblin sich in die Mitte der kämpfenden Meute begaben, hörte die Schlägerei kurz darauf unweigerlich auf. Zuletzt zerrten sie Sjip und Mönch voneinander weg und fingen an, die Tische wieder aufzustellen.


  Das Erste, was Donahugh nach der Schlägerei zu mir sagte, während er über seine aufgeplatzte Lippe leckte, war: „Haben wir Sie sehr verärgert, Hem?"


  „Nein, nicht sehr." Ich zuckte die Schultern. „Das ist hier so eine Art Begrüßungsritual, eine alte Tradition — messen Sie dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung bei."


  Und tatsächlich, nach der Schlägerei fand eine Kennenlernrunde statt, an der meine Kunden hocherfreut teilnahmen. Wir schoben die Tische zusammen, und ich gab ein paar Runden aus. Zuerst tranken wir auf unser Treffen, dann auf Tatar, auf Amerika, auf die Ukraine und schließlich auf was auch immer, meinetwegen die Galapagos Inseln ... bis wir am Ende wieder auf unser glückliches Zusammentreffen anstießen.


  Wie es schien, waren diese Jungs hart im Nehmen und einigermaßen vorbereitet. Damit war der Grundstock für eine erfolgreiche Safari eigentlich gelegt.


  Dennoch wurde mir mulmig zumute, wenn ich an die bevorstehende Expedition dachte.


  
    

  


  


  


  5.


  DIE ZONE


  Die Schlägerei in der Bar blieb tatsächlich nicht ohne Resonanz. Das ganze Stalkernetz war voll mit anonymen Nachrichten darüber, wie ein paar Zivilisten Stalker-Veteranen verprügelt hatten. Einige Richtigstellungen von Beteiligten, dass die Veteranen sturzbetrunken und die Zivilisten im Nahkampf ausgebildet gewesen seien, wurden nicht weiter ernst genommen.


  Die meisten von uns ignorierten diese Meldungen, da sie von irgendwelchen hitzköpfigen Stalker-Neulingen kamen, die nur darauf warteten, die Veteranen von ihrem Thron stoßen und dort selbst Platz nehmen zu können. Der Einzige, der ständig im Forum seine Kommentare abgab, war der cholerische Fliege. Er beschimpfte die anderen in wüster Gossensprache und wurde entsprechend zurück beschimpft.


  Das anonyme Forum war nicht die Zone, und für die Nutzer kam es nicht auf kämpferische Fähigkeiten an. Reifere Stalker, die sich darin tummelten und es nicht für nötig hielten, ihre wahre Identität hinter ständig wechselnden Pseudonymen zu verbergen, gaben zu bedenken, dass Zivilisten, die es mit Veteranen aufnahmen, zumindest Respekt verdienten.


  Ich loggte mich aus und steckte das PDA in eine Schutzhülle. Ich drehte mich zur Nachbarkoje um, in der Martin Donahugh lag und sagte leise: „Die Stalker nennen euch Blödmänner, sagen aber, dass ihr Respekt verdient."


  „Das gefällt mir", antwortete er.


  Seine linke Gesichtshälfte zierte ein riesiger blauer Fleck. Der Unterkiefer war etwas aus der Form geraten und erinnerte an eine überreife Honigmelone. Egal, Kampfspuren machten einen Mann nur attraktiver. Jedenfalls hatten die Mädchen ihren Spaß daran, richtige Kämpfer zu küssen.


  „Hey, Mister Millionär, hast du keine Angst, dass du hier gefangen genommen werden könntest? Irgendwelche Banden könnten dich entführen und Lösegeld fordern", sagte ich.


  Donahugh schnaubte. „Hem, ich war schon in weitaus gefährlicheren Regionen ... Ja, ja, schon gut", fügte er schnell hinzu, als er meinen wütenden Blick sah.


  Ein wichtiger Punkt bei meiner Einweisung war gewesen, dass sie sich ein für alle Mal abschminken sollten, die Zone zu unterschätzen.Dass man hier nichts Unüberlegtes tun durfte. Und dass die Jagd in der Zone mit nichts aus ihrem gewiss reichen Erfahrungsschatz zu vergleichen war.


  „Aber", beharrte Donahugh nach kurzem Schweigen, „hier leben immerhin Menschen,deren Beweggründe mir nicht ganz fremd sind. Wir mussten aber schon mit Kannibalen zurechtkommen, deren Motivation und Logik für mich und meine Begleiter stets ein Rätsel blieben. Ich will damit nur sagen: Wir haben keine Angst und können uns selbst verteidigen. Selbstverständlich bleibt noch ein Restrisiko, aber so ganz ohne würde es auch keinen Spaß machen, stimmt's?"


  Das war die längste Ansprache, die ich seit gestern von ihm gehört hatte. Es kostete mich einige Mühe, daraus einen sinnvollen Text zusammenzubasteln. Er hatte während des letzten halben Jahres viel Grammatik dazugelernt und seinen Wortschatz erweitert, allerdings reichte das bei Weitem nicht aus. Die richtige Aussprache der Wörter war sein größtes Problem. Und wurde damit auch zu meinem. Wenn er in kurzen Sätzen sprach, war es einfacher für mich, den Sinn zu erfassen.


  Was für Narren!,dachte ich. Kannibalen waren sicher ein Fall für sich, aber wir hatten es hier in der Zone mit Kalibern zu tun, bei denen selbst der wildeste und blutrünstigste Kannibale Neu Guineas Reißaus genommen hätte.


  Unser Trupp versteckte sich in einem Waldstreifen nahe der Straße, die entlang der Zonengrenze verlief. Von Tschernobyl-4 aus waren wir mit zwei alten „Nivas" aus unserem Clanbestand hierher gebracht worden. Gurwinok und Piwkabe hatten uns drei Kilometer vor der Grenze rausgelassen, und von dort aus hatten wir im schnellen Laufschritt den Schutz des Waldes erreicht.


  Die Militärmaschinen hielten Ausschau nach Fahrzeugen in der Nähe der zweiten Grenze, ließen sie anhalten und hielten sie in Schach, bis die Formalitäten geklärt waren. Wir waren bis an die Zähne bewaffnet und hätten eine solche Kontrolle überhaupt nicht gebrauchen können.


  Was die Ausrüstung anbetraf, so brachten einen Teil davon die Amerikaner selbst nach Tschernobyl-4 (besser gesagt, Stezenko besorgte mithilfe von ortsansässigen Banden das benötigte Material).


  Und das Zeug konnte sich wahrlich sehen lassen. Noch nicht einmal die Kriegsstalker waren mit solchen Waffen ausgerüstet.


  Die Kunden boten mir ein kurzes automatisches Gewehr an, ein N-213 Hopeful, und ich war so frei, verballerte im Keller der Bar mehrere Magazine, bevor ich einräumte, dass diese Waffe etwas taugte. Sie gab sowohl einzelne Schüsse ab als auch kurze, längere und lange Schussabfolgen. Die Reichweite meines neuen Freundes betrug zweitausend Meter, das verlässliche Zielen klappte auf tausend Meter. Aus dreißig Schritt Entfernung zerfetzte das Hopeful die Zielscheiben von Bubna förmlich, die aufgestellt worden waren, um mit Kalaschnikows auf sie zu schießen. Das Gewehr war mit einem automatischen Munitionszähler ausgestattet sowie mit einem Kompensator, der jegliches Geräusch schluckte, und einem elektronischen System zur Erkennung des Besitzers. Ein Fremder, der nicht im System registriert war, konnte keine einzige Kugel abfeuern.


  Letzteres gefiel mir weniger, denn was war, wenn im entscheidenden Moment etwas klemmte und ich nur ein totes Metallspielzeug in den Händen hielt?


  Die Amerikaner überzeugten mich allerdings davon, dass das System absolut zuverlässig arbeitete; es sei recht einfach und sie hätten noch nie ein Problem damit gehabt.


  Das Gewehr hatte noch einige Extras zu bieten, und ich verliebte mich natürlich in dieses Ding, das mir Martin Donahugh nach erfolgreicher Jagd schenken wollte. Ich konnte dem Angebot nicht widerstehen und stimmte zu — um mir so ein Gerät leisten zu können, hätte ich noch etwa fünfzig silberne Zigarettenetuis mit radioaktivem Inhalt zu Bubna schaffen müssen.


  Was mir generell missfiel, war die Tatsache, dass sich die Waffenindustrie schneller entwickelte als die Kampfkunst. Wenn es so weiterging, würde es schon bald keinen Unterschied mehr zwischen einem erfahrenen Kämpfer und einem Anfänger geben — die ganze Überlebenskunst würde nur noch darin bestehen, schneller mit der Waffe auf den Gegner zu zielen und abzudrücken als das Gegenüber,den Rest würde die Elektronik erledigen.


  Allerdings war die kompliziertere Technik auch sehr viel empfindlicher. Die Chancen, dass sie im Ernstfall versagte, standen höher als bei einigen richtig miteinander verbundenen Metallteilen, die beispielsweise eine Kalaschnikow ergaben und die man bei richtiger Handhabung mehrere Jahre fehlerfrei benutzen konnte.


  Mein Messer, das mich schon mehrmals aus schwierigen Situationen gerettet hatte, tauschte ich nicht gegen ein neues ein, auch wenn das alte nicht zu dem neuen Gewehr passen mochte. Aber wie oft gerieten Stalker schon in Messerstechereien?


  Dafür stopfte ich mir die Taschen meiner neuen kugelsicheren Weste mit den kompakten Handgranaten voll, bei denen man die Explosionsstärke sowie den Explosionszeitpunkt bis zu drei Minuteneinstellen konnte. Die Weste schenkte mir Bubna, als Entschädigung für den Verlust der alten beim letzten Gang in die Zone.


  In die Zone nahm ich meine eigene Jacke mit, obwohl man mich zu überreden versuchte, die gleiche Jacke zu nehmen, wie die Kunden sie trugen. Sie bestanden aus einem speziellen Stoff, der reißfest war und Messerstiche abhalten konnte. Gegen die Kugeln schützte er aber nicht, und er war auch nicht besonders atmungsaktiv.


  Ich lehnte ohne Zögern ab. Die Schutzanzüge, die sie dabei hatten, waren nicht ohne. Martin erzählte mir, dass auch die amerikanischen Soldaten der Spezialeinheiten solche Westen trugen. Der leichte, kugelsichere Stoff bedeckte fast den ganzen Körper und konnte im Falle einer Verletzung problemlos entfernt werden, um schnell an die Wunde zu kommen. Zum Schutzanzug gehörten außerdem ein leichter Helm mit UKW-Empfang und eine Sauerstoffmaske mit einer speziellen Brille, die hilfreiche Computerinformationen anzeigte. Ich entschied, dass wir diese Extras erst in den Tiefen der Zone gebrauchen konnten, an der Grenze und in der Mülldeponie waren sie überflüssig.


  „Verlasst euch nicht zu sehr auf elektronische Spielereien. Dort, wo wir hingehen, nützt die Technik gar nichts. Dafür aber die guten alten Schießeisen", ermahnte ich sie.


  Als logische Konsequenz verlangte ich, dass wir keine Ausrüstung in die Zone mitnahmen, die unser Leben gefährdete, falls sie nicht funktionierte. Bubna versorgte uns mit den Detektoren für Anomalien und Anzügen gegen die Strahlung; beides hatte ich bereits erprobt und für gut und wichtig befunden. Außerdem bekam jeder Expeditionsteilnehmer ein eigenes PDA mit einem persönlichen Passwort und Netzzugang. Das war das sicherste und beste Kommunikationsmittel in der Zone. Der Gründer und Administrator des Stalkernetzes, Che, verdiente nicht umsonst so viel Geld.


  Ich erlaubte Camacho, einen Laptop mitzunehmen, der die Umgebungsdaten via Satellit empfing. Zwar war ich mir nicht sicher, ob wir dieses Ding gebrauchen konnten, aber wenn er zusätzlichen Ballast mit sich herumschleppen wollte — bitte schön.


  Wir lagen nah an der Zonengrenze in unseren kugelsicheren Westen, mit den Gewehren um den Hals und zwanzig Kilo schweren Rucksäcken, die randvoll mit irgendwelchem, in der Zone notwendigem Kram waren. Wir warteten darauf, dass die Militärwachen vorbeifuhren. Diesen Abschnitt kontrollierten die vereinten Truppen der UN, weswegen diese Stelle für viele Stalker der beliebteste Zugang zur Zone war. Die Blauhelme waren hauptsächlich damit beschäftigt,ihre Wachposten und kleinen Siedlungen zu bewachen und zu schützen, die in letzter Zeit häufiger von aggressiven Banditen überfallen worden waren. Manchmal patrouillierten die UN-Soldaten entlang der Zonengrenze, aber sie stiegen nie aus ihren Jeeps aus und beeilten sich enorm. Außerdem schossen sie nie ohne Vorwarnung auf, einen Eindringling — die Menschenrechte wurden in Europa immer noch hoch geachtet —, obwohl die UN-Soldaten allmählich von den unseren zu lernen begannen. Es kam immer häufiger vor, dass sie das Feuer auf einen Stalker eröffneten, der gerade aus der Zone kam,und ihn zurück über die Grenze warfen — aus Angst vor Krankheiten und Seuchen.


  Vergangenes Jahr wurde über eine ganze Einheit von UN-Leuten die Quarantäne verhängt, nachdem sie einen Stalker festgenommen hatten, der die „braune Krankheit" aus der Zone mitbrachte.


  Von unseren Wachen erwischt zu werden war das Schlimmste. Sie trugen keinerlei Schutzkleidung und waren nicht besonders gut bewaffnet, weshalb sie selten versuchten, einen Stalker lebendig zu fangen. Auf der anderen Seite konnte man mit unseren Wachen über alles reden, sprich: Sie waren bestechlich, und man konnte sich auf diesem Weg mit ihnen einigen.


  „Ein Bier wäre jetzt nicht schlecht ...", setzte Stezenko an, während er versuchte, sich etwas bequemer auf einen nassen Baumstumpf zu setzen.


  „In der Zone gibt es nur Klares — Wodka oder Spiritus. Wir saufen hier nicht, wir heilen uns", fiel ich ihm ins Wort.


  „Zu Befehl!”, antwortete Stezenko.


  Nach unserem Geländelauf zwang ich jedes Mitglied meiner Truppe, ein Glas verdünnten Spiritus zu trinken — das beste Mittel gegen Strahlung. Das war kein Problem, denn durch das Liegen auf dem kalten Boden stieg der Alkohol nicht sofort in den Kopf. Ich musste also keinen huckepack zurücktragen.


  „Könnte man die Medizin zur Sicherheit gleich noch mal bekommen?", fragte Alvar.


  „Wir sollten uns den Spiritus gut einteilen. In der Zone gibt es keine Wodkaquellen, es wird schwierig sein, die Vorräte aufzufüllen", lehnte ich mit fester Stimme ab.


  „Alles klar, Boss", sagte Camacho.


  Ich schielte zu ihm hinüber. Ohne Zweifel brachte ihm seine Mutter jede Menge bei, nicht nur die russische Sprache. Aber das starke Nationalgetränk war er nicht gewohnt, er war jetzt schon leicht angetrunken.


  Der Job wäre wesentlich einfach gewesen, wenn hinter den Baumstümpfen konzentriertes, etwas ängstliches und angespanntes Frischfleisch gelegen hätte und nicht diese leichtsinnigen Geschäftsleute,die immer noch nicht ganz begreifen wollten, worauf sie sich da eingelassen hatten.


  Von rechts hörte man ein Motorengeräusch, und ich bedeutete den anderen, dass alle die Klappe halten sollten. Der Jeep tauchte pünktlich auf die Minute auf — man konnte die Uhr nach ihm stellen. Ich fragte mich, wen sie hier zu schnappen hofften, wenn sie so vorhersehbar und immer zur gleichen Zeit auftauchten. Vielleicht irgendwelche Anfänger, die kamen, um beeindruckende Bilder zu schießen — oder neugierige Idioten, die einfach mal so in die Zone wollten.


  Im Jeep saßen normalerweise drei Personen — der Fahrer, der Anführer und der Bordschütze. Auf dem Dach des Jeeps befand sich ein schweres MG, das ihn zu einem ernstzunehmenden Kriegsgerät machte.


  Die Blauhelme passierten das Gebiet zwischen den verwahrlosten Feldern, den halb zerstörten Dörfern und dem Wald zügig und verschwanden hinter den Hügeln. Eine Viertelstunde später endete die Fahrt an einer Brücke, die durch die zweite Explosion zerstört worden war. An dieser Brücke drehte der Jeep um und fuhr die gleiche Strecke zurück. Die Zeit reichte vollkommen aus, um sich ohne Eile Zutritt zur Zone zu verschaffen, die Spuren des Eindringens zu beseitigen und sich im Wald auf der anderen Seite zu verstecken.


  Wir lagen in den Büschen unterhalb der befestigten Straße und lauschten aufmerksam dem Geräusch des sich nähernden Fahrzeugs. He-He fragte mich mittels Zeichensprache: Sind wir nicht zu nah?Ich winkte ab:Alles in Ordnung.


  Wir versteckten uns etwa einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, wo wir normalerweise die Grenze übertraten. Hier war allem Anschein nach erst kürzlich schon jemand hinübergegangen: eine ganze Gruppe von Stalkern. Offenbar niemand aus unserem Clan, sonst hätte ich davon gewusst und eine andere Route gewählt.


  Den Spuren vorheriger Gruppen zu folgen war nicht klug, weil die Wachen dort, wo die Grenze mehrfach überschritten wurde, eine Falle zu stellen pflegten.


  Der Jeep hielt direkt über unseren Köpfen. Donahugh sah mich besorgt an, aber ich befahl wortlos: Liegen bleiben! Alvar legte die Waffe an, aber ich hielt ihn zurück. Eine Auseinandersetzung mit den Wachen fehlte uns gerade noch. Doch nur wenn sie etwas Verdächtiges gesehen hatten und anfingen, die Büsche zu durchforsten, würde sich ein Schusswechsel nicht vermeiden lassen. Die amerikanischen Bürger würden von der Botschaft unterstützt werden, die Russen auch,aber ich würde das volle Programm ausbaden müssen.


  Ich betrachtete den von uns zurückgelegten Weg und versuchte festzustellen, wo wir Spuren hinterlassen hatten. Alles schien sauber zu sein. Ich hatte meine Gruppe über Steine und den Feldrand hierher gelotst.


  Nirgends auf der vom Regen durchweichten Erde waren Spuren zusehen, keine abgeknickten Grashalme, keine Pfade im dichten Gras, die davon zeugten, dass hier Menschen entlanggelaufen waren.


  Was hatte die Aufmerksamkeit der Wachen also erregt?


  Ich betrachtete meine Gruppe. Natürlich rauchte keiner von meinen Schützlingen, die auf der feuchten Erde lagen, keiner aß, keiner redete, keiner bewegte sich oder spielte mit den elektronischen Geräten. Ich hatte in den letzten beiden Tagen durch ständiges Training und klare Anweisungen versucht, eine eiserne Disziplin herzustellen. Alle PDA-Geräte und andere Elektronik blieben bis zum Eintritt in die Zone ausgeschaltet, damit man uns nicht orten konnte.


  Okay. Ich schaute wieder nach oben, zum Rand der befestigten Straße, hinter dem der Motor des stehen gebliebenen Fahrzeugs monoton im Leerlauf brummte. Entweder saßen die Wachen im Auto und berieten sich, oder einer von ihnen näherte sich bereits vorsichtig unserem Gebüsch.


  Kein gutes Gefühl.


  Die Tür des Jeeps knallte, und eine Dose wurde die Böschung hinuntergeworfen. Sie kullerte glucksend abwärts. Ich hörte sofort, dass es sich um eine Apfellimonade mit Echinacea handelte — „Schiwzik". Man sagte diesem Getränk eine reinigende Wirkung nach, es half angeblich gegen die Strahlung.


  Na, so was! Ein richtiges kleines Picknick gönnen die sich da oben. Was treiben die denn da so lange? Müssen die sich noch erleichtern,oder was?


  Das Gemurmel über unseren Köpfen war vollkommen unverständlich. Sie sprachen eindeutig kein Russisch. Einer der Wachen kam ganz nah an den Straßenrand. Noch einen Schritt weiter, und wir hätten ihn sehen können.


  Er uns wahrscheinlich weniger, aber wer wollte das sicher sagen? Eine Weile stand er am Rand, dann flog eine glimmende Zigarettenkippe ins Gras. Die Wachen kehrten zu ihrem Auto zurück, von neuem knallten die Türen, der Motor heulte auf, und das Fahrzeug fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Wir lagen auf der Stelle und lauschten konzentriert dem Motorengeräusch, das sich immer mehr entfernte. Die Militärs montierten auf solchen Jeeps Spezialwaffen, die es ihnen ermöglichten, die Fleischwölfe vom Wagen aus zu beschießen und zu vernichten. Qualitativ hochwertige Technik, die wir keinesfalls unterschätzen durften.


  Ich wartete ab, bis das Auto hinter den Hügeln verschwunden war, dann gab ich den Befehl, den Marsch fortzusetzen.


  He-He kletterte als Erster auf die Straße. Er erreichte die gegenüberliegende Böschung und bewegte den Kopf hin und her, was bedeutete, dass die Luft rein war.


  Auf mein Kommando hin kletterte Alvar nach oben. Er überquerte die Straße mit enorm schnellen Schritten und sprang zu He-He die Böschung hinunter. Ihm folgten Martin, Andrej, Sam und Mischa —einer nach dem anderen, in gebückter Haltung. Sie versuchten so leise wie möglich zu sein. Ich war der Letzte.


  Kaum dass ich auf der anderen Seite ankam, pfiff ich leise, was bedeutete, dass jeder an seinem Platz bleiben sollte. Während ich die Straße überquerte, hörte ich, dass sich das Motorengeräusch des Jeeps, das bereits hinter den Hügeln erklang, veränderte. Ich spähte vorsichtig über die Straße und versuchte, das Gehörte zu interpretieren. Kein Zweifel: Der Jeep hatte erneut angehalten.


  Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Es sah ganz danach aus, als hätte uns jemand verraten und als würden die Wachen uns nun zielgerichtet auf diesem Abschnitt des Geländes suchen.


  Obwohl ein einzelner Jeep gegen sieben schwer bewaffnete Stalker doch etwas zu optimistisch war.


  Nein, es sah wohl doch nicht nach einer gezielten Jagd nach uns aus. Aber was wollten die dann hier?


  Ich kratzte mich an der Nasenspitze. Warum sie neben uns hielten,mochte der Teufel wissen, aber dort hinter den Hügeln, da war die Stelle, wo die unbekannten Stalker vor uns über die Grenze gegangen waren. Ihre Spuren hatten die Wachen wahrscheinlich gefunden.Ich hatte sie jedenfalls sofort entdeckt, als ich mir die Gegend noch vom Hügel aus anschaute: einige dunkle Streifen im Gras, die in den Wald und entlang der Zonengrenze führten. Jene Spuren hatten mich veranlasst, mich mehr links zu halten.


  Wenn die Militärs den Tipp bekommen hätten, dass jemand über die Grenze ging, hätten sie keinen Jeep mit drei Leuten hergeschickt.Nach diversen Auseinandersetzungen mit gut bewaffneten und ausgebildeten Stalkern in der Vergangenheit, schickten die Militärs nur noch komplette Trupps mit mindestens zwei Hubschraubern zu einer Stelle, wo die Grenze überschritten wurde.


  Die Wachen dort drüben sahen also die Spuren, die Richtung Zone zeigten. Demnach mussten die Stalker noch hier auf unserer Seite sein. Nur, was taten sie so lange im Wald?


  Ich hätte schwören können, dass sich in der Viertelstunde, die wir neben der Grenze verbrachten, nichts im Wald gerührt hatte.


  Beschissen ist das alles. Du kennst das Zonengesetz: Wenn etwas unklar ist oder verdächtig erscheint — mach dich auf ernsthafte Schwierigkeiten gefasst!


  He-He sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf. Solange ich nicht wusste, was die Blauhelme vorhatten und was die geheimnisvolle Stalkergruppe im Schilde führte, die scheinbar noch immer auf dieser Seite war, würde ich mich keinen Zentimeter bewegen.


  „Was ist passiert?", flüsterte Donahugh besorgt.


  „Schhhhtttt!" Ich legte einen Finger auf die Lippen.


  Ich versuchte noch geschlagene fünf Minuten, etwas herauszuhören. Die Touristen wurden schon nervös, auch wenn sie sich Mühe gaben, es nicht zu zeigen. Das Brummen des Jeeps hörte ich nicht mehr, und das gefiel mir von Minute zu Minute weniger.


  Plötzlich ertönte über den Hügeln das Geräusch einer Panzerfaust, und als Antwort darauf krachten verschiedene Karabiner los.


  Ich drehte mich um und sah das erstaunte Gesicht von He-He. Was war da nur los, verdammt noch mal? Vielleicht waren irgendwelche Mutanten aus der Zone entwischt. Dann wäre aber dieser Abschnitt schon längst gesperrt gewesen. Die Wachen hätten eine Warnung per Funk erhalten und jetzt versucht, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Meine Vermutung mochte gar nicht mal so sehr danebenliegen, allerdings wollte ich nicht, dass sie zutraf. Auch wenn mir keine andere plausible Erklärung einfiel.


  Die Menschen, die vor uns die Grenze überschritten hatten, waren keine Stalker. Auch keine Gangster, die manchmal unmittelbar an der Grenze warteten, bis die beauftragten Stalker mit ihren Artefakten zurückkamen. Diese hier hatten im Wald eine Falle gestellt, und zwar für uns, denn sie wussten genau, wo wir die Grenze passieren wollten.


  Nur waren die UN-Wachen als Erste auf sie gestoßen, und so mussten sie sich jetzt verteidigen.


  He-He riss ungläubig die Augen auf und nickte Richtung Stadt: „Gehen wir zurück?"


  Ich schüttelte den Kopf, überlegte einige Sekunden lang und riss danach entschlossen meine Hand hoch, um zur Zone hin zu zeigen.„Schnell! Dahin! Vorwärts!"


  Militärwachen, die von einer unbekannten bewaffneten Gruppe angegriffen wurden, das war ein ziemliches Problem.


  In zehn Minuten würde der Himmel schwarz vor Hubschraubern sein, und diese Seite würde von unzähligen Militärs in Spezialausrüstung durchkämmt werden. Ohne fahrbaren Untersatz würden wir ihnen auf keinen Fall entkommen, sie würden uns gefangen nehmen — was noch die bessere Variante wäre. Denn vielleicht würden sie uns auch gleich mit Bodenluftraketen beschießen, weil sie uns für die Angreifer hielten.


  Es war eher unwahrscheinlich, dass uns jemand in die Zone folgte. Darum war es besser, sich dort zu verstecken.


  Der Schusswechsel hinter den Hügeln hörte plötzlich auf. Eine der beiden Seiten hatte wohl gewonnen.


  Mich hätte interessiert, welche. Die Jäger hörten auf meine Anweisungen, schimpften leise vor sich hin und kletterten ungeschickt aus der Grube. Über den Waldstreifen liefen wir zur Zone, die bereits zwischen den Ästen zu sehen war.


  „Jesus!", stieß Sam Gallager aus.


  Meine Jäger begriffen schnell den Ernst der Lage, ich musste noch nicht einmal nachhelfen. Der Lärm einer Panzerfaust reichte aus, um Adrenalin durch die Adern zu pumpen. Das hatte schon meine Oma immer gesagt.


  Wir erreichten die zweite Schutzlinie im Sprinttempo und passierten drei Reihen von Stacheldraht in sechseinhalb Minuten — eine gute Zeit, wenn auch nicht gerade rekordverdächtig.


  He-He durchtrennte den Stacheldraht schnell und professionell. Danach bogen He-He und ich den Zaun an der durchgeschnittenen Stelle auseinander, sodass die Safariteilnehmer bequem hindurch-klettern konnten, ohne Kleidung oder Ausrüstung zu beschädigen. Der Draht war verdammt hart. Er konnte Stoff sehr schnell zerfetzen oder mit seinen Widerhaken im Körper stecken bleiben. Klettern konnte der Jagdtrupp nicht sonderlich gut, was aber verständlich war,wozu auch?


  Wir hatten keine Zeit, die Spuren zu beseitigen, deshalb beließen wir das Loch im Zaun, wie es war, auch wenn es gegenüber anderen Stalkern nicht fair war. Aber wir hatten auch so schon genug Aufmerksamkeit erregt, obwohl wir keine Schuld daran trugen.


  Alvar schaffte es, sich mit dem Stacheldraht an einer Stelle am Hals zu verletzen, wo keine Kleidung ihn schützte. Sofort murmelte er im Laufen halblaute russische und spanische Flüche, bis ich ihm befahl, still zu sein.


  Dem Dunklen Stalker sei Dank, war dieser Abschnitt des Geländes sehr ruhig und wurde deswegen kaum kontrolliert. Die Blauhelme hielten es für viel effektiver, ihre Beobachtungen aus der Luft oder von der Straße aus vorzunehmen, anstatt hier ständige Posten und Wachtürme einzurichten.


  Das war auch logisch, denn wenn die Zone sich ausbreitete und langsam vorwärts kroch, mussten die verseuchten Posten früher oder später aufgegeben und neue errichtet werden.


  Demgegenüber waren im Nordwesten die Posten einer neben dem anderen platziert. Dort ging es nicht anders. Dort befanden sich die Sümpfe und das Todestal, von wo ständig Zombies und andere Mutanten ausbrachen, als würden sie fast magnetisch von etwas in den Norden gezogen. Die Grenze wurde an dieser Stelle täglich bis zu viermal durchbrochen. Dort kämpften angeheuerte Slawen — Ukrainer, Weißrussen und Russen — gegen die Ausgeburten der Zone, und man verminte nicht nur den Bereich um die Zäune, sondern auch die vierzig Meter breite Kontrollzone. Es patrouillierten Kampfroboter,die wie riesige Metallhühner aussahen und auf alles schossen, was lebendig war oder sich bewegte.


  Gelobt seist du, du ruhiger zweiter Abschnitt des Geländes in fünfzehn Kilometern Entfernung von Tschernobyl-4.


  Die UN-Leute schliefen ganz offensichtlich nicht. Als wir die letzte Stacheldrahtreihe passierten und ich meine Truppe über freies Feld zum Wald trieb, hörte ich bereits vom Horizont her das Geräusch der Hubschrauber.


  Ich trieb Mischa Pustelga an, der hinkend Letzter war. Im Laufen blickte ich über die Schulter und sah drei Sky Fox-Hubschrauber, die von Tschernobyl-5 aus direkt auf uns zuhielten. Es war ein verdammt unangenehmes Gefühl, zu sehen, wie drei Militärmaschinen auf einen zukamen. Zwei von ihnen änderten plötzlich die Richtung und bogen nach Westen zu den Hügeln ab. Auf ihren dunklen Oberflächen konnte man deutlich die Bordnummern erkennen: 018 und 021. Die spitze Front von 021 war kunstvoll als aufgerissenes Haimaul bemalt. Einige Augenblicke später, als wir bereits den Wald erreichten und uns unter den ausladenden alten Tannenbäumen versteckten, hörten wir von der Hügelseite Explosionsgeräusche. Die Hubschrauber bearbeiteten das Terrain methodisch mit Raketen. So wie es aussah, würden diejenigen, die uns die Falle gestellt und die UN-Wachen angegriffen hatten, nicht entkommen.


  Der Schatten des dritten Sky Fox schlich wie eine Schlange durch die Blätter über uns. Wir bekamen es mit Nummer 014 zu tun.


  „Runter mit dir!", fuhr ich Mischa an und zog an seinem Bein.


  Mischa legte sich rechts von mir auf dem gelben Nadelboden hin. Links von mir lag Stezenko, der von dem schweren Rucksack nach unten gedrückt wurde und sein Hopeful zitternd umklammerte. Die Amerikaner hatten sich zehn Schritte vor uns mit den Gesichtern nach unten hingelegt und schützten ihre Köpfe mit den Händen. Einen Augenblick später ergoss sich aus dem Himmel ein Metallhagel.Aufgrund der Äste und Blätter waren Raketen nicht so wirkungsvoll, darum entschied sich der Pilot, ohne lange zu fackeln für ein großkalibriges Geschütz.


  „Was sollen wir tun, Kommandant?," schrie Stezenko, bemüht, den Lärm zu übertönen.


  „Bleib liegen!", brüllte ich zurück. „Er sieht uns durch die Bäume nicht und schießt einfach nur drauf los."


  Zumindest redete ich mir das ein.


  Es wäre interessant zu erfahren, ob die Monitore des Sky Fox es dem Schützen tatsächlich erlauben, das Ziel durch die Bäume und sogar durch Wände anzuvisieren — oder ist das nur ein weiteres Stalkermärchen?


  Sam versteckte sich hinter einem alten Ahornbaum, etwa fünf Meter von mir entfernt. Plötzlich drehte er sich auf den Rücken, legte seine Automatik an, linste durch das Zielrohr und zielte in den Himmel.


  „Aufhören!", brüllte ich. „Sam, aufhören! Mischa, übersetz es!" Der verängstigte Mischa Pustelga lag mit dem Gesicht zum Boden und zuckte nur zusammen, wenn eine Kugel mit ohrenbetäubendem Krachen einen dicken Baumstamm durchschlug. Viel Hilfe konnte ich von ihm nicht erwarten.


  Ich kroch zu Gallager, und in diesem Moment feuerte er eine Granate ab, legte eine zweite nach und drückte abermals ab. Die erste Granate ging offensichtlich ins Leere, danach krachte und blitzte es über unseren Köpfen.


  Aber dem Hubschrauber machte es überhaupt nichts aus. Um seine geschützte Front zu beschädigen, musste schon etwas Größeres her.


  Dafür konnte Nummer 014 uns jetzt viel besser ausmachen. Die Maschine wendete für den zweiten Angriff und überschüttete uns nun viel gezielter mit einem Kugelhagel.


  Von den Hügeln her erklang ein unheilvolles Knattern und dann ein heftiges Explosionsgeräusch. Es hörte sich fast so an, als hätten die Piloten ein besonders schweres Geschütz aufgeboten.


  Warum interessierte mich das überhaupt? Was brachte es mir ein? Nun, man wusste nie, welche Informationen in fünf Minuten nützlich sein konnten. Auf jeden Fall sollte man möglichst viel über das wissen, was auf dem Schlachtfeld passierte. Manchmal hing die richtige Entscheidung in einer Krisensituation davon ab, was man alles in Erfahrung gebracht hatte. Zum Beispiel konnten wir den UN-Jeep als Fortbewegungsmittel ausschließen. Mit Sicherheit hatten die unbekannten Kämpfer versucht, mit diesem zu entkommen (so hätte ich das an ihrer Stelle jedenfalls gemacht) ... und wurden dafür mit einer Rakete in die Luft gejagt.


  Aber eigentlich hatte ich in diesem Moment viel dringendere Probleme zu lösen, als mir einen Gesamteindruck der Situation zu verschaffen.


  Die Pfütze neben mir wurde von mehreren trüben Fontänen überzogen. Auf unsere Köpfe prasselten Äste, abgehackte Baumwipfel,Stücke von Baumrinde und Tannennadeln nieder. Ein ziemlich großer Ast krachte auf meinen Schädel, und ich bereute bitter, dass wir nicht gleich die Schutzhelme aufgesetzt hatten. Stezenko, der sich links von mir auf den Boden drückte, fluchte vor sich hin — man konnte ihn wegen des Lärms allerdings nicht verstehen.


  Nummer 014 hing direkt über uns, und man konnte durch die Blätter und Zweige direkt in die Mündung des Geschützes blicken, die dauernd Feuer spuckte.


  Ich schaute mir das Schlachtfeld an und sah, dass der Kugelhagel sich einen Weg durch Laub und Unterholz bahnte und sich einzig und alleine gegen Sam richtete.


  Gallager merkte es natürlich auch. Er versuchte sich zur Seite zu rollen, blieb aber am Baum hängen und konnte nicht weiter entkommen. Die Kugeln, die fähig waren, einen Menschen in zwei Hälften zu teilen, bewegten sich rasend schnell und unaufhaltsam auf ihn zu.


  So attackierte auch ein Blutsauger, der im Stealth-Modus war — der verunsicherte Stalker sah den eigentlichen Mutant nicht, beobachtete nur verblüfft, wie eine Kette von Spuren, die das unsichtbare Monster hinterließ, zielsicher auf ihn zuhielt. Die einzige Rettung in solchen Situationen war, sofort und ohne kostbare Zeit auf Überlegungen zu vergeuden, auf Hüfthöhe loszufeuern.


  Das verwundete Vieh wurde sofort sichtbar, denn das Aufrechterhalten des Stealth-Modus verbrauchte zu viel Kraft, die nun für die Regeneration verwundeter Körperteile benötigt wurde.


  Dieser Schießreflex war so tief in meinem Bewusstsein verankert, dass ich fast mein Gewehr angelegt und auf die zu Gallager führende Kugellinie gefeuert hätte.


  Allerdings hätte das den Kugelhagel nicht aufhalten können. Natürlich nicht. Sam war zum Tode verurteilt — und sich dessen offenbar bewusst. Ich sah sein zur bleichen Grimasse verzerrtes Gesicht und seine linke Hand, die krampfhaft das Gewehr festhielt und unter Zuckungen versuchte, die steckengebliebene Rakete abzufeuern und den Hubschrauber zu treffen.


  Ich betrachtete nicht zum ersten Mal einen Menschen kurz vor seinem Tod — diese Anblicke brannten sich unweigerlich ins Gedächtnis ein. Wenn ein Mensch mit Sicherheit wusste — oder einen Augenblick vor seinem Tod realisierte —, dass er gleich sterben würde, nahm sein Gesicht genau den Ausdruck an, den Sams Gesicht jetzt hatte. Es hing nicht vom Mut oder Temperament des Todgeweihten ab, meiner Meinung nach hing es noch nicht einmal vom Gesicht selbst ab, nein es war die immer gleiche metaphysische Maske des Todes.


  Diese Maske legte sich über die Züge des noch Lebenden, der aber schon über die Grenze, die das Leben vom Tod trennte, hinweg-schauen konnte.


  Na so was. Eins zu null. Der Tag fängt nicht schlecht an. Und das, weil man sich einfach immer auf seine Instinkte verlassen sollte. Sie haben mich noch nie im Stich gelassen. Ich wollte diese Aufgabe nicht übernehmen, und ich hätte es lassen sollen! Nur, was nützt das jetzt noch ...


  Die Salve stoppte einen halben Meter vor Sam. Der riesige Schatten über unseren Köpfen bewegte sich, schwenkte plötzlich zur Seite und flog zu den Hügeln. Die Rotoren des Hubschraubers hinterließen uns als Abschiedsgeschenk eine kühle Brise.


  Offenbar hatte der Pilot entschieden, dass wir genug hätten.


  „Hemul!", schrie He-He, vom Lärm des Hubschraubers halb betäubt. Er hob seinen Kopf.


  „Bleibt auf euren Plätzen!", ordnete ich an.


  Nein, so einfach konnte es nicht sein. Der Sky Fox hätte uns in den Boden stampfen müssen, oder ich verstand die Welt nicht mehr.


  Ich kroch zu dem Himbeerbusch am Rand des Waldstreifens und spähte vorsichtig hinaus. Mir war schwindlig, in meinen Ohren dröhnte es unablässig, und mir war, als würde mir der Kopf abgeschraubt.


  Unsere Nummer 014 flog zielstrebig nach Nordwesten zu seinem Haimaulkollegen, der über den Hügeln Position bezogen hatte. Indessen Nähe stieg eine schwarze Rauchwolke auf. Der dritte Hubschrauber — mit der Nummer 018 (wenn mich nicht alles täuschte) — war nirgends zu entdecken, also schrieb ich die schwarze Wolke ihm zu. Das war also die Explosion gewesen, während wir hier mit Kugeln eingedeckt wurden, und es war gar nicht der Jeep, der in die Luft gegangen war.


  Meine Fresse! Scheint so, als wären die geheimnisvollen Kämpfer besser ausgerüstet als wir Oder haben sie einen Sky Fox mit einerM-16 runtergeholt? Nein, das ist unmöglich.


  Aus dem abdrehenden Sky Fox löste sich plötzlich ein schwarzer Punkt, der Rauchspuren im Himmel hinterließ und auf Hubschrauber021 zuflog. Dieser manövrierte gerade über den Hügeln.


  Ach so ist das! Ja, sind die denn komplett verrückt geworden? Ich würde gerne wissen, was hier wirklich los ist. Offenbar hat Haifresse seinen Kollegen abgeschossen, mit dem er gerade noch jemanden am Boden beharkt hat. Und zwar hat er den Kollegen mit voller Absicht abgeschossen, so wie unsere Nummer 014 plötzlich abgedreht hat. Wäre interessant, jetzt ihre Funksprüche zu belauschen. Na ja, so wie sich das hier entwickelt, dürfte Nummer 014 von 021 keine guten Nachrichten erwarten.


  Aus dem Gehäuse des attackierten Fox lösten sich mehrere dunkle Punkte, von hier aus sahen sie winzig aus. Sie erstarrten für ein paar Sekunden in der Luft und stoben dann blitzschnell in verschiedene Richtungen davon. Hinter ihnen blieben nur weiße Rauchschwaden zurück.


  Haimaul ging in die Schräglage, und die überlistete Rakete verfehlte ihr Ziel, traf stattdessen eine Wärmefalle. Mir schien, als hätte die entstandene Feuerwolke die Nummer 021 gestreift, allerdings entstand an dem Hubschrauber kein nennenswerter Schaden.


  Fast ohne Unterbrechung griff nun auch die Nummer 021 an. Der Pilot feuerte aus zwei Geschützen gleichzeitig. Zwei Raketen flogen mit ohrenbetäubendem Fauchen in Richtung des Gegners. Das hässliche Geräusch hallte von den Hügeln wider und ging irgendwo hinter dem Horizont in eine Explosion über.


  Ich glaubte, dass es unseren Angreifer jetzt erwischt hätte, doch er wurde gar nicht getroffen. Eine der Raketen verirrte sich, neigte sich auf ihrer Flugbahn zur Seite und detonierte hoch über den Hügeln,verwandelte sich in eine riesige Feuermeduse.


  Ich wusste nicht, inwieweit der Pilot von Nummer 014 überhaupt reagiert hatte. Vielleicht war einfach nur das Glück mit ihm. Die zweite Rakete konnte er ungefährdet unter sich passieren lassen,indem er ein leichtes Ausweichmanöver vollführte. Sie verfehlte ihr Ziel und zerstörte sich selbst in der Ferne.


  Indessen näherten sich die Gegner und benutzten ihre Panzerfäuste. Die beiden Hubschrauber schwebten über den Hügeln und sahen aus wie zwei riesige Wespen, die einiges miteinander zu klären hatten.


  Noch eine Rakete verfehlte ihr Ziel und detonierte über der Zonengrenze. Ein Scherbenregen fiel vom Himmel herab.


  Dann kam bei den beiden etwas in Gang. Ich konnte ihre Manöver nicht richtig einschätzen, da ich mich im Luftkampf nicht auskannte, doch plötzlich verfolgte die Nummer 021 die Nummer 014 über die Hügel. Sie rasten über den Himmel, als wären sie durch eine Kette miteinander verbunden.


  Ich verstand noch nicht einmal annähernd, worauf das Ganze hinauslief, als ein lauter Explosionsknall ertönte und aus Nummer 014 ein wirbelnder Feuerball wurde, von dem schwarze Rauchsäulenaufstiegen. Das Gehäuse sowie die Rotoren brannten und fielen zu Boden.


  Ich schaute schweigend zu und konnte nicht glauben, was ich da sah.


  Kann mich mal jemand kneifen, und zwar so richtig?


  Haimaul hatte gerade zwei seiner Kollegen liquidiert und flog jetzt eine weite Schleife über dem Wald. Schließlich nahm er Kurs auf den Flugplatz, der sich bei Tschernobyl-5 befand. Binnen weniger Sekunden verwandelte die Maschine sich in einen Punkt und verschwand dann vollends aus meiner Sicht.


  Nicht schlecht! Welches Gras rauchen die Kampfpiloten, bitteschön, dass sie sich gegenseitig während ihrer Einsätze abmurksen?


  Ich kehrte zu meinen Touristen zurück. Der Luftangriff hatte nur wenige Minuten gedauert, und sie waren schlau genug gewesen, ihre Verstecke nicht zu verlassen.


  „Was ist da los?", fragte Martin Donahugh, der unter einer riesigen Tanne hervorgekrochen kam.


  „Alles in Ordnung", sagte ich. „Die Hubschrauber werden uns nicht mehr stören. Los geht's!"


  Ich hatte nur eine Erklärung für das seltsame Verhalten von Nummer 021 — die Einmischung eines Kontrolleurs. Aber ich konnte mir in der Schutzzone keinen Kontrolleur vorstellen. Keines dieser Wesen würde jemals die erste Grenze überschreiten und sich selbst damit gefährden. Für einen Kontrolleur waren er selbst und seine Gesundheit das wichtigste Gut.


  Obwohl — einst war ich ebenso davon überzeugt gewesen, dass es einem einzigen Kontrolleur niemals gelingen könnte, einen ganzen Clan zu manipulieren ...


  Wie marschierten weiter über den letzten Grenzabschnitt, durch hohes Schilf, kniehohes Brackwasser und über einen Acker, der seit Jahrzehnten nicht mehr bearbeitet wurde und jetzt einer verwilderten Wiese glich.


  Wir schritten durch ein verlassenes Dorf mit schiefen, halb vergammelten schwarzen Holzhütten. Ich versuchte die Hügel, wo die Überreste des Hubschraubers immer noch glühten, weiträumig zu umgehen. Für alle Fälle.


  Unter einem der Hüttenfenster lagen frisch geleerte Konservendosen — wahrscheinlich hatten hier ein paar Plünderer ein Picknick veranstaltet. Stalker versuchten niemals Spuren so nah an der Grenze zu hinterlassen. Den Plünderern hingegen war es egal — sie waren frei wie die Vögel, immer in Bewegung, heute hier, morgen dort. Heute erschossen sie einen Vagabunden wegen seiner Habseligkeiten, morgen bekamen sie selbst eine Kugel in den Schädel. Bescheuerte Banditenromantik.


  Vor uns verdichteten sich die Wolken zu einem düsteren Zonenhimmel. Ich hatte das Gefühl, dass viele physikalische Gesetzte nach der zweiten Tschernobylexplosion nicht nur am Boden außer Kraft gesetzt worden waren, sondern auch hoch in der Luft. Unabhängig vom Wetter, das in der Nähe der Zone herrschte, war der Himmel über ihr meist wolkenverhangen; es regnete oft, und dann und wann wurde ein Polarlicht gesichtet oder andere Phänomene, die für unsere Breitengrade eigentlich eher untypisch waren. Der Zonenhimmel veränderte sich ständig, verschiedene Luftschichten flossen ineinander, trennten sich wieder, prallten erneut aufeinander. Der Himmel sah aus wie das Gemälde eines Surrealisten — düster und unheilvoll, aber auch unglaublich schön.


  „Stalker, kannst du uns endlich erklären, was hier los ist?" Stezenko hielt es nicht länger aus, er musste die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte, einfach stellen, als ich schließlich Erbarmen zeigte und eine fünfminütige Rast unterhalb eines Zaunes erlaubte.


  „Alles in Ordnung", sagte ich. „Wir sind fast in der Zone."


  Lass mich bloß mit deinen Fragen in Ruhe, Andrej. Ich verstehe selbst gerade verdammt wenig. Und wenn ich verdammt wenig verstehe, fängt mein Kleinhirn vor Überanstrengung an, mir weh zu tun.Und wenn mein Kleinhirn vor Überanstrengung anfängt, mir weh zu tun, bin ich nicht im Stande, plötzliche Mutantenangriffe abzuwehren.


  „Werdet ihr immer so empfangen?", ließ Andrej nicht locker. „Du hast doch versprochen, dass wir ohne Probleme über die Grenze kommen."


  „Dann hatten wir diesmal eben kein Glück", antwortete ich. „Ich erinnere euch gerne noch mal daran, dass wir im Begriff sind, eine Militärzone zu betreten, in der Kämpfe stattfinden und die von UN-Truppen bewacht wird. Folglich ist der Zugang zu dieser Zone strengstens verboten. Ich habe euch gewarnt, dass es Probleme geben könnte."


  „Wäre es nicht vernünftiger umzukehren, Boss?", fragte Stezenko.


  „Nein, wäre es nicht." Ich zeigte hinter mich. „Dort drüben haben gerade eben irgendwelche Idioten einen Wachtrupp sowie zwei Hubschrauber erledigt. Und Militärs mögen es überhaupt nicht, wenn man ihre Kameraden abknallt. Wenn wir zurück zur zweiten Linie laufen, werden dort bereits so viele Soldaten eingetroffen sein, dass ... na ja, sie werden sich jedenfalls sehr über uns freuen."


  Stezenko schnaubte und ging in die Hocke. Mit seinem Rucksack stützte er sich an dem schwarzen, halb verfaulten Zaun ab.


  Wärst du Frischfleisch, Andrej, hätte ich dir schon längst gezeigt, wer hier das Sagen hat. Es ist strengstens verboten, dem Führer auf der Route Ratschläge zu erteilen. Jetzt aber zu Gallager.


  „Sam!"


  Der massive Amerikaner hob seinen Kopf an und sah mich schwermütig unter den Rändern seines Texas-Hutes an.


  Gut, du hast heute schon dein Fett abbekommen, deshalb will ich nicht so hart mit dir umspringen.


  „Das nächste Mal, wenn du versuchst, einen Hubschrauber mit einem Gewehr herunterzuholen, werde ich dir beide Beine abhacken,Bastard. — Übersetz ihm das, Mischa."


  Mischa konnte einem leid tun, solche Märsche waren wohl nicht unbedingt seine Spezialität. Aber er übersetzte alles brav und ließ sogar den Bastard nicht aus. Sam hob beide Hände und schüttelte reumütig den Kopf.


  „Das gilt übrigens für alle. So, ausgeruht? Weiter geht's!"


  Zwischen der ersten und der zweiten Linie sollten die Pausen nicht zu lange ausfallen. Der Quarantänestreifen zwischen beiden war drei Kilometer breit. Die zweite Schutzlinie hatte man gleich nach der ersten zu bauen begonnen, als die Zone wie ein Krebsgeschwür wucherte. Das verseuchte Territorium breitete sich aus und verschlang die Posten, die natürlich sofort verlassen wurden.


  Als die zweite Linie errichtet wurde, war das Territorium hier noch sauber. Diese Linie konnte man nicht nur beliebig erweitern, sondern sie diente auch als eine Art Schlagbaum gegen Obdachlose, Verbrecher oder einfach nur Verrückte, deren Anzahl in letzter Zeit bedenklich zugenommen hatte. Sie alle wollten in die Zone, entweder weil sie auf der Suche nach Abenteuern waren oder weil sie sich hier verstecken wollten.


  Es gab auch eine dritte Linie. Sie befand sich etwa zehn Kilometer von uns entfernt, zwischen Kiew und Tschernobyl-4. Sie wurde von einer Kette aus Wachposten und Verwaltungsgebäuden gebildet.Dort wurden die meisten Neugierigen und auch zufällige Touristen abgefangen.


  Die Wurzeln von Tschernobyl-4 lagen zu Beginn des 21. Jahrhunderts, ein Kriegsstädtchen, und die Gebäudeansammlung war bis heute für Unbefugte unzugänglich. Sie lag genau zwischen der zweiten und dritten Linie und beherbergte deshalb viele Herumtreiber und Stalker.


  Die erste Linie passierten wir sogar leichter als die zweite. Ein besonders schwerer Blowout hatte den Militärs einen Monat vorher weitere zwei Kilometer ihrer Schutzzone geraubt. Die Schutzvorrichtungen waren aus diesem Grund noch nicht vollständig aufgebaut. Auf der einen Seite war das für uns natürlich von Vorteil, auf der anderen drohten uns hier einige Überraschungen. Zum Beispiel konnten wir plötzlich auf irgendwelche Wachtrupps treffen, die hier gestern noch nicht patrouilliert hatten.


  In der ersten Schutzzone erlebten wir keine Überraschungen, wir marschierten zwischen zwei alten, verlassenen Geschützanlagen hindurch. An einer der Bastionen war die UN-Flagge befestigt — mit dem gleichen Stacheldraht, der die Grenzzäune sicherte. Wahrscheinlich aus ästhetischen Gründen.


  Die Zäune waren an mehreren Stellen aufgeschnitten, und man hielt es wohl nicht für notwendig, die offensichtliche Stalkerroute zu kaschieren.


  In der Nähe des zweiten Stützpunktes trafen wir auf einen organischen Berg, der im Stacheldraht feststeckte. Ich erkannte nach langer Betrachtung einen durch Kugeln bis zur Unkenntlichkeit entstellten Pseudogiganten — ein langsames und dummes Geschöpf, das allerdings sehr stark und schwer zu besiegen war. Die Kugeln blieben einfach in ihm stecken, machten ihm aber nichts aus. Es war einfacher,einem Pseudogiganten davonzulaufen, als ihn zu erschießen. Rennen konnte er nämlich kaum.


  Die Hauptgefahr bestand aber darin, dass man schnell in irgendwelche Anomalien oder Fallen geriet, während man vor einem Mutanten floh, der einen stur verfolgte.


  In der Zone war Wegrennen selten eine gute Idee, besser war es, die Augen gut aufzuhalten, damit man sah, wohin man trat.


  Obwohl diese Schutzzone erst seit kurzer Zeit zwischen den Hügeln verlief, verwesten schon überall die verstümmelten Kadaver von Zonenausgeburten — Ratten, Blinde Hunde, Pseudowesen und Wildschweine. Auch Zombies stolperten hier herum.


  Hier und da sah man reglose, verkrümmte menschliche Tote in Tarnjacken. Nicht ausgeschlossen, dass einige dieser Leichen Stalker waren, die von einem plötzlichen Feuerüberfall überrascht worden waren. An einer Stelle entdeckte ich sogar einen Blutsauger, der von einem Schuss aus nächster Nähe in zwei Hälften gerissen worden war. Andere Biester waren vom Geruch des verfaulenden Fleisches angelockt worden und hier geblieben — weil auch sie durch Kugeln liquidiert worden waren.


  Meine Touristen starrten diesen Friedhof der Monstrositäten an, und ich störte sie nicht dabei, passte aber auf, dass sie nicht von der Route abkamen. Das war wichtig, damit sie endlich verstanden, in welchen Schlamassel sie hier geraten waren.


  „Der erste Kreis der Hölle”, sagte Martin leise.


  Wir liefen in kurzen Sprints von Hügel zu Hügel und ließen den Quarantänestreifen schnell hinter uns. Wie ich schon geahnt hatte, musste ich mich besonders um Mischa Pustelga kümmern. Ständig blieb er in Erdlöchern stecken, in denen die vergammelten Überreste irgendwelcher Kreaturen lagen. Ich holte den bis zu den Knien feststeckenden Mischa heraus, indem ich ihn am Kragen packte und kräftig zog.


  Alvar Camacho schaffte es, ohne sich von seiner Videokamera zu lösen, mit uns Schritt zu halten.


  Tja, da wird er den texanischen Mädchen was zu zeigen haben.


  Auch wenn die Wachposten uns bemerkt hätten, hätten sie womöglich nicht auf uns geschossen. Die Posten im ersten Quarantänestreifen gingen einfach davon aus, dass es nicht ihre Aufgabe war, Eindringlinge, die in die Zone wollten, aufzuhalten. Das war eher der Job der Soldaten an der zweiten und dritten Grenze. Sie hingegen waren dafür zuständig, alles, was aus der Zone herauskam,in Schach zu halten.


  Wenn wir zurückkehrten, dann würden dieselben Posten allerdings nicht so sparsam mit ihrer Munition umgehen. Die offizielle Version lautete nämlich, dass es in der Zone außer den Wissenschaftlern und den Kriegsstalkern, die die Wissenschaftler bewachten, keine Menschen gab. Darum war jeder Zweibeiner, der weder Wissenschaftler noch Kriegsstalker war, entweder ein Mutant oder ein Zombie. Oder ein Schwerverbrecher, der mit einer tödlichen und höchst ansteckenden Krankheit infiziert sein konnte.


  Wahrscheinlich waren die Überlegungen der Soldaten, die die Stalker in die Zone ziehen ließen, von eher kaufmännischem Interesse geprägt — rein gingen sie mit leeren Händen, zurück kamen sie jedoch meist mit Schätzen, die im Falle einer Festnahme oder des Todes bei den Soldaten verblieben.


  Aber wir würden natürlich nicht hier zurückkehren. Schlaue Leute nahmen nie den gleichen Weg zweimal. Das war der sichere Tod —sicherer war nur noch ein Kopfschuss.


  Der Monsterfriedhof hatte bei den Jägern Eindruck hinterlassen. Ich nahm mich in Acht vor Fallen, und wir schlugen einen weiträumigen Haken nach Westen.


  Während wir das UN-Feld umgingen, das wie ein riesiges Freiluftgrab aussah, kamen die Touristen nicht aus dem Staunen heraus. Nur in den Augen von Martin bemerkte ich einen unguten, fanatischen Funken. Das Gesicht von Sam blieb gleichgültig, so als hätte er die entstellten Mutantenkörper gar nicht bemerkt. Er war erstaunlich schnell wieder zu sich gekommen, nachdem er dem eigentlich sicheren Tod nur knapp von der Schippe gesprungen war.


  Ein bemerkenswerter Typ. Solche Jungs musste man eigentlich immer als Erste brechen, sonst wurden sie in der Regel später aufmüpfig. Aber wie sollte ich so einen kleinkriegen? Erstens war er der Kunde, und zweitens verstand er kein Russisch. Deswegen mochte ich es nicht, Touristen in die Zone zu zerren. Genau deswegen.


  Zweimal hörte ich das typische Rotorenknattern der Sky Fox hinter den Hügeln, allerdings ließ sich keine Maschine blicken. Anscheinend war auf der anderen Seite der Grenze genug zu tun.


  Endlich kamen wir im dichten Wald auf der anderen Seite der Hügel an, legten die schweren Rucksäcke ab und ließen uns auf mein Kommando hin kraftlos ins Gras sinken. Genau deshalb hatte ich diesem Wald den Namen „Knockout" gegeben. Jedes Mal, wenn ich die Zone betrat, hatte ich das gleiche seltsame Gefühl. Als würde eine unsichtbare Hand langsam und unaufhörlich meine Innereien zu einem einzigen Knoten zusammenziehen. Allerdings durfte man nie ins Blickfeld der Wachen geraten, man wusste nie, was sie sich einfallen ließen, wenn sie einen sahen. Bokassa hat es mal am eigenen Leib erfahren und lag jetzt von Kugeln durchsiebt zusammen mit anderen Mutanten am Wachposten bei den Sümpfen — wenn er noch nicht von Blinden Hunden und Ratten aufgefressen worden war.


  Das erste Versteck auf der Strecke, wo man sich ins Gras fallen lassen konnte,war nun mal der Knockout-Wald.


  Übrigens stand Bokassa in keinerlei Verbindung zu dem berühmten afrikanischen Diktator-Kannibalen. Er war noch nicht einmal schwarz, sondern ein ganz gewöhnlicher Ukrainer aus der Nähe von Schytomyr.


  In unserem Fall bestand ein erhöhtes Risiko, dass die Soldaten der ersten Linie sich mit den Soldaten der zweiten Linie in Verbindung setzten. Sie hätten dann einen zusätzlichen Wachtrupp zusammenstellen können. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass wir von den Jungs in Ruhe gelassen wurden. Stalker schossen sich niemals den Weg in die Zone frei — es war viel einfacher und auch viel sicherer, sich unbemerkt hineinzuschleichen.


  Auf einen Kampf ließen sich hingegen durchaus diejenigen ein, die mit Schätzen und Artefakten beladen zurückkehrten, von den Soldaten der ersten Schutzlinie verfolgt wurden und nichts mehr zu verlieren, nur noch zu gewinnen hatten. Folglich würde man uns noch einige Zeit auf der anderen Seite der Grenze suchen, außerhalb der Zone. Falls sie uns suchten und sich nicht mit den Leichen derer zufriedengaben, die uns eine Falle hatten stellen wollen.


  „So, meine Lieben. Herzlich willkommen in der Zone", sagte ich mit rauer Stimme.


  Meine Jäger lagen wie zerquetschte Frösche am Boden und schnappten nach Luft.


  „Ich hoffe, ich war nicht zu schnell für euch? Langsamer war unmöglich", klärte ich sie auf.


  „In Ordnung, Hem", antwortete Donahugh, der kaum Luft bekam, stellvertretend für alle. Vor Anstrengung wurde sein Russisch noch schlechter. „Wird das die ganze Zeit so weitergehen?" Er malte einen Kreis um seinen Oberkörper.


  „In zehn Minuten wird es besser", tröstete ich ihn. „Ihr könnt rauchen und die Elektronik aktivieren."


  Während wir rauchten und uns erholten, zauberten He-He und Camacho an den elektronischen Geräten und legten unsere exakte Route fest.


  „Durch das Hundedorf?", fragte mich He-He, nachdem er die Karte mit dem PDA abgeglichen hatte.


  „Durch das Hundedorf", bekräftigte ich. „Aber nur am Rand entlang, nicht zu tief rein. Fertig geraucht? Dann weiter!"


  Mischa Pustelga stöhnte leise auf, stand aber auf.


  Macht nichts, wird ihn schon nicht umbringen. Es ist ratsam, schnellstmöglich von der ersten Linie wegzukommen. Später gibt's dann eine richtige Pause.


  Mein Befinden normalisierte sich allmählich. Also lässt es nach, das Luder Hat mich begrüßt und wieder losgelassen. Na, schönen Dank, verfluchtes Biest.


  Ich stellte meine Gruppe auf und führte sie in die tiefen Regionen der Mülldeponie.


  
    

  


  


  


  6.


  DAS HUNDEDORF


  Auf der Mülldeponie hatten wir kein Jagdglück. Ich bekam fast den Eindruck, das ganze Wild dort sei urplötzlich ausgestorben. An der Grenze hausten allerdings ohnehin nur wenige Mutanten — entweder wurden sie von den Soldaten abgeschossen oder aber von den Stalkern und Plünderern. Und schon wieder griff Murphys Gesetz: An jedem anderen Tag wäre ich froh gewesen, keinen Mutanten zu begegnen, aber heute kamen wir ja nur ihretwegen.


  Ein paar Mal bemerkte ich in weiter Ferne einzelne Stalker-Neulinge, die die längst abgegrasten Plätze nach kleinen Schätzen absuchten, die die Stalker-Veteranen liegen gelassen hatten.


  Nein, das erhoffte Wild konnten sie uns nicht ersetzen. Und auch sie gingen dem Zusammentreffen mit einer großen Gruppe, von der sie nicht wussten, aus wem sie sich zusammensetzte und was sie erwartete, lieber aus dem Weg. Und so verschwanden sie sofort, nachdem sie uns entdeckt hatten.


  Einmal hörte ich ein Pseudowesen im Gebüsch am Waldrand, allerdings erstarb es so schnell wieder, dass ich nicht einmal die Zeit hatte zu sehen, wovon es verursacht worden war.


  Die ersten Schritte in der Zone waren wie erste Schritte auf dem Mond. Hier war alles anders. Hier lag der Tod in der Luft. Wenn ich mich hier mehrere Tage am Stück aufhielt, gewöhnte ich mich an die ständige Gefahr. Wenn ich aber nach längerer Abwesenheit wiederkam, fühlte ich mich anfangs immer sehr unwohl.


  Nach hundert Metern zeigte ich den Touristen die „Glaswatte", das am weitesten verbreitete und günstigste Artefakt, das man in der Zone antraf. Einige heruntergekommene Stalker, die in der Zone lebten,hielten sich immer an der Grenze auf und sammelten die braunen,im Licht funkelnden Knäuel. Das war übrigens ähnlich mühsam wie der Versuch, mit dem Pflücken von Baumwolle Geld zu verdienen. Um wenigstens ein Glas Wodka davon bezahlen zu können, musste der Stalker einen ganzen Sack Glaswatte abgeben. Man sagte, dieses Zeug sei absolut hitzebeständig, weshalb es in Feuerschutzanzüge eingearbeitet wurde. Im Übrigen war sowohl Glaswatte- als auch Flaschensammeln eine ungefährliche, aber mühsame und schlecht bezahlte Aufgabe. Das Geld reichte gerade aus, um nicht den Hungertod zu sterben, obwohl auch das nicht sicher war, denn die Tschernobylpreise waren um einiges höher als die in Kiew.


  Die Touristen nahmen jeweils ein Knäuel mit und verstauten es in ihren Rucksäcken, als Souvenirs sozusagen. Ich grinste in mich hinein, sagte aber nichts.


  Wenn der Dunkle Stalker will, werden wir noch ein paar hübschere Souvenirs für euch ergattern.


  Aber wenn Artefakte auftauchten, konnten Anomalien nicht weit weg sein. Sehr bald trafen wir auch schon auf die Erste — in der Nähe eines halb zerstörten Hauses, das irgendwann einmal zur ersten Schutzzone gehört hatte. Es war ein schwebender Fleischwolf. Früher war hier nichts gewesen. Ich hob die Hand und stellte mit Genugtuung fest, dass die Touristen auf Anhieb und fast synchron stehen blieben.


  Der Fleischwolf hatte mittlere Größe. Auf dem Monitor des Anomalie-Detektors erschien er wie ein unförmiger gelber Fleck.Jemand Unerfahrenes hätte ihn niemals mit bloßem Auge erkannt —der Fleischwolf war vollkommen unsichtbar, und nur das leichte Stechen in den Fingerspitzen deutete darauf hin, dass sich in der Nähe ein leistungsstarker Akkumulator für natürliche Energie versteckte.


  Wenn man die Stelle lange genug ansah, konnte man erkennen,wie in der Luft direkt vor uns ab und zu ein durchsichtiger, mit dem Auge kaum wahrnehmbarer Blitz auftauchte, der an einen sich windenden Wurm erinnerte.


  Im grellen Sonnenlicht hätte man überhaupt nichts gesehen.


  Ich holte aus meiner Brusttasche einen nicht besonders großen Metallbolzen, den ich hochwarf. Es war eine alte Methode, Anomalien festzustellen — und es gab keine verlässlichere als diese, so wie es keine sicherere Waffe als eine Kalaschnikow gab. Und für die Demonstration, wozu ein Fleischwolf fähig war, eignete sich der gute alte Bolzen hervorragend.


  Ich warf ihn ohne auszuholen genau in die Mitte der Anomalie. Dem Fleischwolf gefiel das nicht. Der Raum rund um die Anomalie wurde von einem riesigen lilafarbenen Blitz gespalten, der den Bolzen genau in der Mitte traf. Eine starke Ozonschicht bewegte sich auf uns zu, die Härchen an den Armen und im Nacken stellten sich auf.


  Die Touristen machten vor Verwunderung einen Satz zur Seite. Die Szene, die sich ihnen darbot, war zweifellos beängstigend, wenn man sie zum ersten Mal sah. Neben einem aktiven Fleischwolf hatte man das Gefühl, gleich von mehreren Tausend Volt auseinander-gerissen zu werden.


  Ich bewegte mich nicht. Die statische Entladung malte einen Bogen über dem Boden; verästelte Blitze tanzten zwischen Erde und Kuppel, und ionisierte Gase züngelten daran entlang. Die Anomalie beruhigte sich und wurde wieder unsichtbar.


  Gallager hob den verbogenen Bolzen auf, der vor seinen Füßen gelandet war. Aber er zuckte auch sofort zusammen, warf den Bolzen von einer Hand in die nächste. Natürlich war er höllisch heiß.


  „Ist das der Fleischwolf?", fragte Camacho, der die Kamera immer noch in seinen Händen hielt. Er nahm den ganzen Prozess von Anfang bis zum Ende auf.


  „So ist es", sagte ich. „Wenn man da rein gerät, bedeutet das den sicheren Tod. Auch wenn der Tod dann ziemlich schnell kommt, empfehle ich es trotzdem niemandem."


  Ich machte die Grenzen der Anomalie ausfindig und kennzeichnete eine Stelle auf der nassen Straße, etwa drei Meter vom Fleischwolf entfernt, mit einem großen Stein, den ich am Wegrand fand.Die Stalker, die nach uns hier vorbeikommen würden, konnten die Bolzen von dieser Seite hineinwerfen und die gefährliche Stelle lokalisieren.


  Gallager steckte den Bolzen in die Tasche seiner kugelsicheren Weste. Sollte er ruhig noch ein Souvenir haben. Ich hatte noch eine ganze Tasche voll, und sollten sie mir ausgehen, wusste ich, wen ich fragen konnte.


  Wir marschierten in Zickzackbewegungen, ließen einige halb zerstörte Häuser hinter uns, die einst zur ersten Schutzlinie gehört hatten und jetzt von den Auswüchsen der Zone verschlungen worden waren, und kamen am Bahndamm heraus.


  Ein sehr vertrautes Plätzchen. Etwa sechshundert Schritte von hier entfernt, hatte ich noch letzte Woche gelegen und mich vor den eigenen Leuten versteckt. Dort im Keller der Ruinen im Nordosten hatten wir uns vor dem Blowout verkrochen. Und da war die Baugrube,die voller Müll war ... Irgendetwas stimmt hier nicht, etwas fehlte, um das Bild zu komplettieren, und das war sehr schlecht. Immer, wenn in der Zone etwas rätselhaft oder besorgniserregend war ... ach ja, der riesige Bagger, der jahrelang über der Baugrube hing, fehlte. Alles klar. Am Boden der Baugrube lagen wahrscheinlich noch Sauerkopps Knochen und die von Chinese und dem Blutsauger —ihre Leichen hatten wahrscheinlich längst Blinden Hunden zum Fraß gedient. Nein, durch die Baugrube würden wir nicht gehen, das war nicht die optimale Route.


  Wir marschierten vorsichtig über eine ehemalige Straße, die jetzt mit Unkraut überwuchert war, hin zu der Stelle, wo von einem Strommast Leitungen herunterhingen.


  Die Jäger entspannten sich sichtlich, nachdem wir die Grenze erfolgreich überwunden und den Angriff der Hubschrauber überlebt hatten. Sie glaubten, dass das Schlimmste vorbei sei. Es beruhigte sie, mit welcher Leichtigkeit ich die Anomalien entdeckt hatte.


  Ich zeigte ihnen ein paar Blinde Hunde, die uns ängstlich in respektvollem Abstand begleiteten. Die Hunde sowie das komplette Ausbleiben von tödlichen Fallen auf dem von Stalkern stark frequentierten Weg steigerten die Erleichterung der Jäger noch mehr. Die Monster der Zone und die einsamen Herumtreiber hatten offensichtlich Angst, sich unserer großen Truppe zu nähern.


  Gallager feuerte einen einzelnen Schuss in Richtung der Hunde ab, und sie rannten auseinander wie Ratten. Stezenko und Pustelga stritten lautstark über etwas, Camacho stellte mir unablässig dämliche Fragen über die Zone, und Martin Donahugh schüttelte vor Erstaunen den Kopf und wich immer wieder von der von mir festgelegten Route ab.


  Das Gefährlichste, das meine Touristen ihrer Meinung nach bisher gesehen hatten, waren Zweibeiner in Militärkleidung. Ich konnte sie sogar ein wenig verstehen: Anfangs hatte ich es auch nur schwer glauben können, dass diese langweilige osteuropäische Landschaft voller tödlicher Gefahren steckte.


  Die Touristen glaubten nach wie vor nicht, dass sie schon mitten drin waren in der Gefahr. Sie warteten offenbar darauf, endlich eine unsichtbare Grenze zu überschreiten und in die tatsächliche Zone einzutreten, wo ein ständiger Überlebenskampf zwischen Stalkern und dunklen Mächten herrschte.


  Solche Sorglosigkeit wurde hier schwer bestraft. Die Mülldeponie hatte natürlich nur wenige Hindernisse vorzuweisen, aber je mehr wir uns Agroprom näherten, desto schwieriger wurde es. Dort konnte man nicht mehr im Spaziertempo marschieren. Und in der sogenannten Militärzone war sowieso höchste Konzentration gefordert,da hatte man alle Hände voll zu tun und kam mit dem Wechseln der Magazine kaum nach.


  Na gut, meine Herren. Jetzt ist die Zeit für eine kleine Demonstration gekommen.


  Normalerweise erhielt jeder Neuling in der Zone diese Lektion, um seinen Selbsterhaltungstrieb zu schärfen und damit er seine Nase nicht in etwas hineinsteckte, wohin noch nicht einmal ein Blinder Hund sich wagen würde.


  Außerdem war es gut für die Durchblutung.


  Ich hatte ihnen bereits einige leichte Fallen gezeigt, und die übermütigen Touristen fanden die offensichtlichsten Anomalien inzwischen selbst. Viele waren leicht an ihren charakteristischen Merkmalen zu identifizieren — am zerdrückten Gras, am leisen Knistern statischer Entladungen, an bunten Flecken am Boden oder mithilfe der Anomalie-Detektoren.


  Ich wartete ab, bis vor uns ein großer Baum mit gelben Blättern auftauchte und ließ die Touristen vorauslaufen. Ich gab He-He einen warnenden Wink, der ihm bedeutet, dass sie sich ruhig mal die Finger verbrennen und daraus ihre Lehren ziehen sollten.


  Das leuchtend gelbe Blattwerk bewegte sich plötzlich, und in der Baumkrone fing ein mächtiger „Ventilator" an zu arbeiten.


  Ich schrie: „Stehen bleiben!"


  Stezenko und Pustelga erstarrten sofort zu Salzsäulen, Camacho verharrte mit in der Luft hängendem Bein, nur Donahugh machte noch einen lässigen Schritt nach vorne und drehte sich sogar noch halb zu mir um. Natürlich wählte der Brennpunkt ihn aus.


  Was Sam anbetraf, so verhielt der sich uneigennützig: Kaum dass der aus der Baumkrone herausgequollene feuerrote, dampfende Ball auf Brusthöhe von Donahugh auftauchte, rannte Gallager los und warf Martin um. Beide landeten auf dem Boden. Sie rollten durchs Gras, und der Brennpunkt folgte ihnen, nachdem er eine Kurve in die Luft gezeichnet hatte.


  Mist, verdammter!


  Nach meinem Plan hätte alles mit ein paar versengten Wimpern und leichten Verbrennungen enden sollen. Brennpunkte verließen nie aus eigenem Antrieb die Grenzen ihrer gewohnten Routen, sie pendelten in riesigen Abständen zueinander innerhalb ihres Gebietes,beruhigten sich langsam und blieben dann unbeweglich über dem Boden hängen. Wurden sie allerdings durch starke Luftströme gestört,bewegten sie sich von Neuem und verbrannten das Gras unter sich.Man konnte sie mit keinem anderen Hilfsmittel identifizieren als mit einem Wärmedetektor. Dafür waren aber die gelben Streifen aus verbranntem Gras und angekokelten Sträuchern weithin gut sichtbar.


  Ich hatte die Jäger zu den Ausläufern eines solchen Streifens geführt, weil hier mit mehr als ein paar leichten Blessuren eigentlich nicht zu rechnen war. Doch plötzlich befanden sich Sam und Martin exakt im Visier eines Brennpunkts, und der dampfende Feuerball, der durch Luftströme gestört worden war, stürzte genau auf ihre Köpfe.


  Über meinem Ohr ertönte der Lärm von Maschinengewehrfeuer. Camacho versuchte den Brennpunkt zu „erschießen". Ohne besonderen Erfolg natürlich — die Kugeln gingen wirkungslos durch die erhitzte ionisierte Gaswolke hindurch, hinterließen nicht einmal Spuren.


  Ich riss die hermetisch verschlossene Box von meinem Gürtel, aber He-He war schneller. Die von ihm geworfene Box traf den Brennpunkt und verschwand in einem grellen weißen Lichtblitz. Tropfen geschmolzenen Metalls spritzten aufs Gras, und der Feuerball, von seiner Route abgebracht, änderte seine Flugbahn.


  „Kriecht weg!", flüsterte ich heiser. Jetzt durfte man nicht schreien — der von seiner Richtung abgebrachte Feuerball reagierte sehr empfindlich auf geringste Schwingungen der Luft. „Aber vorsichtig, keine plötzlichen Bewegungen!"


  Mischa wiederholte meine Ansage auf Englisch.


  Donahugh und Gallager krochen mit versteinerter Miene auf den Ellbogen zu uns.


  Es muss ein komisches Gefühl sein, mit dem Gesicht zum Boden zu liegen und über dir dampft und knattert eine tödliche Anomalie, die grässliche Hitze ausstrahlt. Dem Dunklen Stalker sei Dank, blieb mir das bisher erspart.


  Ich erstarrte mit meiner Box in der Hand und beobachtete aufmerksam, wie sich die Anomalie verhielt. Wenn der Brennpunkt seine Fahrt erneut aufnahm und den beiden folgte, würden wir ihn noch einmal ablenken müssen. Jeder Gegenstand eignete sich dafür, die Anomalie von ihrer Flugbahn abzubringen, allerdings sollte er nach Möglichkeit schwer und aus Metall sein. Das Wichtigste war, dass der Wurf schnell, präzise und mit Wucht ausgeführt wurde.


  Nein, es schien alles in Ordnung zu sein. Der Brennpunkt folgte sicher seiner neuen Flugbahn. Er glitt über den Köpfen von Sam und Martin hinweg, die ihre Gesichter gegen die nasse Erde drückten, flog in unsere Richtung, berührte uns aber nicht ... und zog weiter zum Rand der Wiese, wo seine Geschwindigkeit nachließ.


  Die Anomalie erstarrte am Ende ihrer Route wie ein Pendel, das seinen maximalen äußeren Punkt erreichte, und flog denselben Weg noch einmal zurück, während die Geschwindigkeit nun zunahm.


  Camacho, Stezenko und Pustelga beobachteten mit Unbehagen, wie die Anomalie auf uns zuflog und das Gras unter ihr vor Hitze zischte.Allerdings war der Brennpunkt jetzt, da er von He-Hes Box auf eine neue sichere Flugbahn gebracht worden war, relativ ungefährlich.


  Als Mister Donahugh und sein Leibwächter ungefähr zehn Meter vom gelben Grasstreifen entfernt waren, wo bereits neues Gras zu sprießen begonnen hatte, erlaubte ich ihnen, aufzustehen.


  „Wenn ich ‚Stopp' sage, solltet ihr sofort stehen bleiben und nicht erst eine halbe Stunde später", erläuterte ich ruhig. „Das nächste Mal werdet ihr wie Ferkel gegrillt. Habt ihr das kapiert?"


  „Kapiert." Donahughs Miene war finsterer als eine Regenwolke, er tat einem fast leid.


  Sich so eine Peinlichkeit vor dem coolen Führer zu leisten. Na gut,Kindergarten. Route auf Nordwest — und bald werdet ihr ein seriöses Abenteuer erleben. Nur macht euch dann nicht gleich in die Hose.


  Ich war nicht besonders gesprächig, und He-He war schon von Natur aus schweigsam. So marschierten wir einige Zeit stumm wie die Fische, bis meine Touristen sich etwas von dem Erlebnis erholt hatten.


  „Stalker Semezkij ist umgekommen", sagte Stezenko, der sein PDA betrachtete. Nachdem er gelernt hatte, mit dem tragbaren Stalkercomputer umzugehen, verfolgte er mit kindlicher Neugier alle Nachrichten, die Che ins Netz stellte. „Bei der Mülldeponie. Getötet worden von einem Tschernobylhund ... Das ist doch hier irgendwo in der Nähe, Hemul!"


  „Achte nicht drauf", erwiderte ich und schaute auf den Detektor für Anomalien. „Das ist der Ewige Stalker. So was wie ein lokaler Fliegender Holländer. Eine Art Sehenswürdigkeit."


  „Erzähl!"


  „Die Stalker haben eine Legende über einen Monolithen", fing ich widerwillig an. Eigentlich verspürte ich wenig Lust auf ein Gespräch. „Es heißt, alles, was sich während der zweiten Explosion im vierten Reaktorblock im Innern des Betonsarkophags befand, verschmolz zu einem einzigen Monolithen. Der Sarkophag wurde nach der ersten Explosion extra um den Reaktorblock herum gebaut. Und dieser Monolith fing seltsamerweise an, Stalkern, die zu ihm kamen,Wünsche zu erfüllen."


  „Man erzählt sich auch, der Monolith sei ein riesiger schwarzer Kristall, der aus einem Riss im Raum-Zeit-Gefüge, den die Explosion hinterließ, herausgefallen ist", fügte He-He hinzu. „Doch niemand weiß, he-he, wo man ihn suchen soll. Viele haben es schon probiert."


  „Es gibt verschiedene Theorien", stimmte ich zu. „Jemand erzählte mir mal, dass ‚Monolith' eine geheime Militäroperation sei, die hier zwanzig Jahre nach der ersten Explosion durchgeführt wurde. Und dass genau diese Operation, die die Militärs nicht mehr unter Kontrolle hatten, schuld an der zweiten Explosion gewesen sei, die hundertmal so heftig war wie die erste und die ganze Umgebung hier verseuchte. Ich habe auch gehört, dass der Monolith einen Verstand besitzen soll. Die Mitglieder des gleichnamigen Clans huldigen ihm wie einem Gott. Das sind alles Idioten."


  Ich blieb stehen und betrachtete einen seltsamen Erdhügel links von uns. Es war eine seltsame Erhebung. Sie sah aus, als hätte man sie an einer Seite akkurat mit dem Messer abgeschnitten. Möglicherweise war hier ein Gravitationskonzentrat aktiv geworden, oder Onkel Mischa war hier vorbeiflanierte — oder irgendein anderer Mist, der den Wissenschaftlern noch unbekannt war.


  Aha, da ist schon der nächste komische Erdhügel. Ein Kontaktpärchen. Alles klaro.


  Wenn man sich zwischen solche Paare stellte, konnte man ohne Weiteres in eine Bulette verwandelt werden. Obwohl, vielleicht waren sie auch bereits entladen.


  Aber das wollen wir mal lieber nicht ausprobieren.


  „Viele Stalker haben versucht, den Monolithen ausfindig zu machen", fuhr ich fort, nachdem wir die gefährliche Stelle hinter uns gelassen hatten. „Die ehemalige Elektrizitätsstation ist der gefährlichste Platz überhaupt, dort sollte man sich besser nicht aufhalten. Um sie herum besteht ein starkes Pseudofeld unerforschter Herkunft, und jeder, der dorthin gerät, verwandelt sich sofort in einen Zombie. Den Weg zum Monolithen versperren tödliche Fallen und Anomalien, das Gebiet drum herum ist voller Mutanten, und Hubschrauber kommen da nie an — wegen der speziellen Geflechte aus Gravitationskonzentraten, die nicht wie gewöhnlich ein paar Meter, sondern gleich einige Kilometer hoch schießen können. Na ja, man sagt,Semezkij sei einer der Glücklichen gewesen, der bei diesem Monolithen bei vollem Verstand und mit vollem Erinnerungsvermögen anlangte. Er hat sich Unsterblichkeit gewünscht."


  Ich hörte auf zu reden und ließ den Detektor über einem Baumstumpf kreisen. Alle möglichen mutierten Bestien liebten es, den Tag unter solchen Stümpfen zu verbringen.


  „Und weiter?", fragte Semezkij vorsichtig.


  „Nichts weiter", sagte ich und beendete meine Untersuchung. Wir liefen um den Stumpf herum. „Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Auf dem Rückweg kam er ums Leben. Stalker bekamen die Nachricht seines Todes auf ihre PDAs. Am nächsten Tag kam die Nachricht noch einmal. Und am übernächsten Tag wieder. Und das fünfzehn Jahre lang. Che kann bis heute nicht feststellen, wie diese Nachrichten ins Netz gelangen, denn Semezkij ist schon längst nicht mehr registriert —schon seit seinem ersten Tod nicht mehr. Offenbar stirbt er und wird wieder lebendig. So wie es aussieht, ist er einer der Geister der Zone geworden, wie die anderen Herumtreiber, die den Monolithen entdeckt haben — der Dunkle Stalker, Oboroten, der Tierdoktor, der. Geiststalker. Sie alle waren Menschen, haben sich aber irgendwann entschieden, sich mit der Zone auf ein ständiges Kräftemessen einzulassen."


  „Ja, man sagt, dass die Wünsche jener, die zum Monolithen kommen, tatsächlich erfüllt werden, aber es bringt ihnen kein Glück", sagte He-He leise und schaute sich konzentriert in der Gegend um. »Die Wünsche gehen zwar in Erfüllung, aber es gibt immer einen Haken. Wie in den Geschichten, in denen Menschen ihre Seele dem Teufel verkaufen, he-he."


  „Der Monolith, Mister Hemul", sagte Camacho und richtete seine Kamera auf mich. „Inwieweit entsprechen die Erzählungen darüber der Realität?"


  „Steck das Ding weg!", sagte ich in gereiztem Ton. Es war nicht gut, auf Film festgehalten zu werden.


  Dann verkaufen sie ihre Aufnahmen an „National Geographic"oder „BBC", und die machen daraus eine Dokumentarreihe — „Die Brennpunkte unserer Welt" — und verkaufen es an die unseren, die es dann sonntags im Fernsehen zeigen. Ich denke, die Militärs werden hoch erfreut sein, mich als Safariführer zu sehen.


  „Entschuldigung.” Alvar schaltete die Kamera sofort aus. „Und trotzdem: Ist es möglich,dass es in der Zone ein Phänomen gibt,das einem Wünsche erfüllt? Denn da wären ja dann nicht mehr physische, sondern mentale Kräfte am Werk."


  „Warum eigentlich nicht?" Ich zuckte gleichgültig die Schultern. „Es gibt ja schließlich auch den Beschützersatan. Und das sind auch Zonenphänomene, die nicht auf den Körper, sondern auf das Schicksal Auswirkungen haben."


  „Beschützersatan?", fragte Donahugh interessiert. „Wer ist das?"


  „Ein äußerst seltenes Phänomen", sagte ich. „Soweit ich mich erinnere, kam es nur zwei-, dreimal vor. Na ja, und die Alten haben darüber hin und wieder berichtet: Ein Mensch gerät in eine ziemlich ausweglose Situation und verabschiedet sich schon von seinem Leben.Doch plötzlich passiert etwas, und er kommt doch unbeschadet davon. Danach scheint er das Glück gepachtet zu haben. Er kann plötzlich Wege passieren, auf denen sogar das sensibelste Pseudowesen keine Falle erkennen würde. Er wird von Mutanten in Ruhe gelassen, wird nicht von Hubschraubern beschossen, ihn übersehen die Plünderer, die sich entlang der Grenze verstecken ... Nur die Menschen,mit denen der Glückspilz zu tun hat, die sterben auf der Stelle. Erfahrene Stalker, die ihn begleiten, tappen plötzlich dort in Anomalien,wo gerade noch eben die Neulinge unbeschadet gelaufen sind, Händler, die etwas von ihm kaufen, verschlucken sich am Wodka oder fallen von der Treppe, ein Veteran — bis an die Zähne bewaffnet, der ein paar Worte mit dem Glückspilz in der Bar gewechselt hat — wird von einem Blinden Hund angefallen und aufgefressen. Der Beschützersatan saugt aus allen diesen Menschen ihren Vorrat an Glück heraus und leitet ihn auf seinen Schützling um. Einen Menschen, der so einen Beschützersatan auf seiner Seite hat, versucht man zu meiden und auch sein Leben nicht zu gefährden. Es gab Fälle, dass einem im Hinterhalt sitzenden Killer das Gewehr in den Händen explodierte oder er von einer Kugel ins Auge getroffen wurde, die in zwei Kilometern Entfernung abgefeuert wurde und sich nur verirrte. Deswegen kann so jemand überhaupt keinen Nutzen aus seiner besonderen Situation ziehen. Er ist zwar in der Lage, das seltenste Artefakt aus einem unzugänglichen Gebiet zu besorgen, aber er wird es nicht los — dieser Gegenstand wird gefährlicher als ein radioaktives Teilchen, denn sein Erwerber stirbt sofort. Am Ende werden die Glückspilze mit dem Beschützersatan verrückt und verschwinden in der Zone, genauso wie der Geiststalker, der sich als Erster so einen Mist einhandelte."


  Ich entdeckte einen großen Stein vor uns auf dem Weg, er war halb im Lehm versunken — hineingedrückt worden.


  Jemand war vor mir hier gewesen und hatte seine Kumpanen davor gewarnt, dass sich eine Anomalie auf der Straße befand. Und neben dem Weg befand sich eine Spur im Gras — wir waren definitiv nicht die Ersten, die der gefährlichen Stelle auswichen. Ich spielte mit einem Bolzen, indem ich ihn in die Luft warf. Wenn die Anomalie schon wieder verschwunden war, schien es ratsam, den Stein zu entfernen und den Stalkerweg nicht unnötig länger in einen Slalom-Parcours zu verwandeln.


  „Interessant", sagte Alvar. „Aber zurück zum Monolithen. Du bist schon so viele Jahre hier, was denkst du, sind diese Legenden wahr?"


  „Wenn du vorhast, den Monolithen zu suchen, schlag dir diesen Blödsinn gleich aus dem Kopf", antwortete ich und kennzeichnete mit ein paar Würfen die Grenzen des kahlen Gravitationskonzentrats. Zwei der Bolzen, die ich nacheinander gegen die Anomalie warf,brachen mitten im Flug entzwei und bohrten sich mit solcher Wucht in die Erde, als hätte man sie mit einer Kalaschnikow abgefeuert. Der dritte Bolzen wurde gegen einen Baum geschleudert, in dessen Stamm er jetzt feststeckte. Das Gravitationskonzentrat veränderte die Vektoren und die Erdanziehungskraft in seiner näheren Umgebung.


  Die Touristen beobachteten fasziniert meine Manipulationen — der Vorfall mit dem Brennpunkt beeindruckte sie nachhaltig. „Sehr viele sind in der Zone krepiert, weil sie erfolglos auf der Suche nach einem riesigen Kristall waren, der sie reich und glücklich machen sollte, anstatt sich mit seriöseren Dingen zu befassen. An so was glauben doch nur Idioten. Und von denjenigen, die den Monolithen doch fanden, ist keiner ein Mensch geblieben. Jetzt sind sie zur Hälfte Ausgeburten der Zone."


  „Aha!", freute sich Camacho. „Also bist du doch überzeugt, dass es diesen Monolithen gibt!"


  „Tatsächlich würde ich ihn sehr gerne der krankhaften Fantasie von Stalkern zuschreiben", antwortete ich und schickte meine Gruppe auf die Umgehungsstrecke um die Anomalie herum. „Menschensetzen sich ständig tödlichen Gefahren aus, sie befinden sich in einer permanenten Anspannung, sie leben stets an ihrem Limit und verdienen gerade so viel Geld, damit sie überleben können. Und deshalb ist es nur allzu verständlich, dass sie sich wünschen, dass das alles irgendeinen Sinn ergibt und jeder die Möglichkeit bekommt, in die verlassene Zone zu gehen und seinen Wunsch wahr werden zu lassen. Ohne diesen Glauben ist das Leben in der Zone unerträglich. Ich würde gern irgendwann einmal alle Geschichten über den Monolithen aufschreiben — wären da nur nicht die Leute, die sich dann auf die Suche machen würden." Ich schielte auf das piepsende PDA, das mich vor mutierten Organismen in unmittelbarer Nähe warnte. „Eidechse, Tierdoktor, Oboroten — ich habe sie alle persönlich getroffen,nachdem der Monolith ihre Wünsche wahr werden ließ. Und viele andere Stalker haben sie auch schon gesehen. Einigen ist es sogar gelungen, mit ihnen zu sprechen."


  „Also könnte man sie überreden oder ... zwingen, den Weg zum Monolithen preiszugeben?", ließ der neugierige Camacho nicht locker.


  „Wenn das so einfach wäre, dann würden diesen Stein nicht nur ein halbes Dutzend, sondern Tausende von Menschen erreichen", erklärte ich nachsichtig. „Aber niemand kann die Zonengeister überreden oder gar zwingen, den Weg zum Monolithen zu weisen. Entspann dich, Bruder, der Monolith bringt denen, deren Wünsche in Erfüllung gehen, kein Glück. Der Mensch ist viel zu kompliziert konstruiert, als dass ihn ein wahr gewordener Traum glücklich machen könnte. Es erzeugt immer nur Enttäuschung und Ärger."


  „Und wenn es ein nicht egoistischer Wunsch wäre?", fragte Stezenko. „Angenommen, Friede auf Erden, Glück für alle, und das ganz umsonst und keiner bliebe außen vor?"


  „Egal, was du dir vom Monolithen wünschst, er wird dir das erfüllen, was du in deinem Herzen als Traum trägst, auch wenn du es selbst gar nicht weißt. Er lässt deine geheimsten und innigsten Wünsche wahr werden. Auch wenn dein größter bewusster Wunsch wäre,die ganze Welt glücklich zu machen. Es heißt, ein Wissenschaftler, ein echter Pazifist, sei einst mit genau so einem Wunsch zum Monolithen gekommen — er wollte alle Wesen auf der Welt glücklich sehen — nun, heute ist er Tierarzt in den Sümpfen."


  „Hemul", meldete sich plötzlich Donahugh, „da sind Hunde."


  „Schon gesehen", murmelte ich und schielte auf das PDA.


  Es waren wieder Blinde Hunde, und diesmal waren sie viel aufdringlicher. Vier Affenhunde liefen zielstrebig hinter uns her und verringerten nach und nach den Abstand. Ihre dümmlichen Fratzen mit den blinden, zusammengekniffenen Augen waren wie Antennen auf uns gerichtet. Vor uns schimmerten die braunen Körper ihrer Artgenossen im Gras, zwischen den Bäumen und Büschen. Man versuchte uns nach allen Regeln der Jagdkunst zu umzingeln.


  „Macht euch kampfbereit", befahl ich. „Durchladen und entsichern. Vergesst nicht: Die Hunde sind schwer verwundbar, deswegen am besten auf den Kopf zielen. Jetzt erlebt ihr euer erstes kleines Abenteuer."


  Die Gesprächigkeit der Amerikaner endete abrupt. Sie umklammerten ihre Waffen und spähten aufmerksam in alle Richtungen. Wie im Kino.


  Mit Sicherheit versteckte sich irgendwo im hohen Gras die Tschernobylhündin und beobachtete uns bereits. Es wäre gut, wenn es bei einer von ihrer Sorte bleiben würde. Ratten waren ohne ihren Rattenkönig einfach nur dumme Nager, und Blinde Hunde veranstalteten ihre Jagd nie ohne das Leittier — den Tschernobylhund. So war das, und dabei war es ganz gleich, ob ein Rüde oder eine Hündin das Rudel anführte.


  Komische Symbiose, verflucht noch mal.


  Bei den Nagern war der Rattenkönig einfach nur ein besonders großes und fett geratenes Exemplar. Blinde Hunde und Tschernobylhunde hingegen waren unterschiedlicher Abstammung und lernten erst mit der Zeit, zusammenzuleben und gemeinschaftlich zu jagen.


  Ihre eigentümlichen Flanken waren das Einzige, worin sie sich ähnelten. Ein Tschernobylhund war doppelt so groß wie der größte Blinde Hund. Er hatte einen entstellten, kahlen Kopf mit scharfen, schiefen Zähnen, die weit aus dem unteren Kiefer hervorstanden. Er hatte ein schwarzes Fell mit einigen hellen Flecken. Das Haarkleid war im Vergleich zu den Blinden Hunden lang und gewellt. Und er hatte riesige Geschwulste an seiner Brust und am Hals, die zu allem Übel auch noch mit einem Büschel schwarzer Haare bedeckt waren und ihn von Weitem wie einen Löwen aussehen ließen. Amerikaner nannten ihn deshalb chernobyl lion.


  Tschernobylhunde waren notorische Einzelgänger und bildeten deswegen keine Rudel, sie agierten höchstens zu zweit. Traf ein Tschernobylhund allerdings auf ein Rudel Blinder Hunde, schloss er sich diesem bereitwillig an und formte aus ihnen kurzerhand einen ernst zu nehmenden Kampftrupp. Und das Ganze geschah nicht nachdem Modell des Kontrolleurs — er machte sich nicht den Verstand der Rudelhunde untertan, sie folgten ihm freiwillig aus irgendwelchen animalischen Instinkten heraus. Sie erkannten den Tschernobylhund sofort und ohne Gegenwehr als das Alphatier des Rudels an und folgten allen seinen Anweisungen, die er offenbar gedanklich übertrug — die Befehlsausführung der Blinden Hunde war stets sehr exakt und führte immer zum Erfolg.


  Mithilfe seines hochentwickelten Intellekts machte der Tschernobylhund einen regelrechten Kampftrupp aus ihnen, und aus ängstlichen Rattenfängern wurden gefährliche Jäger, die mit vereinten Kräften in der Lage waren, selbst ein mutiertes Wildschwein zu töten.


  Ich bemerkte, dass die Touristen die Nähe von He-He und mir suchten. Sie schienen begriffen zu haben.


  Fünfzig Meter vor uns tauchte ein großer Blinder Hund aus dem Gebüsch auf. Er blieb einige Augenblicke lang stehen, schwang mit dem augenlosen Kopf hin und her und verschwand dann im Gebüsch auf der anderen Straßenseite.


  Reges Treiben herrschte zu beiden Seiten von uns: Die Hunde formierten sich zwischen den Bäumen eifrig um.


  He-He nahm eine neue Position ein, hielt sein Gewehr schussbereit und gab unserer Gruppe Deckung von vorne.


  „Irgendwie sind sie heute überaus aktiv", murmelte er und spähte durch das Zielfernrohr.


  Ich widersprach ihm nicht. „Wenn sie angreifen, keine Einzelschüsse abgeben, sondern gleich ein ganzes Magazin verfeuern. Sie werden alle auf einmal attackieren", sagte ich halblaut.


  Das Verhalten der Blinden Hunde erinnerte an das von Hyänen oder Schakalen. Sie verfolgten ihr Opfer so lange im nötigen Abstand, bis es entkräftet war, dann wurden sie allmählich mutiger und zogen zu guter Letzt die Schlinge zu.


  Die Allee endete schließlich, und wir kamen auf eine Wiese. Der Angriff war bisher ausgeblieben. Das war auch besser so, denn ein Kampf auf offener Fläche war um einiges angenehmer. Seltsam war nur, dass die Hunde uns so lange beobachteten, ohne anzugreifen. Oder hatten sie doch so ausgeprägte telepathische Fähigkeiten, um vorherzusehen, dass wir früher oder später auf ihrem Territorium aufschlagen würden?


  „Das Hundedorf!”, keuchte He-He.


  Unweit von uns standen halb zerstörte und verfallene, düster wirkende Häuser. Das Dorf endete jäh an einer Schlucht — zur Zeit der ersten Explosion war hier offenbar die Erdkruste aufgebrochen und hatte etliche Häuser unter Unmengen von Schutt begraben. Die Hälfte eines Hauses stand bis heute am Rand des Abgrunds, als hätte man es mit einer riesigen Klinge durchgeschnitten. Am Grund der vermüllten Schlucht floss ein trüber Bach dahin, und weit hinter den Häusern war ein schiefer Strommast zu sehen — ein guter Orientierungspunkt. Und direkt vor uns, in etwa hundert Metern Entfernung, saßen die Blinden Hunde im Halbkreis. Über zwanzig Biester. Und noch mal so viele tollten im Gras herum, schnüffelten in den alten Holzbaracken und liefen im Buschwerk auf der Anhöhe auf und ab.


  „Sind das nicht zu viele?", fragte He-He mit plötzlich rauer Stimme.


  Ich blickte ihn finster an. Das hatte noch gefehlt, dass die Touristen in Panik verfielen.


  Dann wäre das Spiel verloren. Jetzt war Zeit für Plan B.


  „Alles feuert gleichzeitig auf mein Kommando", ordnete ich an.


  Mischa Pustelga spürte als Erster, dass irgendetwas nicht stimmte. Wahrscheinlich bemerkten es auch die anderen, waren aber so schlau, ihre Bedenken für sich zu behalten. Ich hatte sie also letztlich doch davon überzeugt, dass ich auf dieser Mission das absolute Sagen hatte.


  Nur der einfach gestrickte Mischa schien das nicht mitbekommen zu haben. „Hemul, warum sind das so viele? Und was ist, wenn sie uns alle gleichzeitig angreifen?"


  Natürlich werden sie uns alle gleichzeitig angreifen, sobald der Tschernobylhund das Kommando dazu gibt. Und verflucht, wenn ich wüsste,warum hier so viele sind, wäre mir auch wohler!


  Es waren mindestens drei Rudel.


  Die Hunde bewohnten das Dorf schon seit Langem in rauen Mengen, weshalb es auch Hundedorf genannt wurde. Die erste Schutzlinie lag nicht weit entfernt, sodass sie sich nachts mit frischem Aas versorgen konnten.


  Es war natürlich möglich, dass man sich statt Futter eine Kugel oder einen Minensplitter einhandelte, aber ganz ohne Risiko funktionierte es in der Zone sowieso nicht. Aber immerhin war es nicht gefährlicher, als Pseudowesen zu jagen. Außerdem fand man auf der angrenzenden Mülldeponie zur Not immer etwas zu fressen: große Raubtiere, die ab und zu aus anderen Gefilden auftauchten, gab es nur wenige, und die Sterblichkeit unter den Stalkern war relativ hoch — unerfahrene Neulinge gingen alleine durch die Mülldeponie in die Zone und machten dort ihre ersten wichtigen Erfahrungen, was das Aufspüren von tödlichen Anomalien anging — und allzu häufig zahlten sie dafür gleich mit ihrem Leben.


  Darüber hinaus konnten sich die Hunde hier sehr leicht verstecken. Es gab eine Vielzahl an zerstörten Gebäuden mit Kellern und unterirdischen Gängen, schiefe Zäune und unzählige Erdlöcher verwandelten das Dorf in eine regelrechte Hundefestung.


  Die „Sünder" hatten bereits zweimal und wir einmal versucht, die Bewohner des Hundedorfes auszurotten, vermochten es aber letzten Endes auch nicht, die Gegend hier sicherer zu machen. Wahrscheinlich hätte man die Hunde nur loswerden können, wenn man die Reste des Dorfes mit Napalm übergossen hätte — obwohl das auch keine Garantie gewesen wäre.


  Normalerweise hausten in dem Dorf fünf bis sechs Rudel mit jeweils zehn Mitgliedern; entweder mit einem eigenen Tschernobylhund oder ganz ohne. Gewöhnlich grenzten sich die Rudel gegeneinander ab, jedes hatte ein eigenes Territorium im Dorf, Konkurrenz war nicht willkommen, und sie kämpften niemals gemeinsam gegen einen Feind. Deswegen hatte ich heute, als ich meine Gruppe in das Hundedorf führte, damit gerechnet, dass wir ohne größere Schwierigkeiten ein Rudel Hunde, das uns angreifen sollte, erledigen konnten. Die Touristen hätten ihre Dosis Adrenalin, ich würde zwei Tiere auf der Safariliste abhaken und sie ohne kostbare Zeit zu vergeuden weiter ins Dunkle Tal führen, zu den Bürern.


  Allerdings dämmerte mir langsam, aber sicher, dass heute ich derjenige sein würde, der die Extremdosis Adrenalin abbekommen würde.


  He-He wedelte mit der Hand, um mich auf sich aufmerksam zu machen. In der Zeichensprache der Stalker fragte er mich, ob wir den Rückzug antreten sollten. Dem Dunklen Stalker sei Dank, hatte er so viel Verstand, es nicht laut zu sagen.


  Ich zeigte schweigend auf den Monitor meines PDAs. He-He schaute gequält auf sein eigenes. Die Allee, die wir gerade verlassen hatten, kochte schon über vor Mutantengezücht. Immer mehr Hunde kamen nach.


  Also kämpfen. Wenn du dich Stalker nennst — geh in die Zone, wie man in der Bar zu sagen pflegt. Wir haben schon schlimmere Situationen bewältigt.


  „Keinesfalls stehen bleiben", warnte ich.


  Wir näherten uns den Hunden, die genau auf unserem Weg saßen. Sie machten uns widerwillig Platz, indem sie auseinander trotteten —aber nur, um sogleich wieder ihren Kreis hinter uns zu schließen. Wenn wir stehen blieben, würden sie das sofort als Unentschlossenheit und Feigheit interpretieren. Und dann würden sie uns sofort attackieren.


  „Bildet einen Kreis", befahl ich leise. „Abstand zueinander drei Schritte."


  Nach kurzem Hin und Her bildeten wir den von mir geforderten, nicht sehr präzisen Kreis, mit He-He und mir an den äußersten Punkten. Der Kreis war wirklich ziemlich schief, aber genau das würde verhindern, dass wir uns gegenseitig abschießen würden oder uns im Weg standen, wenn der Spaß hier losging.


  Die Anspannung meines Stalker-Kollegen und meine eigene übertrugen sich auf die Touristen, die sich ständig nach uns umsahen.


  Aber hauptsächlich betrachteten sie natürlich die Hunde, die bereits sehr nah um uns herumschlichen. Menschen mit schwachen Nerven konnte dieser wandelnde Zoo gehörig Angst einjagen. Manche Tiere hatten unterschiedlich lange Beine und bewegten sich hüpfend voran, humpelten und warfen dabei ihre vor Eiter glänzenden und mit abstoßenden Geschwüren bedeckten Hinterteile hoch in die Luft. Aus den Augenhöhlen einiger starrten uns eine Art Augen an. Sie waren riesig und trüb, gefüllt mit schwarzem Blut. Mit aufgedunsenen und geplatzten Kapillaren glotzten sie sinnlos in die Gegend.


  Einer der Hunde hatte zwei Köpfe, die am Hals voneinander abzweigten. Sie störten sich gegenseitig und schauten deshalb in verschiedene Richtungen. Dieses Rudel voll verstrahltem Fleisch stank nicht weniger widerlich als der Mutantenfriedhof.


  Ich sah durch das Zielfernrohr und sondierte die Umgebung. In der aktuellen Situation nützte dieses Ding zwar wenig — man würde auf die beweglichen Ziele nämlich aus nächster Nähe schießen müssen —, allerdings konnte ich dadurch wie durch ein gutes Teleskop sehen und konnte bei Bedarf das anvisierte Ziel mit dem Zoom optisch heranholen. Ich musste unbedingt den Anführer dieses außergewöhnlich großen Rudels ausfindig machen.


  Ah, da bist du ja schön.


  Der Tschernobylhund stand auf einer Anhöhe in der Nähe der Schlucht, fletschte die Zähne und starrte genau zu uns herüber.


  Es war ein weibliches Exemplar mit am Bauch herunterhängenden schwarzen Zitzen.


  Sie war größer als ein gewöhnlicher Hund und hatte offensichtlich mehr als einen Kampf bestritten. An ihrer Seite war eine hässliche sichelförmige Schramme zu sehen — lilafarbenes, nicht verheilendes Fleisch.


  An den Mutanten hinterließ sowieso jede Wunde schreckliche Narben und Geschwüre. Das war der Preis, den die Natur für die unglaublich schnelle Heilung der Verletzungen verlangte.


  Der Kopf des Biestes sah grausam aus, anscheinend hatte es irgendwann einen Granatsplitter abbekommen, und die Wunde zog sich einfach irgendwie zusammen. Dabei hatten Haut, Fleisch, Knochensplitter und herausgequollenes Hirn einen Knoten gebildet.


  Ich konnte noch nicht einmal sagen, was für einen Splitter genau dieser Kopf abbekommen hatte — alles war ein einziges Fiasko.


  Beim Dunklen Stalker!


  Vor meinen Augen tauchte die Szene auf, wie wir vor Kurzem das Dorf in einer Kamikazeaktion attackiert hatten. Im Verlauf des Unternehmens hatte ich meine Hand in ein Erdloch gesteckt und nacheinander vier Welpen herausgeholt. Die Welpen waren ganz klein und schrumpelig und hatten noch wenig Ähnlichkeit mit ihren riesigen und wutentbrannten Eltern, waren aber bereits über und über mit Geschwüren als Folge der Radioaktivität bedeckt. Wenn man mit so etwas Mitleid entwickelte und ihm nachgab, würden in einem Jahr vier weitere Rudel der blinden Hyänen in der Zone hausen. Ich gab die Welpen Patogenitsch, und er warf sie auf den Boden und verpasste jedem Einzelnen einen Kopfschuss aus seinem Highpower.


  Auf einem eingestürzten Holzschuppen, ganz in unserer Nähe, stand eine riesige schwarze Bestie mit einem hässlichen kahlen Kopf, herausstehenden schiefen Zähnen und einem widerlichen Geschwür, das Hals und Brust bedeckte. Das Untier erzitterte unter den Schüssen, ohne aber getroffen zu werden.


  Es beobachtete das Geschehen weiterhin ganz genau. Auf dem Kopf hatte es eine blutige Wunde, an der Flanke einen Schnitt in Sichelform — als Fliege und Mönch die Hunde im Schuppen mit Granaten bombardierten, hatte ein Splitter es getroffen.


  Sjip und Müller schossen aus der Entfernung mit ihren Gewehren auf das Biest, aber es heulte nur schrill auf. Sein Klageton vibrierte unerträglich in den Ohren der Stalker, und sie verfehlten ihr Ziel, ihre Hände fingen an zu zittern, die Gewehre gehorchten ihren Besitzern nicht mehr.


  Das Untier rührte sich nicht einmal von der Stelle, in der vollen Überzeugung, dass die Kugeln es ohnehin nicht treffen würden. Es starrte ununterbrochen mich und Patogenitsch an. Ich spürte auf einmal einen irrationalen kalten Schauer in der Brust und brachte auch meine Kalaschnikow in Anschlag.


  Diesmal verstand das Biest, dass es verschwinden sollte. Die Fähigkeiten eines Kontrolleurs besaß es bei Weitem nicht, und drei Schützen gleichzeitig von ihrem Ziel abzubringen, würde es nicht schaffen. Bevor es allerdings in der Schlucht verschwand, blieb es für einen Augenblick stehen, um mich ein letztes Mal mit düsterem Blick zu fixieren, so eindringlich, als würde es eine Fotografie von mir machen.


  Meine erste Kugel hackte ihm ein Stück vom Schwanz ab, die restlichen gingen bereits ins Leere ...


  „Tschernobylhund bei der Schlucht", sagte He-He leise.


  „Ich sehe ihn, ich sehe ihn", murmelte ich und zoomte ran. Genauso wie ich es mir schon gedacht hatte — der Schwanz, der nervös hin-und herwedelte, war um ein Drittel kürzer als gewöhnlich.


  Ich musste die anderen Leittiere suchen. Es konnte nicht sein, dass ein einziges Biest so viele Blinde Hunde anführte.


  Zwei weitere Anführer machten wir bald darauf bei den Ruinen ausfindig. Sie lugten hinter den Ecken hervor und versteckten sich gleich wieder. Es waren ganz junge Hunde, höchstens zwei Jahre alt, die zu einem selbständigen Leben noch nicht fähig waren und sich deswegen dem dominierenden Tier unterwarfen. Aber schon in einem Jahr würden sie sich trennen und einen Teil des unglaublich großen Rudels mitnehmen. Und schon würde auf der Stalkerroute ein neues, unangenehmes Hindernis existieren.


  Die erste Kugel galt immer dem Anführer, das weitere Vorgehen ergab sich je nach Entwicklung der Situation.


  Als wir am Ende des Dorfes ankamen, hörten die Hunde auf,uns Platz zu machen. Sie saßen im dichten Gras und fletschten ihre Zähne, wobei ihre rosa- und graufarbenen Zungen heraushingen. Die Kreatur mit dem angeschossenen Schwanz erkannte mich offenbar und wollte mich begrüßen.


  Wir mussten notgedrungen unser Tempo drosseln und zehn Meter vor ihnen schließlich ganz stehen bleiben. Ich legte schnell das Gewehr an, zielte auf die bewegungslose Gestalt des Tschernobylhundes auf der Anhöhe und befahl: „Feuer!"


  Die Hopefuls krachten alle gleichzeitig los. Wären wir mit Kalaschnikows ausgerüstet gewesen, hätte der Lärm unweigerlich meine Ohren betäubt. Die Wunder neuester Kriegstechnologie veranstalteten sehr viel weniger Lärm.


  Die Hunde, die uns alle auf einmal angriffen, wurden offenbar auch von der geringen Lärmentwicklung irritiert. Sie hatten gelernt, sich eben vor dieser in Acht zu nehmen und schreckten vor dem neuen Geräusch zurück wie vor einem riesigen Feuer.


  Die telepathischen Kommandos ihres Leittiers schickten sie dennoch in den sicheren Selbstmord. Er wollte gewiss seinen Rachedurst an mir stillen.


  Die erste Reihe der Angreifer mähten wir um wie mit einer riesigen Sense. Die Blinden Hunde wurden aus nächster Nähe getroffen und fielen schwer zu Boden, überschlugen sich mit wildem Gekreische und stoben seitwärts, wobei sie ihre getroffenen Gliedmaßen unter dem braunen Bauch versteckten. Ich schaffte es nicht, das Alphatier zu treffen — nur Sekunden vor der Schießerei stimmten alle drei Tschernobylhunde ihr schreckliches und unheilvolles Lied an, sodass meine Schüsse sie verfehlten.


  Dafür traf He-He mit einem präzisen Schuss das Ohr eines der jungen Anführer: Der Rüde fauchte vor Schmerz und lief auf engstem Raum im Kreis. Daraufhin blieben einige Blinde Hunde verunsichert stehen, drehten sich in die entgegengesetzte Richtung und traten zögernd den Rückzug an.


  Trotzdem attackierte uns das Gros des Rudels weiter. Nachdem die ersten Hunde den Tod der Tapferen unter unseren Kugeln gestorben waren, wurde es viel schwieriger, die anderen zu treffen. Sie fingen an, den Kugeln unglaublich gekonnt auszuweichen. Sie schlichen sich mit ihren primitiven Mitteln in die Köpfe der Jäger ein und lasen deren Gedanken, zogen auch Informationen aus dem Kurzzeitgedächtnis.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor die Kugel die Waffe verließ, wichen sie von der Stelle, die nach dem Willen der Schützen getroffen werden sollte. Ungeachtet ihres ungelenken Äußeren und ihrer Trägheit konnten sich die Blinden Hunde schattenhaft schnell bewegen.


  Und nun schlichen die Tiere, die überlebt hatten, wie Füchse um uns herum und verkleinerten dabei unaufhaltsam den Durchmesser des Kreises, in dem sich unser Trupp befand.


  Ich beschoss erneut die Anführerin auf der Anhöhe und hoffte, dass selbst, wenn ich sie nicht treffen sollte, sie zumindest für kurze Zeit die Kontrolle über die Situation verlieren würde.


  Allerdings gingen die Schüssen auch diesmal daneben. He-He feuerte aus einem Granatwerfer auf sie, und zwischen den schwarz gewordenen Häusern stieg eine Rauchwolke auf — das Sprengprojektil war zu früh aufgeschlagen.


  Die Jäger schossen in alle Himmelsrichtungen, verfehlten aber ihre Ziele öfter, als dass sie trafen. Es entstand der Eindruck, dass für jeden niedergestreckten Hund aus dem Gebüsch, dem Waldstreifen oder unter den Zäunen zwei neue hervorkamen.


  Mir fiel auf, dass die drei Amerikaner, die kampferfahren waren, mit ihren Kugeln sehr ökonomisch umgingen. Sie verbrauchten lediglich drei Kugeln pro Kurzsalve.


  Mischa Pustelga hingegen ballerte einfach nur drauf los und hatte bereits einige Magazine verschossen. Stezenko war hinter mir, und von da hörte ich auch das vernünftige und gewohnte „zweiundzwanzig", „zweiundzwanzig".


  Die Hunde waren schon so nah an uns dran, dass man durch den Geruch des Schießpulvers ohne Probleme den Gestank ihrer eitrigen Leiber wahrnehmen konnte. Sie duckten sich, sprangen uns direkt vor die Füße und wichen schnell zurück, wenn der nasse Boden vor ihren Schnauzen von Kugeln aufgerissen wurde.


  Vom ständigen Vorbeihuschen der braunen, glänzenden Körper wurde es einem ganz schwindlig. Unmerklich litt der Verstand. Ihre Bewegungen hatten etwas Hypnotisches, Einlullendes.


  Camacho trat mit einem verzweifelten Schrei zur Seite, und dort, wo er eben noch gestanden hatte, landete einer der Hundeartigen und drehte scharf seinen Körper zur Seite.


  Sam pustete ihn kaltblütig mit einem Kopfschuss weg. Einer der Hunde sprang He-He genau vor die Füße, und als der ihm mit dem schweren Stiefel einen Tritt ins Maul verpasste, biss die Kreatur sich an seinem Fuß fest. Der Hund ließ nicht mehr locker, bis ein Schuss von Donahugh sein Hirn durch die Ohren hinaus beförderte.


  Das Tschernobylgeschöpf mit der verwundeten Flanke, dem entstellten Schädel und dem gekappten Schwanz rotierte und vollführte einen wütenden Tanz auf seiner Anhöhe, ohne aber die bösartigen Augen von uns zu lassen.


  Plötzlich stellte ich fest, dass Martin seine Zielvorrichtung benutzte, um auf die Hunde zu schießen. Meine eigene hatte ich bereits vor dem Kampf aufgesetzt, aber noch nicht in Position gebracht. Die Vorrichtung verengte sehr stark das Sichtfeld und war ziemlich gewöhnungsbedürftig.


  Währenddessen wuchs der Stapel toter Biester vor Donahugh schnell an, und man konnte sogar eine kleine Schneise im Kreis der Hunde erkennen, die sich vor ihm befanden.


  Mit einer schnellen Bewegung zog ich das Visier vors Gesicht, hob den Kopf und beobachtete mit dem linken Auge die Tschernobylhündin. Sofort erschien der Gegner im Inneren einer eng begrenzten Räche, die mit Dreiecken markiert war. Die Spitzen der grünen Dreiecke zeigten dabei nach innen. Die Dreiecke erfassten die Silhouette der Hündin und umrahmten sie kreisförmig. Das Ziel war markiert.


  Ich betätigte mit dem Daumen den Abzug und schoss voller Inbrunst auf das Alphatier.


  Die Tschernobylhündin heulte auf ihrer Anhöhe auf, ihre Silhouette verdoppelte sich vor meinen Augen und fing an zu tanzen. Trotzdem hatte das Zielgerät sie bereits von Neuem markiert, und mein Gewehr bewegte sich mit kaum spürbaren Stößen, die vom Computer korrigiert wurden. Ich verlor das Ziel nicht. Der Computer korrigierte auch das Zittern der Hände und gewährleistete somit eine große Treffsicherheit.


  Die Hündin spürte, dass etwas nicht stimmte und sprang von der Anhöhe. Das Gewehr folgte ihr. Die erste Kugel holte sie im Laufen ein. Das Tier wurde in die Luft geschleudert und heulte unter bestialischen Schmerzen auf. Das feuerrot glühende Metall traf die Anführerin im Rücken. Sie fiel vom Hügel herunter und verschwand dahinter.


  In der gleichen Sekunde wurde ich von einem Blinden Hund umgestoßen und ins Gras geworfen. Ich hatte künstlich mein Sichtfeld verengt, um die Anführerin auf der Anhöhe zu treffen, und dabei den Gegner vernachlässigt, der direkt vor mir auftauchte. Ein schwerer, sehniger Körper drückte mich zu Boden. Ich versuchte dem Mutanten mit der Faust auf die Schnauze zu schlagen, hatte aber eine so ungünstige Position, dass der Hieb nicht hart genug war und die Kreatur nur mit dem Kopf schüttelte.


  He-He zielte mit seinem Gewehr auf den Hund, zögerte aber zu schießen, aus Sorge, mich zu treffen. Martin und Sam reagierten sofort, machten einen Schritt in unsere Richtung und übernahmen unser Schussfeld mit.


  Plötzlich erstarrte der Blinde Hund für einen Moment, sprang von mir herunter und sprintete in Richtung des Hundedorfes. He-He schickte ihm eine Kugel hinterher und zerfetzte ihm das Rückgrat.


  Mit dem Verlust der Anführerin verloren die Hunde ihren Kampfeifer, und viele von ihnen rannten zu ihren Verstecken. Nachdem wir noch ein halbes Dutzend Biester erledigt hatten, flohen auch die restlichen Hunde. Einer von ihnen rannte in der ganzen Hektik genau in ein Vogelkarussell, das sich unter einem Birkenzaun befand. Bevor der Hund auch nur einen Ton von sich geben konnte, wurde er in kleinste Teilchen zerrissen. Der Zaun, der in der Mitte einen Riss aufwies, ging in blassblauen Flammen auf.


  Prima, noch ein Orientierungspunkt.


  Als ich wieder aufstand und nach den Begleitern der Anführerin Ausschau hielt, entdeckte ich einen von ihnen. Er lag unbeweglich neben dem Haus, wo er sich während des Kampfes versteckt hatte.Aus dem offenen Bauch, der von einer Kugel zerfetzt worden war,hingen glitschige, graublaue Innereien heraus.


  Der zweite Begleiter war nirgends auffindbar, wahrscheinlich war er durch irgendwelche Hundegänge ans andere Dorfende geflohen.


  Die eifrigen Jäger schossen immer noch den davonlaufenden Hunden hinterher, allerdings nicht mehr so verbissen. Der Gegner war besiegt und trat den Rückzug an.


  Als die Schießerei aufhörte, setzten sich die übrig gebliebenen Blinden Hunde in hundert Metern Entfernung von uns wieder ins Gras und richteten ihre gleichgültigen blinden Augen auf uns. Ich nahm das Gewehr herunter und schaute He-He an. Er umklammerte sein Hopeful so stark, dass seine Knöchel weiß wurden. Aus dem Lauf des Gewehrs stieg eine kleine Rauchsäule auf.


  „Verdammt, sehr gut!" Stezenko wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Augen glitzerten wie bei einem Jungen, der zum ersten Mal aus einer richtigen Waffe schießen durfte. „Das war mal eine Adrenalinkur!"


  Martin schnalzte zustimmend mit der Zunge. Pustelga und Camacho schulterten zufrieden ihre Gewehre und fingen an, mit ihren Kameras Bilder von den umher liegenden toten Körpern zu machen. Da es sich als unmöglich erwies, irgendwelche radioaktiven, stinkenden Trophäen mitzunehmen, wollten die Jungs ihre Abenteuer wenigstens auf Zelluloid verewigen.


  Nur Sam erriet offenbar, was mich dieser Kampf gekostet hatte. Vielleicht aber auch nicht. Er schaute mich ernst an und formte dann mit seinen Fingern einen Kreis:Okay, Stalker.Ich hob beide Hände und schüttelte den Kopf. Das Gleiche hatte er selbst vor einer Stunde getan.


  Ich stellte mein Gewehr auf Schnellfeuer um, übergab das Kommando an He-He und lief zu dem Hügel, von dem aus die Anführerin mit dem zerschossenen Kopf die Auseinandersetzung gesteuert hatte. Ich musste sie unbedingt erledigen, um einen neuen Kampf zu verhindern.


  Nachdem ich den in Flammen stehenden Zaun und die Karussell-falle umgangen hatte und beim Hügel ankam, entdeckte ich allerdings nichts mehr außer niedergetrampeltem Gras — die Kreatur hatte offenbar noch genug Kraft gehabt, um zu fliehen.


  Am Boden fand sich auch nur sehr wenig Blut: die Feuerkugel, die den Körper des Hundes getroffen hatte, musste die Wunde sofort ausgebrannt haben.


  Na schön, von mir aus.


  Als ich zu meinen Begleitern zurückkehrte, hörte ich plötzlich rechts, ganz nah von mir, seltsame Geräusche, die an das Gemurmel von Pseudowesen erinnerten. Ich drehte mich schnell um und legte das Hopeful an.


  Aber es war nur Mischa Pustelga, der zitternd in die Büsche kotzte. Der appetitliche Anblick und der Geruch nach toten Blinden Hunden ließen ihn also doch nicht so kalt.


  
    

  


  


  


  7.


  AGROPROM


  Wir ließen das Hundedorf hinter uns und marschierten in nordwestliche Richtung. Zwei Dutzend Hunde verfolgten uns in respektvollem Abstand, wagten es aber nicht, uns noch einmal anzugreifen und ließen uns nach ein, zwei Kilometern schließlich ganz in Ruhe.


  Während einer kurzen Rast zwang ich alle, ihre Gewehre zu reinigen. Jede Waffe verlangte Aufmerksamkeit, Liebe und Zuwendung —fast wie eine Frau. Ab und zu mussten sie auch gereinigt und geölt werden, vor allem kurz vor dem nächsten Kampf.


  Während die Touristen trödelten, war ich binnen kürzester Zeit mit meinem Gewehr fertig und las die neuesten Nachrichten aus dem Netz.Die Information über den Tod der UN-Soldaten und die Zerstörung von zwei Hubschraubern war bereits ins Stalkernetz eingeflossen, allerdings gab es nichts über den dritten Hubschrauber, und darüber, wer es gewesen sein könnte. Über die erhöhte militärische Aktivität fand ich auch keine Meldung. Offenbar verfolgte uns niemand.


  Woher dann dieses fiese Gefühl, dass uns jemand auf den Fersen ist?


  Stattdessen fand ich fünf Meldungen über den Tod von Stalkern in verschiedenen Bereichen der Zone.


  Eine respektable Ernte für den Sensenmann. Zum Glück war niemand von uns darunter.


  Ansonsten waren Müller und Biber auf dem Weg zur Militärzone mit einem weiblichen Chimer zusammengeprallt und hatten sich gerade noch so eben retten können; im Dunklen Tal waren zwei Stalkergruppen von Bürern angegriffen worden; und eine weitere Gruppe war spurlos in der Umgebung des Agroproms verschwunden.


  Mönch, der früh morgens zum Agroprom aufbrach, war dort nicht angekommen und meldete nun, dass das Gelände dort auf südwestlicher Seite von einem riesigen, extrem dichten Anomaliefeld vereinnahmt worden war, wahrscheinlich im Zuge des letzten Blowouts entstanden. Ich stellte eine Warnung betreffs der erhöhten Aktivität der Blinden Hunde ins Netz und schrieb noch ein paar gehässige Worte für meine Touristen dazu.


  Der Morgen schien heute relativ stressig zu sein.


  „Ein leichter Spaziergang, oder wie war das noch gleich?", fragte ich He-He und knuffte ihn in die Rippen.


  „Ach, lass mich", antwortete er mürrisch.


  „Was soll's? Was steht weiter auf dem Programm?"


  „Das Dunkle Tal", sagte mein Genosse, nachdem er die Informationen auf seinem PDA abgeglichen hatte.


  Das Tal, ja. Die Herrschaften wollen ja einen Bürer erlegen.


  He-He hatte mich noch in der Bar, als wir die mögliche Route planten, überzeugt, dass es das Beste war, nach dem Hundedorf sofort ins Dunkle Tal abzubiegen. Dort wollten wir die Touristen über die ätzenden, nebligen Felder schicken und hofften, dass sie ihre ganze Energie darauf verwenden würden. Vielleicht würden sie dann ja die Schnapsidee sausen lassen, einen Kontrolleur jagen zu wollen.


  Ums Verrecken wollten He-He und ich uns mit keinem Kontrolleur anlegen.


  Nach einigen Kilometern stießen wir auf eine Gruppe, die aus vier Leuten bestand. Alle hatten blaue Tücher um die Köpfe gewickelt,deswegen gab ich meinen Jägern vorsichtshalber das Kommando,auszuschwärmen und sich hinter den Bäumen zu verstecken.


  Der Anführer der Stalker vom Clan „Sauberer Himmel" baute sich auf dem Pfad auf und zeigte, dass er keine Waffe in den Händen hielt.Ich schulterte mein Gewehr und ging zu ihm.


  „Sei gegrüßt, Herumtreiber”, sagte ich.


  „Sei gegrüßt, Bruder", antwortete er kühl.


  Es war Gandalf, ein alter Wolf. Es gab Zeiten, da hatten wir zu zweit mehr als eine Flasche „Dunkler Stalker" geleert, und einmal hatten wir uns gemeinsam gegen die Militärs behauptet. Nach dem legendären Angriff auf den „Sünder"-Clan hatten sich die Beziehungen zwischen unseren Clans zwar verschlechtert, allerdings sah ich keinen Grund, mich deshalb jetzt mit Gandalf anzulegen. Außerdem hatte nie einer dem anderen offiziell den Krieg erklärt.


  In der letzten Zeit waren die Beziehungen zu „Sauberer Himmel" äußerst angespannt, aber es war noch zu keiner Schießerei gekommen. Manchmal, selten, gab es eine Messerstecherei, aber immer ohne größeres Blutvergießen.


  Ich bot ihm eine Zigarette an, und wir rauchten.


  „Ich habe gehört, du hast das letzte Mal alle deine Jungs umgelegt, und zwar drei innerhalb von fünf Minuten?", fragte der Kollege höflich.


  „Ja", stimmte ich zu. „Wir haben uns prächtig amüsiert. Sie wollten mich eigentlich auf der Müllhalde erledigen, und deswegen sind drei in fünf Minuten ein guter Schnitt. Nicht rekordverdächtig, aber ein ansehnliches Ergebnis, oder?"


  „So ist das also."


  Gandalf schielte unwillkürlich zu seinen Leuten, die in den Büschen lagen. In seinem Blick lag ein träumerisches Verlangen. Ich hätte schwören können, dass er sie, wenn es nach ihm gegangen wäre, am liebsten alle unter jenen Büschen vergraben hätte.


  Wir standen auf dem Pfad und rauchten schweigend. Es nieselte. Hoch am Himmel schimmerte, halb durch die Äste verdeckt, ein breiter Streifen Nordlicht. Irgendwo tief im Wald schrie eine sterbende Pseudokreatur, die offenbar an einen gefährlichen Jäger geraten war.


  „Geh nicht durch das Hundedorf", sagte ich. „Die Blinden Hunde sind verrückt geworden. Wir sind kaum durchgekommen."


  „Ich weiß schon Bescheid, habe deine Warnung gelesen”, nickte er. „Danke. Man munkelt, auch auf dem Rückweg gibt es Probleme?"


  „Irgendwelche Idioten haben drei UN-Leute erschossen und zwei Hubschrauber vom Himmel geholt. Der Rückweg dürfte jetzt voll mit Militär sein. Ich an eurer Stelle würde mich weiter rechts halten."


  „Ja, das klingt vernünftig." Gandalf kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Zwei Hubschrauber! Nicht schlecht ... Ich hoffe, es war nicht dein Werk."


  „Ach Quatsch, sehe ich etwa aus wie Schtir? Ich vermute, die Angreifer wurden erledigt, aber die Militärs werden jetzt mindestens eine Woche verstärkt patrouillieren."


  „Na gut, in Ordnung. Wir kommen schon klar. Ist ja nicht das erste Mal."


  Klare Regel. Der Anführer des potentiell feindlichen Clans — selbst wenn er Hemul heißt — muss nicht unbedingt wissen, wo ein Gandalf,vorhat, die Zone zu verlassen. Oder ihm sogar noch die Route verraten. Vor allem nicht, wenn das Team offenbar Artefakte dabei hat. Man weiß schließlich nie.


  „Gibt es Überraschungen auf dem Weg?", fragte ich.


  „Zum Agroprom kommt man nicht durch", antwortete Gandalf. „Es ist todsicher abgeriegelt. Und mit so einem Mist, dass du es weder lokalisieren noch abmessen kannst. Zwei von ‚Freiheit' sind in weiß Gott was geraten — sind einfach auf offener Fläche umgekippt.Mögen sie in Frieden ruhen. Man muss schon der Ewige Stalker sein,um sich jetzt zum Laboratorium vorzuwagen. Man kann es nur am Rand umgehen und versuchen, zum Bernsteinsee vorzudringen. Im Agroprom passiert irgendetwas Ungeheuerliches. Feuer und leuchtende Fäden am Himmel. Zu einigen, die gestern zu Agroprom aufgebrochen sind, gibt es keine Verbindung mehr. Man sagt, die Kriegsstalker, die in der Nähe des Laboratoriums stationiert sind, seien auch spurlos verschwunden. Und das wären zwei volle Trupps. Der letzte Blowout war einfach scheiße, ich könnte mich ewig drüber aufregen." Er schwieg eine Weile. „Ach, und noch was. Dort drüben,ungefähr einen Kilometer von hier entfernt, sitzt mitten auf dem Weg ein Schlucker. Ungefähr sieben Meter im Durchmesser. Ich hätte fast alle meine Leute verloren. Der Schlucker sitzt unter dem Moos, man kann ihn nur sehr schlecht erkennen. Lass bloß nicht das Frischfleisch vorausgehen."


  „Danke dir, Bruder", sagte ich. „Ich werde aufpassen. Ich habe übrigens kein Frischfleisch bei mir. Es sind Touristen. Ich werde wohl meinen Genossen nach vorne schicken müssen."


  Ich hatte geplant, lange vor dem Schlucker zum Dunklen Tal abzubiegen, allerdings wollte ich das dem Anführer des fremden Clans nicht verraten. Er sollte nicht unbedingt unsere weitere Route kennen. Auch wenn es Gandalf war.


  „Sind es die, die in der Bar die Schlägerei angezettelt haben?", fragte der Kollege.


  „Genau die", sagte ich.


  „Das ganze Netz ist voll mit Nachrichten über sie. Hast du keine Angst, dass euch irgendwelche Plünderer auflauern?", fragte Gandalf.


  „Du hast doch selbst gerade gesagt, dass das ganze Netz voller Nachrichten über die Schlägerei ist. Vor wem sollen wir also Angst haben?"


  „Alles klar. Gib mir doch bitte noch eine Zigarette für später", bat mich Gandalf.


  „Nimm dir ruhig auch zwei."


  Für Kollegen waren mir die Zigaretten nie zu schade. Ich wusste selbst nur zu gut, wie es war, wenn man nach einem dreitägigen Marsch aus der Zone kam und keinen Krümel Tabak mehr in den Taschen hatte. Ganz schön beschissen war das.


  „Die Jungs haben erzählt, dass letztens ein Typ zu uns kam, den ihr vor einigen Tagen aus eurer Bar rausgeschmissen habt", sagte Gandalf, während er sich die Zigaretten hinter die Ohren klemmte. „Er suchte nach dem Anführer einer fünfköpfigen Frischfleisch-Gruppe."


  „Und, hat er ihn gefunden?", fragte ich betont desinteressiert.


  „Natürlich nicht. Erstens, wer sucht schon ohne Vermittler direkt einen Führer? Wahrscheinlich nur vollkommene Idioten. Und zweitens: Wer gibt vor einem Fremden zu, dass er ständig in die Zone geht? Vor allem jetzt, wo es derart unter Strafe steht? Außerdem hatte er eine ganz spezielle Anfrage.”


  „Eine ganz spezielle Anfrage?" Ich zeigte höfliche Neugierde. Gandalf erzählte mir das bestimmt nicht nur, um das Gespräch am Laufen zu halten.


  „Er wollte einen guten Fährtenleser haben."


  „Aha", sagte ich. „Und wessen Fährte sucht er hier in der Zone?"


  „Das kannst du dir selbst ausmalen", antwortete Gandalf. „Wen kann man denn bei uns hier schon aufspüren? Den toten Dima Schuchow?"


  „Verstehe. Danke für die Information."


  Ich sagte ihm nicht, dass der Typ, den wir aus der Bar hinaus geschmissen hatten und der — aus welchen Gründen auch immer — meine Touristen ausspionieren wollte, wahrscheinlich erfolgreich von einer Rakete in der Nähe der Grenzhügel in Stücke gerissen worden war.Vielleicht saß er inzwischen ja auch mit ein paar Rippenbrüchen im Büro der Vereinten Nationen und legte ein offenherziges Geständnis ab. Wozu hätte Gandalf schon diese Information von mir gebraucht?


  Wir rauchten schweigend zu Ende, reichten uns zum Abschied die Hand und gaben unseren Gruppen das Zeichen, wieder auf den Pfad hinauszutreten. Eigentlich war es üblich, für gute Informationen an Ort und Stelle zu bezahlen, und zwar angemessen.


  Aber welche Rechnungen zum Teufel hätten zwischen Gandalf und mir noch offen stehen können? Mich hätte interessiert, ob Gandalf und ich aufeinander geschossen hätten, wenn „Sauberer Himmel" und mein Clan tatsächlich Krieg gegeneinander angefangen hätten. Klar hätten wir. Also brauchten wir gar nicht erst so zu tun, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen.


  Die Typen, die Gandalf anführte, waren allesamt blutjunges Frischfleisch, von oben bis unten mit Erde und Lehm beschmiert. Offenbar hatten sie sich mehrmals auf dem Bauch robbend voranbewegen müssen. Bei einem wies die Jacke in Schulterhöhe einen riesigen Brandfleck auf — der Junge war offenbar irgendwo in Rosthaar geraten.


  Wo hat sich Gandalf eigentlich mit ihnen rumgetrieben?


  Ihre Rucksäcke sahen zwar halb leer aus, dafür schienen aber die hermetisch verschließbaren Boxen gut gefüllt zu sein, so wie sie an den Gürteln herunterhingen.


  Vielleicht in der Militärzone?


  Dort gab es bergeweise verbeulte Metallkonstruktionen und herumliegende Röhren mit großem Durchmesser — ein weiterer Technofriedhof, auf dem man sich nach Herzenslust austoben konnte.


  Interessant. Nicht meine Sache, aber trotzdem interessant.


  Der Süden der Militärzone war bereits komplett ausgeplündert. Obwohl es sein konnte, dass nach dem letzten Blowout irgendetwas Neues entstanden war. Aber die dunklen Herumtreiber aus der Stalker-Bar hatten sich mit Sicherheit schon in den ersten Stunden danach alles Nennenswerte unter den Nagel gerissen. Außerdem brauchte man kein Frischfleisch, um in die Militärzone zu gehen —die bereiteten einem nur Kopfschmerzen.


  Je weiter man sich nach Nordwesten bewegte, desto mehr traf man auf Gebiete mit erhöhter Anomalienaktivität, wo es noch sicher etwas zu holen gab, da nur wenige es wagten, dorthin zu gehen.


  Irgendetwas beschafft sich Gandalf dort, etwas Gutes und Nützliches, sonst würde er nicht mehrmals im Monat mit seinen Jungs dorthin gehen. Aber gut, nicht meine Sache. Trotzdem sollte ich es im Hinterkopf behalten, man weiß nie.


  Unsere Trupps hatten sich bereits voneinander verabschiedet, und nun ging wieder jeder seines Weges. Ich überlegte immer noch, wo genau Gandalf seine Pfründe haben könnte.


  Eine große Herausforderung an Kombinationsgabe und Logik —die Indizien so zusammenzutragen, dass man daraus schließen konnte, wo sich dessen Artefakte wahrscheinlich befanden ... und ihm so bei passender Gelegenheit zuvorkommen.


  Das beflügelte meine Fantasie, allerdings wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als dort, wo wir herkamen, plötzlich Schüsse fielen.


  Der Takt einer Automatikwaffe. Im Bereich des Hundedorfes. Durch das von uns aufgescheuchte Wespennest, lief offenbar gerade noch jemand. Ein paar Handgranaten detonierten, und dann ertönte das Geräusch eines M-16, das ohne Unterbrechung dröhnte.


  „Sofort alle PDAs ausschalten!", befahl ich. „Schnell! Alvar, mach deine Kamera aus."


  „Aber ..."


  „Schnell habe ich gesagt!"


  Die Jäger folgten meinen Anweisungen, schalteten ihre Geräte aus und sahen mich in Erwartung weiterer Befehle an.


  „Folgt mir dicht auf, Abstand drei Schritte. He-He geht als Letzter." Sollen sie doch erst mal ohne Erklärung klarkommen. Dann zeigt sich auch, wie viel ich ihnen schon beigebracht habe.


  „Jeder Schritt zur Seite könnte euer letzter sein. Trödelt nicht und haltet das Tempo!"


  Ich wich vom bekannten Stalkerpfad ab und führte meine Gruppe querfeldein in Richtung des Agroproms. Hier war das Risiko um einiges höher, auf Anomalien zu treffen, allerdings war ein Stalker, der den bekannten Weg verließ und noch dazu sein PDA ausschaltete für alle anderen wie vom Erdboden verschluckt und konnte, wenn überhaupt, nur sehr schwer aufgespürt werden.


  Die Abzweigung, die ich zuerst nehmen wollte, lag nun weit hinter uns. Ich hoffte, dass der maskierte Schlucker, von dem Gandalf berichtet hatte, für unsere Verfolger zu einer netten Überraschung ausarten würde.


  Vielleicht litt ich unter Verfolgungswahn. Vielleicht trank ich manchmal etwas viel Wodka. Vielleicht aber wurden wir auch tatsächlich erneut von der Gruppe verfolgt, die die UN-Truppen auf dem Gewissen hatte und die versuchte, in der Bar einen Fährtenleser zu finden.


  Vier oder fünf M-16. Zielstrebige Jungs.


  In einer anderen Situation hätte ich den Verfolgern gleich hier und jetzt eine Falle gestellt. Einen Großteil von ihnen hätte ich sofort umgelegt und nur einen oder zwei am Leben gelassen, um ihnen mit unseren Methoden die Zunge zu lockern und herauszufinden, was sie von uns wollten.


  Beziehungsweise was sie von meinen Kunden wollten, denn He-He und ich erregten wohl kaum solches Interesse. Wir hatten nichts vorzuweisen.


  Aber wenn man sich nicht sicher war, sollte man auch nicht übereilt reagieren. Und ich war mir alles andere als sicher. Es gab so viele, die sich in der Zone herumtrieben, und alle hatten eins gemeinsam: die Standartausrüstung, die Kalaschnikow.


  Erstens wäre es idiotisch, nur aufgrund meines Verfolgungswahns ein paar Stalker aus einem Nachbarklan umzulegen und damit einen Krieg zwischen den Clans zu provozieren. Und zweitens gefiel mir ganz und gar nicht, was da heute mit den Hubschraubern passiert war.


  Ich glaubte nicht, dass es unter den Verfolgern einen Kontrolleur gab. Diese Kreaturen bewegten sich nicht schnell genug, um uns auf den Fersen zu bleiben, und sie waren auch nicht in der Lage, so eng mit Menschen zusammenzuarbeiten.


  Allerdings passte die ganze Geschichte hinten und vorne nicht zusammen. Und da, wo etwas rätselhaft war, lauerte unweigerlich Ärger — von dem man sich bekanntermaßen fernhalten sollte.


  „Hemul", ertönte hinter meinem Rücken He-Hes Stimme, „wir laufen zum Agroprom."


  „Stimmt genau", nickte ich. „Hast gute Augen."


  „Und was ist mit dem Tal?"


  „Dein Tal ist da, wo es schon immer war."


  „Wir wollten doch auf Bürerjagd gehen ...”


  „Der wird dir nicht davonlaufen, dein Bürer. Wir betreten das Tal über die Militärzone."


  „He-he! Das ist doch ein Umweg!"


  „In Ordnung, es reicht. Halt einfach die Klappe!"


  He-He hielt die Klappe. Er meldete sich sowieso zu oft zu Wort für jemanden, der sich in der Zone auskannte — und das auch noch vor den Kunden.


  Mein Kollege wusste natürlich, dass ich nichts ohne guten Grund tat und nahm die veränderte Route entsprechend gelassen in Kauf. Wenn ich die vorher abgesprochene Route änderte, dann nur, weil etwas faul war. Wenn die Veteranen immer nur nach Absprache handeln und im Zweifelsfall nicht auf ihre Intuition vertrauten, wäre es ihnen kaum möglich, sich so viele Jahre in der Zone am Leben zu halten.


  Stezenko, der direkt vor He-He lief, fragte ihn mit halblauter Stimme etwas. He-He versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei.


  Gut so.


  Obwohl ich die Verfolger im Nacken spürte, hatte ich nicht vor, blind die Flucht nach vorne anzutreten. Ich sondierte die Umgebung genau mithilfe der Detektoren und von Anzeichen, die nur erfahrenen Stalkern geläufig waren.


  Je näher wir zum Bernsteinsee kamen, desto höher wurde die Anomalieaktivität. Und damit schied übergroße Hast von selbst aus —wenn man weiterleben wollte. Beeilen sollte man sich sowieso nur dann, wenn man Flöhe fangen wollte. Das bläute ich auch den Jägernein; sie sollten auf der Hut sein.


  Um die allgegenwärtige Gefahr ein weiteres Mal zu demonstrieren, stach ich vorsichtig mit einem abgebrochenen Ast in ein absolut unsichtbares Vogelkarussell. Der Ast wurde mir aus den Händen gerissen, durch die Luft gewirbelt und zerfetzt. Holzsplitter prasselten auf die Jäger und mich herab.


  Wir passierten ein weiteres verlassenes Dorf. Auf dem alten, verbogenen und verrosteten Schild konnte man nur noch die Endung„... ischi" lesen.


  Vor der ersten Katastrophe war die Gegend um Tschernobyl dicht besiedelt gewesen, und die Dörfer schossen wie Pilze aus dem Boden. Jetzt waren sie alle tot, und nur noch Plünderer machten hier ab und zu Halt für eine Nacht.


  Wir umgingen in dreißig Metern Entfernung ein altes Dreirad mit rotem Sitz, das mitten auf der Straße stand. Dazu mussten wir zweimal über einen niedrigen schwarzen Zaun klettern. Der Zaun trennte ein halb zerstörtes Holzhaus und einen Garten mit Apfelbäumen,der in den letzten Jahren so sehr gewuchert hatte, dass er jetzt einem hässlichen Dschungel glich, von der Straße.


  Die Touristen wunderten sich etwas, fragten aber nicht weiter nach und dachten wahrscheinlich, dass ich ihnen die sagenumwobene Stalkerintuition demonstrieren wollte. Von Schkilet, der eines Tages einfach mal so gegen dieses Fahrrad getreten hatte, war noch nicht einmal eine Leiche übrig geblieben, nur ein Paar Tropfen Blut im Straßenstaub. Und eine Woche später lief hier ein Kumpel von Schkilet vorbei, den man Bismarck nannte, und schoss aus Rache für seinen Freund aus zwanzig Schritt Entfernung auf das Fahrrad.


  Von Bismarck blieb interessanterweise etwas mehr übrig — seine Clankollegen konnten zumindest eine mittelgroße Plastiktüte für ein Begräbnis füllen. Von da an versuchten alle Stalker dieses Artefakt so weit wie nur möglich zu umgehen. Es zählte zu den seltensten und gefährlichsten in der ganzen Zone.


  „Hey, Bruder!", ertönte es plötzlich aus den Tiefen des Gartens. „Stalker! Hilf mir ..."


  Die Touristen blieben stehen und sahen mich fragend an. Ich kniff die Augen zusammen und bedachte den Apfeldschungel hinter uns mit einem scharfen Blick.


  „Stalker!", winselte die leidvolle Stimme erneut, „ich sterbe! Hilf mir, Bruder!"


  „Da ist einer. Er scheint verletzt zu sein”, sagte Camacho halblaut. „Vielleicht sollten wir ihm helfen."


  „Nur die Ruhe", sagte ich und entsicherte mein Gewehr. „Überlasst das mir. Sterbenden Herumtreibern zu helfen ist mein Hobby."


  Ich legte das Gewehr an und feuerte, ohne zu zielen, auf die schwarzen Bäume. Nasse Baumrinde flog in alle Richtungen, ein ohrenbetäubendes Kreischen erklang. Durch die Bäume hindurch sah ich den braunen Rücken eines Pseudowesens, das mit allen Kräften zu entkommen versuchte. Es war sinnlos, das Biest durch das dschungelartige Gelände zu verfolgen oder ihm hinterher zu schießen.


  „Woher wusstest du, dass es kein Mensch ist?", fragte Martin.


  „Stalkerintuition." Ich lachte auf.


  Die Stimme von Pseudowesen konnte man mit nichts verwechseln — sie klang alt, brüchig und hatte ein rollendes „R". Im Vergleich zu den meisten Zonenkreaturen waren Pseudowesen recht dumm —dafür aber umso heimtückischer. Meist verfolgten sie verwundete Stalker und plapperten ihnen einfach alles nach, was sie hörten. Und wahrscheinlich würde das von mir aufgescheuchte Vieh eines Tages in seinem Versteck sitzen und eben die Sätze vor sich hin murmeln,die es von uns aufgeschnappt hatte. Frischfleisch würde daraufhin aufmerksam werden und nachschauen wollen, wer denn da um Hilfe rief. Das Biest würde dann ein fürstliches Mal bekommen und wusste von da an, dass es mit diesen Tönen einen guten Köder auslegen konnte — immer wieder.


  In beachtlichem Tempo schafften wir noch weitere Kilometer und näherten uns dem Gebiet des Agroproms. Es hieß so, weil sich in diesem Zonensektor ein ehemaliges Institut für Forschung und Entwicklung befand, das Agroprom hieß.


  Um das Institut herum tummelten sich ständig Kriegsstalker. Freie Stalker gingen recht in der Annahme, dass es sich um ein weiteres ehemaliges Geheimlaboratorium handelte, das zwischen den beiden radioaktiven Katastrophen erbaut worden war.


  Die Trümmer des Instituts nannten wir nach wie vor Laboratorium.


  Das Agroprom war tatsächlich mit unzähligen, dicht beisammen liegenden Anomalie-Zonen übersät. Uns gelang es, ganz am Rand des Agroproms durchzuschlüpfen, in unmittelbarer Nähe von einem langen Streifen voller Fleischwölfe, die praktisch zu einer einzigen riesigen Anomalie verschmolzen. Die Luft war erfüllt mit Elektrizität und roch nach Ozon.


  Zwischen den unsichtbaren Spitzen der Anomalien glitten unaufhörlich lilafarbene Blitze hin und her. Sie stießen zusammen, entfernten sich wieder voneinander, und manche von ihnen schlugen in die Erde ein.


  Ich spürte, wie sich die Härchen an meinem Arm aufstellten. Man durfte gar nicht darüber nachdenken, welche Kraft sich in dem riesigen Kondensator sammelte.


  Derjenige, der die geballte Energie schließlich zünden und zur Entladung bringen würde, tat mir jetzt schon leid. Hoffentlich würde es eine Pseudowesen sein und kein freier Stalker.


  In der Zone war sowieso unglaublich viel Elektrizität. Auch zwanzig Jahre, nachdem der letzte Reaktorblock lahmgelegt worden war, arbeiteten noch alle Elektrogeräte, die nicht gerade auseinandergefallen oder durchgerostet waren, unverändert weiter. Liegen gebliebene Autos sprangen ohne Starthilfe an. Lampen, sogar die Straßenlaternen in der Toten Stadt, Fließbänder in den Hallen der halb zerstörten Fabriken, Alarmanlagen und die Ausrüstungen der Geheimlabors, entgleiste Züge — das alles wurde längst nicht mehr mit Strom versorgt und funktionierte trotzdem.


  Man erzählte sich, in einem entlegenen Winkel der Militärzone würde seit zwanzig Jahren ein Militärfahrzeug im Leerlauf vor sich hin brummen. Seine Radkappen waren bereits zu Rost zerfallen. Das Fahrzeug war vom eigenen Gewicht im Lauf der Jahre bucklig geworden, halb in der Erde versunken, und auf dem Fahrersitz wuchs ein Birkenbaum, aber der Motor lief immer noch, obwohl der Tank längst leer sein musste.


  Die Stromerzeugung der Tschernobylstation hielt aus unbekannten Gründen an. Und die gigantischen Mengen an Energie, die früher in die Ukraine und nach Weißrussland geleitet worden waren, blieben nun hier in der Zone. Diese Kräfte konnte man an manchen Tagen auch ganz ohne Geräte spüren. Plötzlich stellten sich die Nackenhärchen auf, oder ein schmerzhafter Stich ging durch den Körper, oder es kribbelte in den Fingerspitzen. Strom war an diesem verrückten Ort reichlich vorhanden. Und die mutierten Kreaturen waren die Akkumulatoren dieser krankhaften, unheimlichen Kraft. Der Körper eines erfahrenen Stalkers reagierte sofort auf ihre Nähe, als würde man sich einer riesigen Energiespule nähern.


  Es konnte aber auch das genaue Gegenteil eintreten: In manchen Todeszonen hörten alle Geräte auf zu funktionieren, PDAs stürzten ab, Autos blieben liegen, nur die mechanischen Zähler vermerkten den erhöhten Pegel an Radioaktivität.


  Die Zone hatte viele Masken.


  He-He lief bereitwillig vorne und befolgte meine Anweisungen. Er war schon lange über den Status eines Handlangers hinausgewachsen, aber ich hatte keine anderen dabei, die seinen Job hätten übernehmen können. Er hätte natürlich auch ablehnen können, und ich hätte es akzeptiert, aber er wusste, dass seine Chancen ziemlich schlechtstanden, mit den Touristen heil aus der Zone zu kommen, wenn dem Anführer etwas zustieß.


  Er war auch derjenige, der auf ein seltsames Artefakt stieß. „Hemul", sagte er leise, blieb stehen und hob die Hand.


  Ich eilte vorsichtig zu ihm und starrte eine regenbogenbunte Sphäre an, die die Größe eines Apfels hatte und sich einen Meter über der Erde langsam drehte.


  In der plötzlich entstandenen Stille hörte man, dass die Sphäre ein leises, kaum wahrnehmbares Winseln von sich gab.


  He-He sah mich an. „Angreifen?"


  Ich kratzte mich nachdenklich am Kinn. Jedes neue, der Wissenschaft unbekannte Artefakt barg ein ziemlich hohes Risiko. Man konnte nicht vorhersagen, wie es sich auf den Körper auswirkte, welchen Ärger es verursachen würde.


  Und gleichzeitig war es auch ein großer Anreiz. Nicht ausgeschlossen, dass sich dieses Ding als völlig wertlos herausstellte,weil anderswo seit dem letzten Blowout ganze Felder damit übersät waren wie mit Gras.


  Aber vorerst mussten wir davon ausgehen, dass dieses Artefakt noch völlig unerforscht war. Es bestand also immerhin die Chance, dass es von unschätzbarem Wert für die Wissenschaft war — und noch profitabler, wenn man es dem Militär oder der Mafia anbot.


  Damit konnte man eine hübsche Stange Geld verdienen, egal ob in der Bar oder im Wissenschaftslager am Bernsteinsee.


  Natürlich musste man erst einmal untersuchen, ob es sich überhaupt um ein Artefakt handelte. Neue Varianten von Anomalien tauchten äußerst selten auf, aber sie waren möglich. Ich erinnerte mich, wie viel Panik seinerzeit die erstmals aufgetauchten Vogelkarusselle ausgelöst hatten.


  Ich untersuchte die Anomalie mit dem Detektor, maß die Radioaktivität und bewarf es, wie es sich gehörte, von allen Seiten mit Bolzen. Dann wedelte ich mit einem langen Stock, den He-He für mich besorgt hatte, über und unter der Sphäre. Dabei war ich in ständiger Alarmbereitschaft. Ich würde den Stock sofort fallen lassen, wenn ich auch nur einen Anflug von Wärme, Stechen oder aber auch einfach nur ein komisches Gefühl verspürte.


  Es schien alles in Ordnung zu sein. Allerdings war es höchst ungewöhnlich, dass es rings um dieses Ding keine Gravitationsfelder gab.


  Die Touristen standen hinter mir und schauten meinen Kunststückchen mit offenen Mündern zu. So etwas hatten sie noch nie gesehen.


  Ich auch nicht, aber das brauchten sie nicht unbedingt zu wissen.


  He-He hatte seine hermetische Box im Kampf gegen den Brennpunkt verloren, deshalb nahm ich meine zur Hand. Ich schraubte die Öffnung auf, führte den Behälter vorsichtig unter das Artefakt und hob ihn langsam an, damit der bunte Apfel in der Falle saß, ohne die Wände zu berühren. Als mir das gelungen war, schloss ich den Behälter und hängte ihn zurück an meinen Gürtel. Die rätselhafte Sphäre schlug sofort gegen den Deckel und versuchte nach oben zu entkommen. Die Box hob sich leicht an, hielt aber an der Gürtelarretierung.


  Nachdem wir das Agroprom hinter uns gelassen hatten und uns Richtung Bernsteinsee bewegten, atmete ich tief durch. Neben der Gravitationsanomalie, in die Stezenko fast geraten wäre, weil er für einen Augenblick unaufmerksam war, hatte ich etliche Artefakte einsammeln können — „Wolfstränen". Harte, anthrazitfarbene Tropfen, die in der Handfläche sofort warm wurden. Diese seltenen Gegenstände, die an Steine erinnerten, verfügten über eine nützliche Eigenschaft: Alle Gegenstände, die sich in ihrer Nähe befanden, verloren an Gewicht.


  Einen der anthrazitfarbenen Tropfen steckte ich in eine Tasche meines Rucksacks. Die restlichen verteilte ich unter den Touristen und riet ihnen, es mir gleich zu tun, denn das Gewicht meines Rucksacks hatte bereits deutlich abgenommen.


  Für He-He blieb keine „Wolfsträne" übrig, und er seufzte enttäuscht.


  Bald darauf endete der Wald, und wir betraten einen ehemaligen Acker, der mit Unkraut und jungen Bäumchen bewachsen war. In der Ferne, zwischen den Inseln aus Büschen, war eine große glatte Wasseroberfläche zu erkennen.


  Dorthin machten wir uns auf.


  
    

  


  


  


  8.


  DER BERNSTEINSEE


  Wir erklommen eine Anhöhe, und plötzlich lag vor uns der Bernsteinsee — ein riesiger Spiegel aus himmelblauem Wasser, über dem langsam, aber für das Auge deutlich erkennbar, weiße Nebelschwaden aufstiegen. Im See selbst befand sich eine Menge alter Autos, sie durchstießen mit ihren Dächern fast die Oberfläche. Es waren alte Militärjeeps, Lkws, Verkehrsbusse und Krankenwagen. Die geraden Reihen verrosteter Technik liefen bis zur Mitte des Sees, wo sie von einem grünen Dunst eingehüllt wurden, der sich dort ballte.


  Der Anblick war überwältigend und hinterließ einen tiefen Eindruck bei denen, die sich ihm zum ersten Mal ausgesetzt sahen.


  Erwartungsgemäß staunten die Touristen nicht schlecht. Alvar schaltete schnell seine Kamera ein.


  „Hemul!", rief Donahugh. „Warum sind die Fahrzeuge im Wasser?"


  „Das ist ein ehemaliger Autofriedhof", erklärte ich. „Ein radioaktiver Friedhof. Nach der ersten Explosion im letzten Jahrtausend sammelte man die ganze Technik, die im Zuge der Evakuierung zum Einsatz gekommen war, an einem Ort. Hunderte von Lastwagen, Jeeps, Feuerwehrwagen, Bussen und Kränen. Dann, nach der zweiten Explosion, sank der Boden ein, und Wasser aus unterirdischen Quellen lief ein — so wurde das hier zum Unterwasserfriedhof."


  „Very beautiful", sagte Gallager, der seine Hand schützend an die Stirn legte und die Gegend betrachtete.


  „Sehr schön”, stimmte ich ihm zu. „Ein sehr schöner Wasserfriedhof. Pause, Herrschaften. Picknick mit Seeblick."


  Es war höchste Zeit, etwas zu essen. In der Nähe lag seit dem letzten Blowout ein alter Baustamm, auf dem wir es uns gemütlich machten.


  Zum Lunch gönnten wir uns Martins Fleischkonserven aus den selbst erhitzbaren Dosen. Der Inhalt schmeckte wirklich gut. Auf den Deckeln befanden sich diese Öffnungsringe, ähnlich wie auf den Pepsidosen, an denen man ziehen musste. Sie ließen sich nur schlecht handhaben, aber wenn man es schaffte, ertönte ein unglaublich lautes Zischen und der Deckel rollte sich zusammen. Anschließend erhitzte sich die Dose vierzig Sekunden lang bis zu einer Temperatur, dass man sie nicht mehr in den Händen halten konnte. Im Innern der Dose befanden sich — wie Mischa, der Dolmetscher, hinlänglich erklärt hatte — doppelte Wände, zwischen denen vor dem Öffnen ein Vakuum herrschte. Dieser Zwischenraum war mit einer dünnen Schicht aus Metallpulver, Aktivkohle, Kochsalz und speziellen Elementen gefüllt. Sie reagierte mit dem Sauerstoff.


  Ich deutete mit dem Finger auf seine Dose und erklärte ihm, dass die Pause nur kurz sein würde und es auch für ihn besser wäre,zuerst zu essen und dann Gespräche zu führen.


  Ich hatte nicht vor, meine Touristen ranzunehmen wie eine Spezialeinheit, was bedeutet hätte: schneller Marsch über fünfundzwanzig Kilometer in voller Militärausrüstung. Und so hatte jeder Zeit, seine Portion aufzuessen, eine zu rauchen und sich zu erleichtern.


  Sam wollte zum Ufer laufen und sich die Hände waschen. Aber He-He erklärte ihm mithilfe von Mischa, dass er das auf keinen Fall tun sollte, wegen der Radioaktivität. Sam kontrollierte das nahe Wasser mit dem Detektor, der in sein PDA eingebaut war. Und obwohl dieser einen Wert, der in der Norm lag, anzeigte, riskierte er es trotzdem nicht. Stattdessen reinigte er seine Hände, die mit Fett beschmiert waren, mit einem Taschentuch.


  Ich ordnete an, die Dosen zu vergraben und die Löffel in den Rucksäcken zu verstauen. Danach kletterte ich erneut auf die Anhöhe und verschaffte mir einen Überblick über die Umgebung. Es sah so aus, als hätte unser plötzliches Ausweichmanöver mit ausgeschalteten PDAs zu den mit Anomalien verminten Feldern die Verfolger abgeschüttelt. Vielleicht waren wir aber auch gar nicht verfolgt worden.


  „Hemul!" Donahugh stand vom Baumstamm auf und zeigte in Richtung See. „Ein Mensch! Was macht er da?"


  Etwa hundert Meter vom Ufer entfernt lief ein braungebrannter Typ in Tarnjacke über die Dächer der Autos. Seine Schuhe sogen bei jedem Schritt eine Menge Wasser auf. Er trug ein gelbes Band. Von hier aus sah man die versunkenen Autos unter seinen Füßen nicht und so schien es, er würde über das Wasser laufen wie einst Jesus persönlich.


  „Das ist kein Mensch", sagte He-He. „Eine Hülle ..."


  Als wollte er die Worte meines Kollegen unterstreichen, machte der Zombie einen Schritt neben die Autos und verschwand unter Wasser.


  „War das einer von den Unglücklichen, die von einem Kontrolleur gelenkt wurden?", fragte Sam interessiert.


  „Nein", antwortete ich. „Die Kontrolleure mögen den Bernsteinsee nicht, sie können sich hier nirgends verstecken. Die Stalker, die versuchen am anderen Ufer die Felder mit der erhöhten Anomalieaktivität zu begehen, werden von etwas Unbekanntem kontrolliert.Irgendein Wesen oder eine sehr starke Anomalie, vielleicht eine alte Vorrichtung für Bewusstseinskontrolle, die hier getestet wurde und immer noch aktiv war. Die Menschen gehen zur Mitte des Sees —und danach weiß man nichts mehr von ihnen. Vielleicht ertrinken sie auch einfach. Es gibt Gerüchte, dass in der Mitte des Sees eine Öffnung existiert, durch die die Zombies zu einer anderen Ebene gelangen. Dort werden sie von rätselhaften Kreaturen versklavt und müssen in den Steinbrüchen Marmor gewinnen, aus dem die Paläste der Kreaturen gebaut sind. Es herrscht wohl nie Unterbesetzung, weil es immer genügend Neugierige gibt, die ans andere Ufer gelangen wollen. Dort befinden sich schließlich sehr seltene und kostbare Schätze. Allerdings kommt von zehn nur einer zurück und das meistens ohne Ausbeute. Es gibt Plätze am anderen Ufer, an denen die Konzentration der Anomalien so hoch ist, dass das Gehirn in deinem Schädel anfängt zu kochen. Per PDA haben wir von dort die grausamsten Meldungen über Tode anderer Stalker erhalten. Die meisten Jungs sind allerdings einfach spurlos verschwunden."


  „Der Satellit kann diese Zone nicht erkennen", sagte Alvar, während er seinen Monitor betrachtete. „Sehr dichter Nebel, da gehen weder Wärmestrahlen noch Ultraschallwellen durch."


  „Sag ich doch", nickte ich.


  Gallager beobachtete ununterbrochen den zwischen den Autos gegen das Ertrinken ankämpfenden Zombie, dem es schließlich gelang, wieder auf ein Auto zu klettern. Danach lief er weiter über die Dächer — in gemäßigtem Tempo, wie ferngesteuert. Sam griff nach seinem Gewehr, das zu seinen Füßen am Baum lehnte. Er legte an und zielte sehr genau.


  Ich stieß den Lauf ziemlich grob mit der Hand zur Seite. „Wir jagen keine Zombies", sagte ich kalt. „Mischa, übersetz ihm das."


  „Und warum?", fragte Gallager erstaunt — ich verstand ihn auch ohne Übersetzung. Dafür reichte mein Englisch aus.


  „Darum!", beendete ich das Thema. „Die Pause ist vorbei, Herrschaften. Wir haben sowieso zu viel Zeit verloren."


  Wir liefen am Ufer entlang zum Institut, das etwa zwei Kilometer entfernt in westlicher Richtung lag. Im Prinzip brauchten wir das Institut heute gar nicht, unsere Ausrüstung war in Ordnung. Allerdings wollte ich das rätselhafte Artefakt, das ich bei Agroprom gefunden hatte, so schnell wie möglich loswerden. Etwas sagte mir, dass mir dieses Ding eine hübsche Summe Geld einbringen würde —und das war allemal besser, als es zwei Tage lang mit sich herumzuschleppen. Auch wenn es sich in der hermetisch verschlossenen Box befand, ein Vergnügen war es dennoch nicht.


  Nur der Dunkle Stalker wusste, was das Ding ausstrahlte. Und ich wollte auch gleich in Erfahrung bringen, wie es sich mit den Pseudogiganten verhielt. Die Aktivität dieser Kreaturen folgte irgendeinem periodischen Rhythmus. Mal konnte man sich wochenlang auf dem Bernsteinsee nicht vor ihnen retten, dann wieder ließen sie sich wochenlang nicht blicken.


  Dieses Mal hatten wir auf unserem Weg mit lohnenden Zielen richtig Pech. Normalerweise verbrauchte ich mehrere Magazine, bis ich am Bernsteinsee ankam. Heute dagegen war es wie ausgestorben auf der Stalkerroute. Nur Hunde trieben sich herum, aber sie wagten es nicht, eine große Gruppe Zweibeiner anzugreifen. Ab und zu tauchte in der Ferne ein vorsichtiges Pseudowesen auf, ohne dass es uns gelungen wäre, seiner Fährte zu folgen. Es entstand der Eindruck, dass der letzte Blowout, den ich mit Sauerkopp, Chinese und Schrapnell — sie alle waren ja inzwischen längst Mutantenfutter — abgewartet hatte, sich nachhaltig auf die Tierwelt der Zone ausgewirkt hatte.


  So war es zwar jedes Mal, doch normalerweise erholten sich die Biester schon einen Tag nach dem Blowout wieder und verfielen der Raserei. Am dritten und vierten Tag nach dem Blowout war der Höhepunkt ihrer Aggressivität in der Regel erreicht. Diesmal jedoch schien die Ruhephase länger als sonst anzudauern. Die Mutanten saßen in ihren Höhlen und Verstecken und wollten offenbar nicht in den radioaktiven Dschungel, um zu jagen.


  Obwohl ... ich erinnerte mich an das Hundedorf. Nicht alle Kreaturen saßen in ihren Verstecken.


  Ich kaute nachdenklich an meiner Unterlippe. Nervosität und Hyperaktivität auf der einen Seite, Depression und Rückzug der Tiere auf der anderen — das alles erinnerte mich an das Verhalten der Tiere kurz vor einer Naturkatastrophe, einem Erdbeben, Vulkanausbruch oder Tsunami. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger gefiel es mir.


  Obwohl das Verhalten der Zonenmutanten nicht an üblichen Kriterien gemessen werden durfte. Das, was für normale Tiere ein Tal des Todes gewesen wäre, war für die Mutanten ein durchaus passender Lebensraum.


  Wahrscheinlich sollte ich meiner blühenden Fantasie nicht so viel Nahrung geben.


  Das Gefühl, dass uns etwas Unheilvolles erwartete, hing wie ein Damoklesschwert über mir. Und ich hatte schon früh gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen. Wäre das Gebiet um Agroprom nicht so dicht besiedelt, hätte ich unsere Truppe dorthin gelenkt und dann wieder Richtung Grenze. Es wäre mir egal gewesen, dass ich einen Großteil des Geldes verlieren würde, der Kopf auf meinen Schultern war mir wichtiger. Mit meinem Kopf konnte ich noch überall sonst Geldverdienen, wenn er mir jedoch abhanden kam, würde ich mir keinen zweiten kaufen können. Ich hatte mich allerdings heute persönlich davon überzeugen können, dass Agroprom unzugänglich war. Und denselben Weg wieder zurückgehen, nein, dazu würde mich noch nicht einmal der Dunkle Stalker zwingen können.


  Niemand würde mich davon abbringen, hinter dem wissenschaftlichen Institut einen Bogen nach Westen zu schlagen und von dort aus ins Dunkle Tal vorzudringen. Und vom Dunklen Tal war es nur noch ein Katzensprung bis zur Mülldeponie.


  Wenn uns nur im Dunklen Tal keiner eine Falle gestellt hat, zum Beispiel unsere Verfolger.


  Die Stalkerroute, der wir folgten, verlief durch einigermaßen sichere Gegenden. Sie sparte die Orte aus, die für ihre ständige Anomalieaktivität berüchtigt waren. Allerdings konnte jederzeit irgendein neuer Mist entstehen. Man musste ständig auf der Hut sein.


  Schon bald erreichten wir das Wissenschaftslager. Es bestand aus vielen kleinen Hütten und anderen Bauten, die wild über die Wiese verteilt standen, und alle waren durch einen hohen Stacheldrahtzaun abgeschirmt. Die Wissenschaftler hausten hier schon seit Langem und das nicht schlecht. Trotz einiger Vorkommnisse — etwa, als Pseudogiganten versuchten, das Lager dem Erdboden gleich zu machen —, lebten sie immer noch in dieser nicht ungefährlichen Gegend.Hier verlief die Grenze zu den geschlossenen Sektoren, wo die Wissenschaftler ihre Feldversuche an verschiedenen Phänomenen und Artefakten der Zone durchführten.


  Den größten Teil ihrer Untersuchungsobjekte schickten sie mit Hubschraubern nach draußen, in das Forschungsinstitut außerhalb der Zone, damit exaktere Untersuchungen vorgenommen werden konnten. Allerdings musste man auch einige Tests vor Ort durchführen, weil ein Teil der Artefakte außerhalb des Anomaliefeldes der Zone ihre Eigenschaften verloren und viele mutierte Organismen innerhalb weniger Stunden starben und eine halbflüssige Form annahmen.


  Mit einer ganzen Gruppe in das gut bewachte Lager einzufallen, war unklug. Die Wissenschaftler und Kriegsstalker verstanden sich zwar gut mit den freien Stalkern, aber es war besser, sie nicht grundlos zu provozieren. Und es war höchst unwahrscheinlich, dass sie sieben verdächtig aussehende Typen, die bis an die Zähne bewaffnet waren, ins Lager hineinlassen würden. Ich hatte vor, alleine reinzugehen, das Artefakt teuer zu verkaufen und zu meiner Gruppe zurückzukehren — und das Ganze in einer Viertelstunde.


  Ich öffnete bereits den Mund, um den Befehl auszusprechen, bei der nächsten Anhöhe Rast zu machen, als He-He, der ununterbrochen durch sein Fernglas stierte, nervös sagte: „Da stimmt was nicht."


  Ich übernahm das Fernglas und studierte schnell das Gebiet, auf dem das Lager errichtet worden war; man konnte es durch den dichten Stacheldraht nicht sonderlich gut erkennen. Aber es ging.


  Und tatsächlich: Normalerweise lief dort die Arbeit auf Hochtouren. Praktikanten eilten mit verschiedenen Aufträgen von Tür zu Tür, Aushilfen sammelten auf dem Hof irgendwelche Objekte und Mechanismen ein, die für die Versuche notwendig waren, Kriegsstalker patrouillierten ... Zurzeit aber präsentierte sich das Lager wie ausgestorben. Außerdem sah eine Gebäudewand aus, als hätte man sie zum Einsturz gebracht — obwohl es keinerlei Anzeichen für eine Explosion gab.


  „Pseudogiganten?", fragte He-He halblaut.


  „Sieht nicht so aus", antwortete ich.


  Es gab im Lagerinnern keinerlei Einbruchsspuren. Niemand hatte sich also mit Gewalt Zugang verschafft. Man hörte keine Dieselmotoren, kein Rauschen der Kriegsstalker-Funkgeräte und auch kein Kreischen chirurgischer Sägen, die man für Autopsien benutzte. Es sah so aus, als wäre das ganze Personal kurz vor unserer Ankunft kurzerhand evakuiert worden.


  Grabesstille empfing uns dennoch nicht. Von dort drüben erklang gerade noch an der Grenze des Hörbaren ein monotones, regelmäßiges Geräusch — die Alarmglocke.


  „Das gefällt mir nicht", sagte He-He.


  „Ja. Zum Teufel mit der Kohle", antwortete ich. „Wir nehmen das Artefakt mit in die Stalker-Bar. Dort werden sie uns natürlich weniger zahlen, aber irgendetwas sagt mir, dass wir jetzt bloß nicht gierig werden sollten."


  „Gibt es Probleme?", fragte Martin.


  „Absolut keine", antwortete ich. „Wir werden den verdächtigen Bereich seitlich umgehen. Das Ganze gefällt mir nicht. Und wenn mir etwas nicht gefällt ..."


  In diesem Moment summte mein PDA aufdringlich.


  „Aber jetzt gibt es Probleme", teilte ich mit, nachdem ich verstand, was er mir mitzuteilen versuchte.


  Irgendjemand hatte im Wissenschaftslager die Alarmglocke ausgelöst.


  So ein Ding hatte jeder Kriegsstalker, der in der Zone arbeitete.


  Wenn man es anschaltete, sendete es ununterbrochen ein SOS-Signal aus.


  Die Händler kauften den Kriegsstalkern diese Alarmglocken für ungeheuer viel Geld ab und verkauften sie wieder an die freien Stalker. Auf so einen Hilferuf nicht zu antworten war verpönter, als die Stalker nahe der Grenze auszurauben. So etwas konnten sich nur gewissenlose Schurken — etwa die Mitglieder der „Sünder"oder "Monolithen" — leisten. Der Dunkle Stalker Dima Schuchow bestrafte die Herumtreiber zwangsläufig für solch schnödes Verhalten.


  „Was denkst du?", fragte He-He.


  „Was soll ich denken?", erwiderte ich. „Wir müssen hin. Meine Herrschaften, wir sind gezwungen, eine kleine Rettungsaktion durchzuführen. Dort drüben, hinter dem Stacheldraht, braucht jemand dringend unsere Hilfe. Sicherlich ist das ein zusätzliches Risiko, deswegen bestehe ich nicht darauf, dass Sie mitkommen. Aber es wäre mir leichter ums Herz, wenn ich wüsste, dass ich sieben Schützen unter meinem Kommando habe."


  „Mist!" In Stezenkos Stimme klang Enttäuschung durch. „Hemul, gibt es keine Möglichkeit, diesem Jemand eine Rettungsmannschaft zu schicken, irgendeine?"


  „Wer bleibt noch hier?", fragte ich trocken.


  „Ich gehe mit euch, Hem", sagte Martin Donahugh. „Wir sind hier schließlich auf Adrenalinjagd und nicht auf einer Exkursion, oder?" „Martin", sagte Stezenko mit eisiger Stimme.


  „Andrej?" Der Angesprochene hob seine Brauen.


  „Zu viel Risiko gibt es nicht", stimmte Camacho seinem Boss zu. „Was kann es dort, hinter dem Stacheldraht, schon so Gefährliches geben?"


  „Alles Mögliche", versetzte ich trocken.


  Sam Gallager ließ über Mischa ausrichten, dass er Martin bis zum Jüngsten Gericht folgen würde.


  Mischa selbst grinste und zuckte die Schultern. „Na ja, was soll's. Ist schon irgendwie cool."


  Offensichtlich hatte der Kampf gegen die Hunde bei ihm so etwas wie Abenteuerlust geweckt.


  Letztendlich blieben wir alle zusammen und marschierten los. Ich bestand darauf, dass alle die Helme aufsetzten, die bisher an den Rucksäcken baumelten.


  Wir gelangten durch das geöffnete Tor ins Lager und verteilten uns vorsichtig auf dem Gelände. Hier hörte man den Alarmton noch lauter. Er drang aus den geöffneten Türen eines Laboratoriums und ging einem schnell auf die Nerven.


  „Hemul, hier ist eine Leiche!", meldete Pustelga.


  „Und was dachtest du hier zu finden?", murmelte ich gereizt. „Einen Plüschteddy?"


  Ich näherte mich dem Opfer. Der Kopflose lag auf einer Türschwelle. Es handelte sich um einen Wissenschaftler im Schutzanzug. Unter seinem Torso breitete sich eine riesige Blutlache aus; der Lebenssaft war noch ganz frisch. Irgendjemand hatte den Wissenschaftler enthauptet, als dieser die Alarmglocke hörte und herausrennen wollte.


  „Das war das Werk eines Mutanten", sagte He-He. Er kniete nieder und betrachtete die Stelle, wo einmal der Kopf gesessen hatte. „Und hier sind seine Spuren."


  Auf dem vom unablässigen Regen aufgeweichten Boden sah man deutlich schmale, tiefe Rinnen, als hätte jemand eine Hacke ins Erdreich gerammt. Wer auch immer unser „Freund" war, der für so viel Unruhe im Wissenschaftslager gesorgt hatte, er bewegte sich wie Pseudowesen auf allen Vieren, und an seinen Füßen hatte er scharfe Knochenknorpel, dreimal so groß wie üblicherweise.


  Nun blieb nur noch, herauszufinden, wo er hergekommen und wohin er wieder verschwunden war — im Stacheldraht gab es keine Hinweise auf Zerstörung. Wenn es sie gegeben hätte — irgendwo —,hätte längst eine Sirene losgeheult.


  „Das Werk von Pseudowesen?”, fragte ich.


  „Ja", stimmte He-He mir zu. „Scheint nur etwas zu groß zu sein. Solche Viecher gibt's doch gar nicht. He-he! Ich kapier das verdammt noch mal nicht."


  Wenn ein Stalker irgendetwas „verdammt noch mal" nicht kapierte, konnte man davon ausgehen, dass Ärger nicht weit war.


  Ich kniff meine Augen zusammen und betrachtete die Häuschen des Laboratoriums. In einem jammerte immer noch die Sirene, aus einem anderen erklang ein anderer Alarmton.


  „Los!", befahl ich. „Langsam und vorsichtig!"


  Wir liefen um einen Armeewagen herum, und unseren Augen bot sich ein Schlachtfeld.


  Hauptsächlich waren hier Kriegsstalker zugange gewesen. Offenbar waren sie hierher geeilt, als sie die Alarmglocke hörten. Allerdings waren sie noch nicht einmal dazu gekommen, ihre Waffen zuziehen. Oder sie hatten es noch geschafft, ohne dass es ihnen das Geringste nützte. Ich entdeckte keine Überreste von Mutanten auf dem mit Leichen übersäten Platz. Möglicherweise hatten ihre Artgenossen sie aber auch schon aufgefressen.


  Die Kreaturen hatten offenbar keine Zeit verloren. Das, was sie mit den Menschen veranstaltet hatten, konnte man getrost ein Massaker nennen. Man konnte teilweise gar nicht mehr erkennen, ob die abgerissenen Glieder einem oder verschiedenen Menschen gehört hatten. Das Feld war übersät mit Körperteilen, mit zerstörten Waffen und Uniformfetzen. Die Wände von zwei aus leichtem Material gefertigten Hütten waren verbeult, als hätte man mit einem Vorschlaghammer darauf eingedroschen.


  Diesmal kotzte nicht nur Mischa Pustelga, sondern auch Alvar und Martin mussten sich übergeben. Sogar mein Magen grummelte verdächtig und tat sich schwer am Inhalt von Donahughs Konserven. Ich hatte schon einige Schlachtfelder gesehen, aber noch niemals die Überreste eines so grausamen Gemetzels.


  „Schaut genau vor euch auf den Boden”, sagte ich zähneknirschend. „Sucht Erdlöcher. Wenn ihr eins findet, gebt mir sofort Bescheid. Und ja nicht allein reingehen!"


  Dass selbst ein ganzer Trupp Kriegsstalker nicht in der Lage war, den Gegner abzuwehren, sondern innerhalb weniger Minuten ums Leben kam, bedeutete eins: Die Mutanten tauchten offenbar sehr plötzlich auf — und sie tauchten an einem sehr ungewöhnlichen Ort auf: mitten im Lager.


  Mit der richtig aufgestellten Verteidigung konnten Kriegsstalker ein Lager in eine unzugängliche Festung verwandeln und sich über Stunden sogar gegen ganze Horden von Pseudogiganten behaupten —bis Hubschrauber eintrafen.


  Aber wer rechnete schon damit, dass man sich des Feindes im eigenen Camp erwehren musste, dass dieser zu einem kam und man ihm nicht erst entgegen marschieren musste?


  Aber wie hatte das passieren können? Der unbeschädigte Zaun gab Rätsel auf. Außer Krähen und Hubschraubern hatte ich nichts und niemanden in der Zone in der Luft gesehen.


  Es gab eigentlich nur eine Erklärung: Irgendetwas war aus dem Boden gekrochen.


  Möglicherweise handelte es sich dabei um Bürer — aber wie hatten sie den Kriegsstalkern solche Verletzungen zufügen können?


  Schnell untersuchten wir die nahe gelegenen Laborgebäude, wir spähten durch die ausgerissenen Türen ins Innere. Überall bot sich uns das gleiche Bild: zerstörte, durcheinander geworfene Apparaturen,über die Wände verteiltes Blut und herumliegende menschliche Körperteile.


  Die Wissenschaftler waren von den Mutanten mitten in ihrer Forschungsarbeit überrascht worden. Und die Kreaturen bewegten sich offensichtlich mit einer rasenden Geschwindigkeit. Offenbar gelang es niemandem, sich vor ihnen zu verstecken oder erfolgreich gegen sie zur Wehr zu setzen.


  Sämtliche Wissenschaftler waren geköpft worden, ohne jede Ausnahme.


  In einem der Häuser hatte sich offenbar jemand einzusperren versucht, um dem Massaker zu entgehen. Doch eine Wand stand ab, als hätte man eine Konservendose geöffnet. Auf dem Boden fanden wir nur noch eine riesige Blutlache.


  All diese Spuren machten mich stutzig, denn ihre Interpretation ließ kaum Zweifel offen. Die Menschen hier waren völlig panisch im ganzen Lager herumgeirrt — geflohen vor nur einem einzigen Verfolger.


  Ein einziges Monster, das all dies verschuldete? Alles sprach dafür. Es bewegte sich methodisch von Haus zu Haus, tötete und lief weiter.


  Aber obwohl die Zeichen eindeutig waren, wehrte sich mein gesunder Menschenverstand weiterhin, dies so zu akzeptieren. Was für ein Ungeheuer sollte das gewesen sein, das nicht zu stoppen war —nicht von all diesen Leuten hier zusammen?


  Wir kamen an einem Hangar an, aus dem das nervtötende Summen erklang. Sofort reagierten die Detektoren für Radioaktivität in unseren PDAs — zuerst piepsten sie nur schüchtern, doch je näher wir kamen, desto mehr erinnerte das Geräusch an das Klappern von Kastagnetten.


  „Scheint so, als wäre direkt über dem Lager ein heißer Fleck", sagte He-He halblaut. „Was ist das nur für eine Kreatur, die hier zusammen mit dem Fleck ankam?"


  „Ich habe so ein Ding noch nie gesehen", gab ich zu.


  Wir hätten abhauen sollen, solange wir noch die Möglichkeit dazu hatten. Mit wandernden heißen Flecken sollte man keine Scherze treiben. Ich erinnerte mich, wie so ein heißer Fleck einmal über dem Gras schwebte, wo Papahen saß. Sein Detektor meldete eine Zeitlang wie verrückt Ausschläge und gab dann seinen Geist auf. Papahen selbst bekam eine solch heftige Ladung ab, dass wir danach nicht einmal an ihn heran konnten, um ihn zu beerdigen.


  Trotz aller Bedenken hatte mich das Jagdfieber gepackt. Ich musste herausfinden, was hier passiert war, schon alleine, um nicht selbst in zehn Minuten auf diesen blutrünstigen Killer zu treffen, der womöglich auf dem Stalkerpfad lauerte.


  Ich lief vorsichtig die Treppen hoch und spähte durch die offene Tür des Hangars. Neben der Tür stand ein Computertisch mit einem umgekippten Monitor, der einen Sprung in der Scheibe hatte, ein weiterer Monitor lag auf dem Boden, darüber ein Sessel und eine Leiche, von der Schulter bis zur Hüfte aufgeschlitzt. Sie trug einen grünen Kittel. Über den Monitor huschten immer noch Tabellen und Grafiken. Irgendeine wissenschaftliche Gerätschaft stand vor der Wand. An der Decke verliefen dicke Kabel durch bunte Isolationskanäle, die LED Strahler leuchteten gedämpft.


  Die Hälfte des Hangars wurde von einem robusten Metallzaun abgetrennt. Drinnen stand eine Art Metallbottich, in dem ich blutige Hundeköpfe und -pranken erkannte. In der Ecke befand sich eine Tränke mit trübem Wasser. Es gab einen Käfig, der von mehreren Kameras und Instrumenten überwacht wurde.


  Ich trieb mich schon lange genug in der Zone herum, um zu erkennen, dass sich in diesem Raum radioaktive Materialien befanden. Und es schien so, als hätte es jemand vielleicht deshalb in dem Käfig nicht mehr länger ausgehalten. Die Gitterstäbe waren jedenfalls verbogen, die Kabel abgerissen — etwas sehr Großes wollte in die Freiheit.


  Ich beurteilte die Situation innerhalb weniger Augenblicke und rannte dann die Treppe hinunter — die gerade noch akzeptable Strahlungsdosis eines ganzen Jahres sollte man sich lieber nicht in wenigen Minuten einfangen.


  Für alle Fälle nahm ich aus meiner Jackentasche eine Dose mit einem Strahlenindikator heraus, der anhand seiner Verfärbung verriet, wie viel Strahlung man abbekam. Ich schüttelte die Dose kräftig durch und sah, dass die Anzeigefläche eine blassblaue Verfärbung aufwies.


  Das war noch in Ordnung. Wenn das Zeug allerdings blau wurden wie der Julihimmel, konnte man die Zone für ein halbes Jahr vergessen.


  „Das Gleiche?", fragte Donahugh.


  „Nicht ganz", antwortete ich und holte eine Handgranate heraus. „Es ist unklar. Offensichtlich haben die Wissenschaftler hier an verschiedenen Kreaturen irgendwelche radioaktiven Versuche durchgeführt. Sie haben sie wahrscheinlich zielgerichtet bestrahlt. Und ich vermute mal, einer der Patienten wollte ausbrechen. Ich rate euch,weiterhin vorsichtig zu sein, meine Herren."


  He-He und die Jäger folgten sofort meinem Beispiel und holten jeder eine Handgranate heraus.


  Der andere Alarmton wurde kurz lauter und verstummte plötzlich.


  Stezenko sah mich an. „Dieser Kerl ist tot! Unsere Hilfe braucht er nicht mehr. Wird es nicht allmählich Zeit abzuhauen?"


  Schon längst. Aber jetzt werde ich aus Prinzip alles gegen jede Logik machen.


  „Dieser andere Alarmton könnte einfach auf eine Beschädigung zurückzuführen sein. Aber wir müssen trotzdem nachsehen, was mit dem Verwundeten ist", erwiderte ich.


  Stezenko zuckte die Schultern. „Wie du meinst, Boss. Nur wird die Jagd ziemlich gefährlich."


  „Ihr habt noch keine wirklich gefährliche Jagd erlebt."


  In einem der Häuser bemerkten wir plötzlich Bewegung. Ich hob meine Hand und signalisierte:Ruhe!


  „Be... Beresin!", ertönte von drüben eine schwache Stimme. „Be..."


  Obwohl der Verwundete sehr leise sprach und sich anscheinend am eigenen Blut verschluckte, erkannte ich seine Stimme sofort. Es war Nostandard, der Leiter des Lagers. Seinen Spitznamen hatte er für seinen Lieblingsausdruck „das ist kein Standard" erhalten, den er häufiger benutzte, wenn er Artefakte betrachtete, die ihm die Stalker zum Verkauf brachten. Beresin, sein wissenschaftlicher Mitarbeiter, war mir auch bekannt. Seine Leiche entdeckte ich in einer der Hütten.


  „Bere..." Die Stimme von Nostandard brach ab. „Be... Beresin! Noch ... noch ... mehr Kraft! Beresin!"


  Wiederum zeigte der Detektor an meinem PDA mit seiner blutroten Markierung an, dass hier jemand ein Alarmsignal auslöste. Nostandard war offenbar im Delirium und betätigte wohl ständig den Ein- und Ausschaltknopf des Alarms.


  „Wir müssen ihm helfen", sagte ich. „Bis die Rettungskräfte hier sind, ist er längst verblutet."


  Obwohl Nostandard ausgesprochen geizig und heimtückisch war, hatte er mir auch einige Male aus sehr brenzligen Situationen herausgeholfen, und ich fühlte mich für ihn verantwortlich. Davon abgesehen kam es nicht in Frage, in der Nähe eines Verwundeten zu sein und ihm nicht zu helfen. Dima Schuchow duldete so etwas nicht.


  Wir liefen in U-Formation auf die Türen des Hauses zu. Wiederum meldete der Detektor Radioaktivität, und ich dachte besorgt daran,dass Nostandard sich womöglich eine heftige Ladung Strahlung in seinem Labor eingefangen hatte.


  Ich stellte mich an die Wand in der Nähe der Tür und schob den Gewehrlauf durch den Spalt. Niemand im Raum reagierte darauf.


  „Hey, Nostandard!", rief ich.


  „Be... Beresin!", tönte es kaum verständlich von drinnen. Der Alarmton verstummte wieder.


  Ich machte einen Schritt vorwärts und hatte dabei das höchst ungute Gefühl, dass die Falle längst zugeschnappt war. Mit einem Blick überflog ich den Raum.


  Offenbar die Kantine. Mehrere Tischreihen mit jeweils vier Stühlen. Eine lange Metalltheke für die Essensausgabe, ein Fenster für die Geschirrrückgabe an der gegenüberliegenden Wand, über dem Fenster eine große elektronische Uhr. Braune, zwanzig Kilo schwere Kartoffel- und rote Rübensäcke lagen auf einem Haufen in der Ecke.An der Wand hing irgendeine Dokumentation.


  Drei starre Körper lagen auf dem Boden. Überall war Blut.


  Nostandard saß an einem Tisch gegenüber dem Eingang und sah mich unverwandt an. Aus seinem Mund hing ein Blutklumpen. Leichenblässe lag über dem Gesicht des Wissenschaftlers. Die riesige dreieckige Wunde in der Brust zeugte davon, dass ihn jemand mit etwas sehr Großem und Spitzem an den Stuhl genagelt hatte. Unter dem Stuhl befand sich eine gewaltige Blutlache.


  „Beresin!", ertönte es kaum hörbar aus der Ecke.


  Der „Kartoffelhaufen" in der Ecke bewegte sich, und nun wurde mir klar, dass es sich um ein Lebewesen handelte.


  Wahrscheinlich ein Pseudowesen, das schrecklichste Geschöpf der Zone. Es erinnerte an eine halb durchscheinende Kreuzung zwischen einem Bär, einer Spinne und einem Krebs. Vier drahtige und an den Enden spitze Krebsfühler trugen die schwere braune Masse und den hässlichen Kopf. Der Schädel sah aus wie der eines Menschen, nur dass er mit den Materialresten einer Lederfabrik überzogen zu sein schien und anhand der Skizzen eines wahnsinnigen Künstlers angefertigt worden sein musste. Ein feuchtes dreieckiges Loch anstelle einer Nase und schiefe Augenlöcher unterschiedlicher Größe, darin Glupschaugen, die zu groß für die Höhlen waren und herausquollen. Sie konnten sich unabhängig voneinander bewegen. Die Stirn war mit Beulen übersät, ein faltiges Maul murmelte etwas Zusammenhangloses; aus ihm tropfte unablässig giftiger Schaum.


  Von allen Zonenmutanten ähnelten die Pseudowesen am meisten den Ausgeburten der Hölle, allerdings konnte man sie im Gegensatz zu vielen anderen Zonenmutanten relativ leicht erledigen.


  Sie waren schwach, feige und ertrugen keine Schmerzen. Kugeln wichen sie panisch aus, und wenn sie welche abbekamen, ergriffen sie, obwohl ihnen das Blei eigentlich nichts anhaben konnte — panisch die Flucht.


  In der Hauptsache ernährte sich das Pseudowesen von Aas oder von verwundeten Menschen und Mutanten. Allerdings hatte es einige tödliche Tricks drauf. Zum Beispiel versteckte es sich mit Vorliebe in Gebüschen und griff aus dem Hinterhalt an, indem es einem Menschen seine spitzen Fühler in die Nieren stieß.


  Für Stalker war diese Kreatur, die in der Lage war, die Farbe ihres Fells der Umgebung anzupassen, eine permanente Gefahr. Darüber hinaus konnte ein Pseudowesen auch sehr geduldig sein und einen verwundeten Stalker über Kilometer hinweg verfolgen. Es griff erst an, wenn er bewusstlos zusammenbrach oder einfach nicht mehr weiter konnte.


  Die Wissenschaftler stritten sich immer noch darüber, welches mutierte Tier die Grundlage für diese Kreatur lieferte — Schwein oder Schaf. Manche nahmen an, dass es eine komplett neue Gattung war, die durch die Lücke zwischen den Ebenen zu uns gekommen war.


  Aber solange das Loch zwischen den Welten nur Legendenstatus hatte, wurde die dritte Version nicht wirklich ernst genommen.


  „Be... Beresin!", blökte das Pseudowesen in seiner Ecke und drehte sich. „Murlinap! Die zweite Kamera!"


  Das entstellte linke Auge drehte sich einmal um die eigene Achse und starrte mich an.


  Ein Pseudowesen von solchen Ausmaßen sah ich zum ersten Mal. Es übertraf seine größten mir bekannten Artgenossen um das Zwei-bis Dreifache. Das Geschöpf lag mit angezogenen Beinen in der Ecke und hielt einen Zylinder aus schwarzem Material fest. Das nervöse Knattern meines PDAs machte mir klar, dass es sich um einen Behälter handelte, der aus dem Käfig gerissen worden war. Die Kreatur kaute mit einer abstehenden Oberlippe und ihren kleinen spitzen Zähnen, die an Menschenzähne erinnerten, auf der Alarmglocke herum. Mit einem Piepsen ging diese wieder an.


  Ich lief vorsichtig zurück, ohne das Wesen aus den Augen zu lassen. He-He versuchte etwas zu fragen, aber ich schnitt ihm das Wort mit dem Zeichen zum sofortigen Rückzug ab. Wenn genau diese Kreatur, die jetzt in inniger Umarmung mit dem Uranzylinder in der Kantine lag, im Lager das Gemetzel veranstaltet hatte — und daran gab es eigentlich keinen Zweifel — war es besser, so schnell wie möglich zu verschwinden.


  „Charabut!", ertönte es aus der offenen Tür der Kantine. „Beresin!"


  Lange Wörter konnte das Wesen nicht so gut aussprechen, es vergaß einfach die richtige Anordnung der Töne. Dafür konnte es im Vergleich zu seinen Artgenossen Nostandards Stimme sehr gut imitieren. Genau das hatte mich ja in die Falle tappen lassen.


  Hinter der Wand schepperte es, etwas kullerte laut über den Boden, die Tische wurden verrückt, und die schroffe Schnauze der Kreatur erschien in der Tür.


  „Beoskir!", schrie sie und fokussierte ihren Blick auf Gallager. „Smith! Beresin!"


  Den Jägern verschlug es die Sprache. Sie machten einen ungelenken Schritt nach hinten und starrten das Monster mit unübersehbarem Entsetzen an. Das erste Zusammentreffen mit einer solchen Kreatur hinterließ immer einen bleibenden Eindruck. Vor allem, wenn sie von einer solchen Größe war.


  Die riesige braune Masse fing an, sich durch die Tür zu zwängen, die dafür eigentlich zu klein war. Sie zog sich Schrammen an den Seiten zu und war trotzdem relativ schnell draußen.


  Wir schafften es in derselben Zeit lediglich, zehn Schritte zurückzuweichen. Jetzt sah man deutlich, dass ihre spitzen Hufe komplett mit trockenem Blut überzogen waren.


  Den Kriegsstalkern war es offenbar doch gelungen, dem mutierten Pseudowesen ein paar Verletzungen zuzufügen — sein hinteres linkes Bein war angeschossen und wies sogar ein paar Löcher auf. Das Biest zog es hinter sich her. Das rechte Auge hing heraus, der Nacken war übersät mit Splittern, und an den Seiten waren halb verheilte Schusswunden zu sehen.


  Wahrscheinlich waren es diese Verletzungen, die uns davor bewahrten, das Schicksal der Lagerbewohner zu teilen: Die Kreatur verbrauchte momentan viel Kraft für ihre Regeneration, sodass sie bei Weitem nicht so schnell war wie normalerweise.


  „Jomalaut!", brüllte das Pseudowesen und machte einen gewaltigen Sprung nach vorne.


  Sogar mit dem verwundeten Bein bewegte es sich so schnell, dass Auge und Hirn den Bewegungen kaum folgen konnten. Womöglich war es, als es noch unverletzt war, so schnell, dass seine Bewegungen überhaupt nicht verfolgbar waren. Verständlich also, dass nicht einmal ein ganzer Trupp Kriegsstalker etwas gegen dieses Biest hatte ausrichten können. Es war immer einen Tick schneller, und weder ihre Waffen noch ihr kräftemäßiges Übergewicht hatten den Kriegsstalkern am Ende viel genutzt.


  Die Kreatur war mit wenigen Schritten bei uns und hob ihre Vorderpranken, als wollte sie beten. Mit einer einzigen Bewegung schnitt sie He-He quer über die Brust. Ihre Vorderseite erinnerte an einen riesigen Zopf, der mit einer Unmenge von Zähnen bestückt war. Genau damit hatte sie sämtliche Lagerbewohner geköpft.


  He-He verschluckte sich am eigenen Blut, brach zusammen und fiel in den feuchten Dreck.


  Gallager hatte mehr Glück: Mit der zweiten Pranke schlug die Kreatur aus einer ungünstigen Lage heraus zu, außerdem schaffte es Sam gerade noch, einen Schritt zur Seite zu tun, sodass er den Ellbogen über den Kopf bekam.


  Ich hörte deutlich, dass in diesem Moment etwas knackte — entweder der Ellbogen oder der Helm. Oder der Kiefer des Amerikaners.


  Sam flog drei Meter zur Seite, in die andere Richtung flog Stezenko, der sich abrollen konnte und vor dem Monster floh, dabei aber sein Gewehr verlor. Die Kreatur richtete sich auf der Stelle auf und attackierte den direkt vor ihr wie erstarrt stehenden Camacho.


  Ich ignorierte meine Schmerzen, als ich anfing sie zu attackieren.


  Eine Handgranate explodierte direkt unter ihrer rechten Vorderpranke und schleuderte die Kreatur zur Seite. Alvaro riss es durch die Detonationswelle von den Beinen, und er rollte durch das feuchte Gras.


  „Beresin !", schrie das Geschöpf, von der Detonation benommen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Martin Donahugh ein Knie auf die Erde presste und auf das Ungetüm feuerte, was das Zeug hielt. Die Kugeln prallten von dem hässlichen Kopf ab.


  Ich wollte noch eine Granate werfen, befürchtete aber, dass die Splitter den bewusstlosen Sam treffen könnten, der zwischen den Pranken der Kreatur lag. Ich unterstützte den Jäger mit meinem Gewehr.


  Das Pseudowesen aus dem Laboratorium unterschied sich von seinen Artgenossen. Es hatte keine Angst vor den Schussgeräuschen der Waffen. Wir benutzten zwar die geräuscharmen Hopefuls, doch die Kriegsstalker waren mit den üblichen Gewehren ausgestattet, und auch das hatte sie nicht davor bewahrt, in Einzelteile zerlegt zu werden.


  Schmerzen hielten diese Kreatur auch nicht auf — sie war längst ernsthaft verletzt, kämpfte aber weiterhin wie ein in Rage geratener Blutsauger. Uns retteten momentan die Kugeln, die das Biest jedes Mal, wenn es getroffen wurde, nach hinten warfen und es daran hinderten, uns mit seinen Vorderpranken anzugreifen. Einige Male trat das Ungetüm fast auf den bewusstlosen Sam und hätte ihn dabei sicher mit den spitzen Krallen aufgespießt.


  Es wäre bestimmt nicht von Nachteil gewesen, wenn uns der Dolmetscher Mischa unterstützt hätte, aber seine Automatik schwieg.Mir blieb keine Zeit, das Feuer einzustellen und nachzusehen, was mit ihm war. Wir konnten die gigantische Kreatur nur in Schach halten, solange in unseren Händen die Hopefuls ihr Blei verschossen.


  Doch die Wissenschaftler hatten sehr gewissenhaft gearbeitet und eine nahezu perfekte Kriegsmaschine erschaffen. Jeder andere Mutant wäre angesichts solcher Kugelmassen schon längst zu Staub zerfallen. In weniger als einer halben Minute verschossen Donahugh und ich jeder zwei Magazine.


  Die Kreatur schützte sich mit ihren Hornpranken, denen Kugeln nichts anhaben konnten, trat wütend auf der Stelle und brüllte unverständliche Fantasiewörter wie:„Schegroimlda! Artulmakmate!Chardilisurap! "


  Endlich machte sie einen Schritt zur Seite, und Donahugh bewarf sie aufs Neue mit Handgranaten, offenbar ohne Sorge, Gallager zutreffen. Eine der Granaten flog durch das offene Fenster des Nachbarhangars und detonierte darin.


  Die Decke stürzte ein, und eine Wand wurde herausgerissen. Eine andere Granate explodierte direkt neben der Schnauze der Kreatur,und ihr Schädel bekam einen Riss, aus dem eine dunkelgelbe, zähe Flüssigkeit herausquoll.


  „Murlinap! " , heulte das Biest auf.


  Martin schob eifrig Granaten in den Werfer nach ... und natürlich verhedderten sie sich. Wie vollkommen diese Waffe auch wirken mochte, in ihr gab es einfach zu viel Mechanik, die sich jetzt verhakte, klemmte oder was auch immer. Und überhaupt waren diese Granatwerfer nicht sonderlich verlässlich, wie ich nach dem Vorfall mit Sam und den Hubschraubern hatte feststellen können. Es dauerte zwar länger, eine Waffe wie die Kalaschnikow zu laden, war aber um einiges sicherer.


  Während Martin mit dem Werfer beschäftigt war und der Beschuss sich dadurch abschwächte, nutzte das Ungetüm die Gelegenheit und griff den Amerikaner an. Es hetzte in riesigen Schritten nach vorne und versuchte, Martin mit seinen Krebsfühlern zu treffen. Diesem gelang es jedoch, sich so zu ducken, dass die tödlichen Körperwaffen Zentimeter über seinem Kopf hinwegzischten.


  Der Knabe hatte ein gutes Reaktionsvermögen. Das Biest traf die Metallwand, die sich hinter Donahugh befand, und spießte sie mit seinen Vorderpranken auf. In der Wand blieben gigantische Schnittspuren mit zerfetzten Rändern zurück.


  Na so was! Was haben diese Eierköpfe von Wissenschaftlern nur mit dem Vieh gemacht? Seine Pranken sind härter als Metall, und ein Hieb von ihm gleicht dem Schlag eines Vorschlaghammers.


  Ich trödelte mit den Granaten und wollte jetzt auch keine hinterherjagen, um Martin nicht mit Schrapnellen zu durchsieben. Auf Kugeln reagierte die Kreatur nicht mehr, sie prallten nur kreischend an ihrem Schädel und ihren Pranken ab. Das Biest war bereits bei dem Amerikaner angelangt, und meine Munition ging zur Neige, sodass ich bald nachladen musste. Doch das würde Zeit erfordern. Zu viel Zeit.


  Es schien so, als wäre das dann das Ende von Martin.


  Währenddessen kam Camacho ziemlich plötzlich, aber auch genau zur rechten Zeit wieder zu sich. Entweder war er nur ein paar Augenblicke bewusstlos gewesen, oder er hatte sich tot gestellt (eine Taktik, die bei einem Kampf gegen ein Pseudowesen aussichtslos war,denn es zerteilte die Leichen nach dem gewonnenen Kampf in kleine Happen, damit sie besser in sein Maul passten).


  Wie auch immer, Alvar stützte sich auf einem Ellbogen ab, zog sein Gewehr zu sich und schoss auf den Bauch des Ungetüms, der ungepanzert war.


  Das Biest heulte vor Schmerz auf.


  Wäre Camacho nicht gewesen, hätte es das sichere Ende für Martin bedeutet. So gut sein Reaktionsvermögen auch sein mochte, mit einem solchen Biest in einem solchen Mordstempo aus dieser Nähe zu kämpfen konnte nur wenige Augenblicke lang gut gehen.


  Für das Monster war das Tempo offensichtlich nur mittlere Kategorie, zudem war es von fast allen Seiten durch eine Panzerung geschützt. Es konnte nicht lange dauern, bis es einen mit seinen Krallen aufspießte.


  Das Pseudowesen warf sich herum und sprang auf Alvar zu. In diesem Moment gelang es Donahugh endlich, seinen Werfer wieder zu aktivieren, sodass wir das Biest schließlich zu dritt mit Granaten beschossen.


  Der freie Platz vor dem Hangar eignete sich nicht sonderlich gut für einen Angriff mit Granaten. Offenbar hatten die toten Kriegsstalker deswegen auch keine benutzt. Das Monster war zu nah an uns dran, und unser Trio wurde von der Detonationswelle über den Hof verstreut. Mich schleuderte es mit unglaublicher Wucht gegen die Wand des Nachbarhauses, und wäre der Helm nicht gewesen, hätte es meinen Kopf an der Metallwand zertrümmert.


  Das Ungeheuer bekam jedoch mehr ab als wir. Die Explosion riss ihm eine Pranke ab, zerschnitt ihm die Brust und riss ein Stück seines Schädels ab. Das schwarze Blut des Monsters breitete sich als Lache auf dem Boden aus. Das Biest war von der Explosion benommen, grunzte etwas Angsteinflößendes, stützte sich auf die gesunden Pranken und trat langsam den Rückzug an. Es lief so lange rückwärts, bis es mit seinem unförmigen Hinterteil gegen die Kantine stieß. Dann drehte es sich um, rannte zur Tür und schob sich schnell ins Innere.


  Ich betrachtete das Schlachtfeld mit umnebeltem Blick. In meiner Nähe saß Martin Donahugh an die Hangarwand gelehnt und nickte immer wieder aus unerfindlichen Gründen. Unter dem durchsichtigen Teil des Helms konnte man erkennen, dass eine Menge dunkles Blut aus seiner Nase rann.


  Ich sah wahrscheinlich nicht besser aus. Etwas entfernt hatte sich Camacho auf alle Viere niedergelassen. Einige Meter weiter lag der bewusstlose Sam Gallager, und neben ihm versuchte Andrej Stezenko, sich vom Boden zu erheben. Und in der Nähe der Kantine lag die Leiche von He-He.


  Welcher Teufel hat mich nur geritten?


  Martin kam als Erster zu sich. Er ging vor seinem Leibwächter auf die Knie, zog ihm den Helm vom Kopf und drückte mit dem Daumennagel auf eine Stelle unterhalb der Nase — Zegun zufolge eine wunderbare Methode, um einen bewusstlosen Menschen wiederzubeleben. Man musste nur genau wissen, wo der Punkt saß, den es zu treffen galt.


  Ich schwankte, hörte ein Rauschen in meinem Kopf und spürte Schmerzen in all meinen Muskeln, wie am Morgen nach einem besonders intensiven Training. Ich stolperte an allen vorbei und klopfte Camacho auf den Rücken, der gerade dabei war, aufzustehen. Sofort fiel er wieder auf alle Viere hinab und fluchte heiser auf Spanisch —ein vollkommen normaler Reflex.


  Ich beugte mich über den am Boden liegenden He-He. Zu meinem großen Erstaunen lebte er doch noch. Die harte Pranke mit den spitzen Krallen des Monsters hatte die Schutzweste meines Helfers durchschnitten und auf der Brust eine tiefe, unebene, über den Solarplexus verlaufende Wunde hinterlassen. Wäre der Schutzanzug nicht gewesen, würde sich He-He jetzt kaum von den Leichen der Kriegsstalker in diesem Lager unterscheiden.


  Ich verpasste ihm schnell ein paar Injektionen mit Antibiotika und Stimulansmittel — direkt in die Wunde. He-He stöhnte auf, ohne die Augen zu öffnen. Danach holte ich aus dem Rucksack den Zerstäuber mit dem Germospray heraus, schüttelte ihn ein paar Mal heftig und sprühte die Wunde großzügig mit dem sofort härtenden Schaum ein.


  Mir gefielen die blau gewordenen Ränder der Wunde nicht. Im Prinzip waren Pseudowesen ungiftig, aber bei diesem gigantischen Monster hätte es mich nicht gewundert, wenn es noch etwas in petto gehabt hätte. Außerdem konnte sich an den Krallenenden Leichengift befinden, das sich dort beim Zerteilen von Aas abgesetzt hatte.


  Ich schob He-He meinen Rucksack unter den Kopf, damit er sich nicht an der eigenen Zunge verschluckte, und studierte weiter unsere Verluste. Der während des Kampfes verschwundene Dolmetscher, Mischa Pustelga, war schnell gefunden. Er saß in der Hocke, umklammerte sein Gewehr wie einen rettenden Strohhalm, zitterte heftig und verbarg sein Gesicht zwischen den Knien. Sein mit Erbrochenem verschmierter Helm lag neben ihm.


  Ach du meine Güte!


  Ich ließ die Tür des Hangars, wo das Pseudowesen verschwunden war, nicht aus den Augen und näherte mich Mischa. Er hob erschrocken den Kopf und starrte mich mit riesigen Augen an. Seine Pupillen waren geweitet. Ich ging vor ihm in die Hocke, legte meine Hand auf sein Hopeful und löste es unter größter Anstrengung aus seiner Umklammerung. Danach ohrfeigte ich Mischa abwechselnd mit der rechten und der linken Hand.


  Pustelga hustete und sah mich schon viel vernünftiger an — in seinem Blick waren Schuld und Betroffenheit zu erkennen.


  „Das ist ... Stalker ...", murmelte er.


  „Zu den Toren!", befahl ich.


  Es schien schon wieder so etwas wie Ordnung zu herrschen. Ich schnallte Pustelgas Gewehr auf den Rücken und lief zu Donahugh. Dieser beendete gerade die erfolgreiche Reanimation. Gallager kam zu sich und saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Ich ging vor ihm in die Hocke, schlug ihn aber nicht — in seinem Fall war eine solche Lektion nicht angebracht.


  „How are you?", fragte ich. „How many Finger siehst du, Mister?"


  Sam fluchte auf Englisch und wünschte mir in seinen Ausführungen die Pest an den Hals. Zumindest gab es keine gebrochenen Halswirbel und keine Gehirnerschütterung. Mit allem anderen würde der texanische Ranger in der Zone schon klar kommen.


  „Kannst du laufen? Can you go?"


  „I am fine", beruhigte mich Gallager heiser.


  „Dann zu den Toren! Andrej, hilf mir mal ..."


  Stezenko und ich schnappten uns den immer noch bewusstlosen He-He und eilten zum Ausgang des Wissenschaftlerlagers. Donahugh und Camacho liefen als Letzte, und zwar rückwärts, dabei zielten sie ununterbrochen mit ihren Gewehren auf die Kantinentür.


  Erst als wir hundert Meter vom Lager entfernt waren, erlaubte ich es Andrej, He-He ins Gras zu legen. Meinem Kollegen ging es gar nicht gut.


  „Gib mir mein Gewehr zurück ...", hörte ich eine beleidigte Stimme hinter meinem Rücken.


  Ich hob eine Braue, kehrte He-He den Rücken zu und starrte interessiert den direkt vor mir stehenden Pustelga an. Er schnaufte konzentriert und verkörperte mit seiner ganzen Haltung ein beleidigtes Unschuldslamm.


  „Hast du dich wieder beruhigt?", fragte ich höflich.


  „Ja", antwortete Mischa. „Ich ... so etwas kommt nicht wieder vor. Alles in Ordnung. Gib mir das Gewehr zurück, Boss."


  „Hier, bitte schön."


  Ich reichte ihm friedfertig das Gewehr, und als dieser Idiot sich hinunterbeugte, um es entgegenzunehmen, verpasste ich ihm so einen Kinnhaken, dass aus seinen Augen Sterne sprühten. Nicht dass der Knochen gebrochen wäre, das wäre zu viel des Guten gewesen, aber immerhin so, dass der Schlag ihn einiges lehrte. Zumindest hielt sich Mischa auf den Beinen — allerdings völlig umsonst, denn es gab Nachschlag von links und von rechts.


  Pustelga wimmerte gequält und flog in die Büsche, wo ich ihn am Kragen wieder herauszerrte. Er versuchte sich zu wehren. Man hatte ihm das Kämpfen beigebracht, allerdings war er ein miserabler Schüler, der gegen einen in Rage geratenen Stalker keine Chance hatte.


  Ich wollte den Dolmetscher nicht zum Krüppel schlagen, nur ein für alle Mal etwas klarstellen. Ein paar Hiebe verdiente er ohne Zweifel.


  Die restlichen Jäger beobachteten schweigend das Geschehen und mischten sich nicht in den Erziehungsprozess ein. Das war sehr klug von ihnen.


  „Lebst du noch?", fragte ich und sah auf das Häufchen Elend vor meinen Füßen.


  „Ja", antwortete Mischa weinerlich und verteilte das Blut in seinem Gesicht.


  „Fragen, Vorschläge? Soll ich dir das erklären?”


  „Nein", schüttelte Mischa schnell den Kopf. „Alles klar."


  Wie schnell Menschen manchmal anfingen zu begreifen, und wie vernünftig sie plötzlich werden konnten.


  Mischa war ziemlich benommen. Offensichtlich hatte ihn noch nie zuvor jemand so verprügelt.


  Willkommen in der Realität, Jungchen.


  „Und wohin jetzt?", fragte Stezenko misstrauisch, als er sah, wie ich mich über den Körper von He-He beugte.


  „Zum Sumpfdoktor", sagte ich. „Dort könnt ihr dann auch gleich eine lebende Zonenlegende sehen. Ihn interviewen. Er hat schon ganz andere Sachen geheilt. Das ist hier in der Nähe und wird euch nicht viel Zeit kosten. Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht."


  „Hör mal, Hemul", sagte Stezenko. „Wir haben schon einiges über die Sümpfe gehört. Das wäre zu riskant. Gibt es denn keinen anderen Ausweg? Wenn wir He-He zum Beispiel hier neben dem Lager liegen ließen und die Rettungskräfte rufen ?"


  „Ja, tatsächlich", sagte Donahugh mit hoffnungsvoller Stimme. „Hierher werden doch bestimmt Rettungskräfte geschickt?"


  „Also gut", seufzte ich. „Mit mir hättet ihr sicher nur eine geringe Chance, hier wieder heil raus zu kommen. Mir scheint, es wäre besser, wenn ihr alle hier auf die Rettungskräfte warten würdet. Da ihr berühmte Persönlichkeiten und Bürger einer Supermacht seid, werdet ihr keine hohen Strafen aufgebrummt bekommen. Stattdessen wird man euch wegen guter Führung auf Drängen der amerikanischen Botschaft schon bald zurück in die Heimat deportieren ... Unseren slawischen Brüdern droht praktisch auch kein Ungemach, bei uns herrscht ja allenthalben Korruption in den Militärorganen. Ich beneide euch, Jungs! Noch einen guten Aufenthalt ..."


  Ich warf Mischas Gewehr ins Gras, hob den stöhnenden He-He auf, schlang seinen Arm um meinen Nacken und schleppte meinen Kameraden zum Wald. Zusammen mit seinem Rucksack war He-He unglaublich schwer, aber den Rucksack zurücklassen wollte ich auch nicht. Sollte irgendein Notfall eintreten, hätten wir zu zweit nur eine komplette Schutzausrüstung gehabt.


  Gut, dann mach ich eben öfter Pause. Hauptsache, die Zigaretten gehen uns nicht aus, He-He hält durch und stirbt nicht in meinen Armen.


  Nach zehn Metern holte mich Donahugh ein. Er schnappte sich den anderen Arm von He-He und verlagerte einen Teil des Gewichts auf sich.


  „Dank dir, Bruder", sagte ich.


  Noch einige Meter später legte mir Camacho die Hand auf den Rücken. „Komm, lass das lieber mich machen. Konzentriere du dich auf das Führen und sei aufmerksam. Nicht dass wir in eine Falle tappen."


  Ich widersprach ihm nicht.


  Die Touristen wechselten sich oft ab. Zwei schleppten He-He, einer lief vorne, zwei bildeten die Nachhut und zogen den Rucksack meines Helfers hinter sich her.


  Ich ging einige Schritte voraus und sondierte die Umgebung. Wir kamen nur langsam voran und blieben nach fast jedem Schrittstehen — das Ufer des Bernsteinsees, das zu den Sümpfen führte, war übersät mit Anomalien.


  Eine vorbeifliegende Krähe beispielsweise geriet zu unserem Glück in die aktive Zone eines Vogelkarussells. Sie krähte verzweifelt, ruderte zitternd mit den Flügeln und versuchte zu entkommen, während die Zentrifugalkraft der Anomalie sie immer schneller in der Luft drehte und immer mehr hineinzog. Die Federn wurden von der Luftströmung herausgerissen und stoben in alle Richtungen. Schließlich erklang ein hässliches Knacken und der Vogelkörper regnete in Fetzen zu Boden. Die Überreste bedeckten ein paar Quadratmeter der Umgebung.


  In einem solchen Fall brauchten wir keine Detektoren und auch nicht unsere Intuition, wir konnten dem Zentrum jener Anomalie leicht ausweichen.


  Der Rucksack wurde langsam schwerer — die „Wolfstränen", die ich vom Gravitationskonzentrat trennte, verloren nach und nach ihre Wirkung. Sie verwandelten sich einfach in eine der Wissenschaft unbekannte Gesteinsart, die außerhalb der Zone wertlos war. Für einige Zeit reichte ihre Wirkung jedoch noch, und das war immerhin etwas.Und die Touristen konnten sie als Erinnerungsstücke behalten.


  Auf einem Ast saß noch eine Krähe, die den Tod ihrer Freundin verfolgt hatte. Eine Krähe stellte übrigens ein nahrhaftes Mal dar, man musste sie nur erschießen und über heißer Glut grillen. Ihr Fleisch speicherte fast keine Strahlung, sodass Krähen und Ratten das einzige genießbare Fleisch der Zone lieferten. Ich hatte mal gehört, dass im Falle eines nuklear geführten Weltkriegs Krähen, Ratten, Küchenschaben und Löwenzahn in der Lage sein würden, zu überleben und sich an die neuen, strahlenverseuchten Lebensbedingungen anzupassen. Das waren Lebewesen und Pflanzen, die sich durch besondere Langlebigkeit, Widerstandskraft und einen unglaublichen Vermehrungstrieb, ganz gleich unter welchen Bedingungen, auszeichneten.


  Ich hatte schon mehrere Male eine Krähen-Ratten-Diät ausprobiert, notgedrungen natürlich, weil ich in entlegenen Zonenwinkeln feststeckte und mir meine Vorräte ausgegangen waren. Darum besaß ich genügend Erfahrung, um notfalls eine Krähe so zuzubereiten, dass die Amerikaner nur noch mit den Zungen schnalzen konnten.


  Nur wer, bitte schön, würde jetzt eine Krähe wollen, wenn die Rucksäcke noch voll mit Martins Konserven waren?


  Mitten auf der Wiese, die wir bald darauf erreichten, lagen überall Menschenknochen verteilt. Wahrscheinlich war der Vagabund von Plünderern erschossen oder aber von einem Wildschwein umgebracht worden, und die Hunde hatten später die Knochen über die Wiese verstreut.


  Das war zumindest eine Möglichkeit.


  Allerdings durften wir kein Risiko eingehen. Es gab heimtückische Fallen, die man erst entdeckte, wenn man in sie hineingeriet. Ich entschied für mich, dass genau das dem Unbekannten widerfahren sein musste, und obwohl ich keine Anzeichen von Anomalien oder Fallen fand, führte ich die Gruppe lieber am Rand der Wiese entlang durch das dortige Gestrüpp, statt mitten durch.


  Aus der Richtung des Wissenschaftslagers erklang plötzlich das typische Geräusch von Gewehren — und das gequälte Schreien des Pseudowesens. Das Gewehrfeuer hörte wieder auf, und nach einiger Zeit, als wir schon tief im Wald waren, erklang ein ohrenbetäubendes Krachen. Danach folgte noch ein lang gezogener Knall.


  Es war ein TVW — eine Tiefvakuumwaffe, ein fieses Ding, das im fünfzehnten Jahr zu der Ausrüstung der Kriegsstalker hinzugekommen war.


  Ich wusste nicht, wie die Waffe genau funktionierte; Nostandard hatte mir mal erklärt, dass sie auf irgendeine Art und Weise die Verbindungspunkte im Strukturnetz des Raumes zerstörte.


  Keine Ahnung, wie das funktionieren sollte — ich verstand es schon damals nicht wirklich. Klar war nur eins: Dieses Ding wurde entwickelt, nachdem die Gravitationsanomalien der Zone untersucht und analysiert worden waren. Das Resultat der Anwendung einer TVW an einem bestimmten Ort war, dass ein Loch von bis zehn Metern Durchmesser entstand, je nach Größe des Geschosses. Das absolute Fehlen von jeglicher Materie in diesem „Loch" erschuf ein perfektes Nichts, ein sogenanntes tiefes Vakuum.Die Natur, die keine solchen Löcher duldete, versuchte sofort, sie wieder zu schließen. Das Umfeld einer solchen gewaltsam gerissenen Lücke „klappte zu". Und dabei wurden alle Gegenstände und Lebewesen, die sich im Einflussbereich des Tiefvakuums befanden, verdreht und so beschädigt und verletzt, dass nichts und niemand am Leben blieb.


  Ich hoffte inständig, dass das Pseudowesen es diesmal nicht schaffte, die Kriegsstalker zu Gulasch zu verarbeiten. Dass sie den Feind rechtzeitig orteten und sich in ihre Hubschrauber zurückzogen.


  Nur die Zonenkundigen konnten sich ausmalen, was von einem Monster zu erwarten war, das ein ganzes Lager ausgelöscht hatte.


  Die Kriegsstalker hatten mir in der Vergangenheit mehr als einmal Ärger bereitet, aber jemandem einen solchen Tod zu wünschen, hätte nur ein absoluter Schweinehund übers Herz gebracht.


  Wir mussten weiter. Kriegsstalker waren in der Zone als Nachbarn nicht gerade erwünscht. Vor allem nicht, wenn sie jetzt noch anfingen, die Umgebung von ihren Hubschraubern aus zu durchforsten.Der Lärm, den wir veranstaltet hatten, war meilenweit zu hören gewesen, und hoffentlich hatten sie ihn den Lagerbewohnern zugeschrieben.


  Ich musste übrigens schon mehrmals bei den Kriegsstalkern vorsprechen. Ihre Androhung, mir die Ohren abzuschneiden, wenn sie mich in der Zone erwischten, war durchaus ernst zu nehmen. Allerdings hatten sie mich bisher noch nicht erwischt, und ich konnte weiterhin meine beiden Ohren in der Zone spazieren führen.


  „Wie viel Munition haben wir noch?", fragte Stezenko heiser.


  „Die Hälfte von dem, was wir anfangs hatten", antwortete Camacho. Er und Andrej bildeten das Ende unseres Zugs. "Noch ein paar solcher Zwischenfälle und gute Nacht!"


  „Ja, es ist neuerdings sehr unruhig in der Zone geworden", nickte ich leichthin. Mist, verdammter, gleich sagt Stezenko: „Er wird uns alle ins Verderben stürzen!" Dann ist mein Déjà-vu perfekt. „Wenn wir die Sümpfe hinter uns gelassen haben, gehen wir in die Stalker-Bar und besorgen Munition."


  Stezenko schwieg.


  Mir gefiel nicht, wie er schwieg. Wäre er einer meiner Jungs gewesen, hätte ich ihn bei der erstbesten Gelegenheit entsorgt. Aber so brauchte ich mich nicht zu beklagen.


  Nennst du dich Stalker — geh in die Zone.


  
    

  


  


  


  9.


  DIE SÜMPFE


  Schon bald fing der Boden unter unseren Füßen an zu federn und feucht zu schmatzen. Das Seeufer wurde morastig. Wir näherten uns den Sümpfen.


  Die Sümpfe waren eine ziemlich schwierige Ebene. Das Territorium war mit trübem Wasser und Schleim überflutet, hier und da tauchten kleine Inselchen auf, die mit verkrüppelten Bäumen bewachsen waren. Auf dem Gebiet verlief vor der zweiten Explosion eine Bahnlinie, und es hatte dichten Wald gegeben. Man konnte noch die Reste der Eisenbahnschienen und die durch Erdstöße halb zerstörte Eisenbahnbrücke sehen, wenn man sich weit in die Sümpfe wagte. Allerdings kamen nur sehr wenige dort lebendig an. Hier galten die Zonengesetze nicht, gewöhnliche Mutanten gab es nicht.Dafür lebten hier seltsame Wassermonster, die sich nur selten sehenließen. Und diejenigen, die sie zu Gesicht bekamen, erzählten wenig von ihrer Begegnung, denn der Schrecken saß tief, und die Überlebenden waren heilfroh, überhaupt davongekommen zu sein.


  Jede Menge Unangenehmes wurde über die Sümpfe spekuliert —wobei der menschliche Verstand sich nicht damit zufrieden gab, dieses riesige Sumpfterritorium in der Einzahl zu benennen. Spiegelflecken, schwebende Feuer, tote Meerjungfrauen ... hier tummelte sich so manche Fabelkreatur. In der Gegend gab es kaum Artefakte, aber sein Leben zu verlieren war so einfach, wie ein Glas Wodka hinunterzukippen.


  Nur der Sumpfdoktor spazierte hier herum, als wäre dies sein privater Garten. Was sollte ihm aber auch passieren? Er war der Geist der Sümpfe.


  Der Wald wurde lichter. Immer öfter trafen wir auf tote Bäume, die keine Äste mehr hatten und deren Stämme vor Nässe ganz glitschig waren. Sie standen mitten in den riesigen Pfützen. Die Sümpfe töteten nicht nur Menschen und Tiere, sondern auch Pflanzen.


  Als die Pfützen sich in kleine Seen verwandelten, konnten wir noch einige Zeit von Insel zu Insel springen, wo uns das Wasser nur bis zu den Knien reichte. Ich schnitt mir mit dem Messer einen Stab, den ich vor mir ins Wasser stieß, um die Tiefe zu sondieren.


  Ich zeigte den Jägern die örtlichen Gravitationskonzentrate. Hier sahen sie seltsam aus und waren schon von Weitem gut sichtbar: Das verdichtete Wasser innerhalb von Flächen mit einem Durchmesser von ein, zwei Metern war vollkommen unbeweglich, und die Oberfläche lag um einen halben Meter tiefer als das übrige Sumpfniveau.


  Es sah so aus, als hätte man ein niedriges Glas von enormen Ausmaßen in das trübe Wasser gestellt.


  In Wirklichkeit handelte es sich aber um ein richtig gefährliches Ding, noch gefährlicher als vergleichbare Phänomene auf dem Festland. Es schoss mehrere Kilometer in die Höhe, dabei zweigten von dem Gravitationsmast in mehreren Metern Höhe zahlreiche Arme ab;sie bogen sich, drehten sich zu Spiralen, wirbelten gegen den Uhrzeigersinn und suchten in der Luft nach niedrig fliegenden Zielen.


  Die Wissenschaftler zerbrachen sich die Köpfe, wie so etwas zustande kommen konnte. Sie wussten es bis heute noch nicht. Für den Laien sah es so aus, als würde jemand absichtlich versuchen, die Hubschrauber hier in der Gegend bei ihren Flügen zu behindern.


  Bedachte man, dass die Sümpfe fast vierundzwanzig Stunden am Tag unzugänglich waren und wegen des dichten Nebels auch nicht aus der Luft eingesehen werden konnten, war es nicht verwunderlich, dass der vorausschauende Sumpfdoktor sein Quartier ausgerechnet hier aufgeschlagen hatte. Ungebetene Gäste kamen nur selten bis zu ihm durch.


  Allerdings kamen auch diejenigen nur selten zu ihm durch, die auf seine Hilfe angewiesen waren.


  Das kalte Wasser drang zwar nicht durch die dichte Schnürung der Armeestiefel, lief aber bald über den Schaft hinein. Wir wateten zielstrebig durch den kniehohen Schlamm auf das Haus des Sumpfdoktors zu. Ich hielt beharrlich den Kurs, den ich am Rand der Sümpfe mit meinem PDA berechnet hatte.


  Wieder fiel dichter kalter Nieselregen, der das Bild einer unwirtlichen, lebensfeindlichen Gegend komplettierte.


  Diejenigen, die He-He trugen, hatten es am schwersten. Und denen, die das Ende der Gruppe bildeten, befahl ich, sehr aufmerksam zu sein und mich sofort zu informieren, wenn uns jemand oder etwas folgen sollte.


  Und trotzdem war ich derjenige, der die nächste Anomalie als Erster entdeckte. Dieses Ding schwebte in der Nähe der schiefen Telefonmasten, die aus dem Wasser ragten, und war über und über mit roten Büscheln aus Rosthaar behangen. Als hätte man ins trübe Sumpfwasser einen Tropfen Quecksilber gegeben und der Tropfen wäre nicht untergegangen, sondern hätte sich zu einem silbrigen Fleck von zwei Metern Durchmesser ausgedehnt. Im Zentrum dieses Flecks, direkt unter der Wasseroberfläche, lag mit dem Gesicht nach oben ein Mensch. Die silberfarbene folienartige Schicht, die vom Wind gewellt wurde, bewegte sich schwach einige Zentimeter über seinen Zügen.


  Ich blieb sofort stehen und bedeutete den Jägern mit einer Geste, es mir gleich zu tun.


  So ein Mistding.


  In dem Spiegelfleck lag Alan vom „Schuld"-Clan — ich erkannte ihn auf Anhieb. Er war vor zehn Monaten spurlos in der Zone verschwunden.


  Hierher hatte es ihn also verschlagen.


  Er lag seit fast einem Jahr in den Sümpfen, und dafür hatte er sich verdammt gut gehalten. Seine Tarnjacke und Waffen wirkten wie neu, die langen Haare wogten leicht im Wasser auf und ab, hin und her, und die weit geöffneten Augen waren von jeglichem Verwesungsprozess verschont geblieben. Er sah aus wie ein Mensch,der mit offenen Augen eingeschlafen war. Oder nein, eher wie eine Schaufensterpuppe — oder eine Wachsfigur.


  Plötzlich bewegten sich die Augen von Alan und starrten mich unverwandt an.


  Sein Gesicht zuckte, die Oberfläche des Wassers wurde unruhig. Er sah mich.


  Mich schauderte, obwohl ich solche Dinger, die Stalker in Sümpfen verschluckten, schon mehrfach gesehen hatte. Dabei blieb der Mensch am Leben, war nur unfähig, sich zu bewegen. Niemand wusste, ob es sich bei dem Phänomen um heimtückische Organismen oder Anomalien handelte. Niemand wusste, wie dieses Grauen funktionierte.


  Spiegelflecken — so nannten wir die schrecklichen Dinger, vor denen man sich in den Sümpfen so gut wie nicht retten konnte. Wenn sie dich spürten,verfolgten sie dich beharrlich selbst über Kilometer — bis sie dich schließlich hatten und verschlingen konnten.


  Zum Glück beruhigte sich der Fleck, wenn er einen Menschen hatte, und beachtete die anderen nicht mehr. Die silberfarbenen Sphären tauchten periodisch mal hier und mal dort mit ihren Gefangenen auf, um nach einigen Stunden wieder zu verschwinden. Einige der Vermissten sah man erst Jahre später in solchen Flecken wieder, und sie waren immer noch am Leben.


  Alan öffnete die Lippen zu einem tonlosen Schrei, und sofort geriet ihm Sumpfwasser in den Mund. Sein Körper zitterte vor Krämpfen, aber er war immer noch nicht in der Lage, einen Arm oder ein Bein zu bewegen.


  Was für ein schrecklicher Tod, schoss mir die bekannte Phrase durch den Kopf, die auch irgendetwas mit Sümpfen zu tun hatte. Wenn Ihnen Ihr Verstand und Ihr Leben etwas bedeuten, so gehen sie nicht nach Einbruch der Dunkelheit in die Sümpfe, dort herrschen die Kräfte des Bösen.


  „Wir müssen ihn rausholen", sagte Camacho hinter meinem Rücken.


  „Das ist unmöglich", antwortete ich.


  „Dann müssen wir ihn erschießen!"


  „Auf gar keinen Fall!", protestierte ich. „Dann wird sich der Spiegelfleck einen von uns schnappen. So, es reicht! Weiter geht's!"


  Wir setzten unseren Weg fort, im neunzig Grad Winkel zur alten Route. Der quecksilbrige Fleck beachtete uns überhaupt nicht.


  Schon bald überquerten wir die alten Eisenbahnschienen, und vor unserem Auge erschien eine ausgedehnte Wasserfläche ohne das kleinste Anzeichen von Festland. Die Umrisse des gegenüberliegenden Ufers konnte man im Nebel kaum erkennen. Ich machte einen Schritt vorwärts ... und fand mich im Wasser wieder, das mir bis zu den Hüften reichte.


  „Sollen wir dir nach?", fragte Donahugh unglücklich.


  „Mir nach", bestätigte ich. „Es ist nicht mehr weit."


  „Und wenn es tief ist?", fragte Pustelga.


  „Dann schwimmen wir", beruhigte ich ihn. „Entspann dich. Keine Sorge. Das Wasser reicht nur bis zum Hals, nicht weiter."


  „Oh, Mist!", seufzte Stezenko. „Ich muss wieder eine blöde Frage stellen: Warum marschieren wir nicht weiter über die Schienen und umgehen den Sumpf?"


  „Das ist der einzige Weg zum Sumpfdoktor", sagte ich. „Das Ufer dort drüben ist dicht. Die Schienen auch. Dort, wo wir sie übertreten haben, ist die einzige weniger riskante Stelle. Wenn man nur dreißig Meter nach rechts oder links abweicht — Fallen. Na los, Herrschaften. In der Zone ist der scheinbar einfachste und kürzeste Weg nicht immer der richtige."


  Wir liefen durch das hüfthohe Wasser. Der Pegel stieg langsam an und reichte uns bald bis zur Brust. Gallager und Camacho, die gerade dran waren, He-He zu tragen, mussten sich verdammt anstrengen, um den Kopf des Verletzten über Wasser zu halten.


  Mischa Pustelga schaffte es zu stolpern und eine ziemliche Menge Sumpfwasser zu verschlucken. Danach bewegte er sich eine Weile fluchend und spuckend weiter.


  Schon mehrfach auf diesem Trip hatte mich meine Stalkerintuition vor großem Ärger bewahrt. Ich zog es vor, seltsame Plätze zu meiden und sie weiträumig zu umgehen. Besonders tückisch war, dass Kontaktpärchen sich hier unter dem trüben Wasser am Boden verstecken konnten und es schnell passiert war, in so ein Biest zu treten. Und wenn man bedachte, dass die elektrische Entladung im Wasser viel weiter reichte als in der Luft, würde ein solcher Vorfall wohl unsere ganze Gruppe auf einmal dahinraffen.


  Doch bislang verschonte uns der Dunkle Stalker mit solchem Horror. Stattdessen bekamen wir per PDA die Mitteilung, dass Semezkijvon einem Fleischwolf auf dem Gelände des Agroproms ums Leben gekommen war. Das hob unsere Stimmung.


  Ein plötzlicher Windstoß enthüllte mir eine Falle. Auf der leicht gewellten Oberfläche des Sumpfes zeigte sich für einige Augenblicke ein perfekter Kreis aus weiterhin vollkommen ruhigem Wasser.


  Ich wollte gar nicht genau wissen, um welchen Mist es sich diesmal handelte und führte meine Gruppe lieber gleich in weitem Bogen daran vorbei.


  In der Nähe des Ufers spürte ich wieder ein leichtes Unbehagen. Irgendetwas stimmte nicht. Eine schwache, kaum wahrnehmbare Vibration, wie sie die Nähe eines Vogelkarussells markieren konnte.


  Das allerdings war absurd: Ein Vogelkarussell hatte hier nichts, wo es haften bleiben konnte, es gab keine Vogelkarusselle im Wasser.


  Und trotzdem spürte ich ein seltsames Zittern — als würde der Boden unter den Füßen vibrieren.


  „Zurück!”, befahl ich den Jägern leise. Sie hatten sich bereits daran gewöhnt, dass auf mein Gefühl gemeinhin Verlass war, und fingen sofort an, langsam zurückzuweichen.


  Ich hätte meinen Kopf darauf verwettet, dass sie selbst nicht das Geringste spürten. Sie wussten ja auch nicht, worauf sie achten und wovor sie sich genau hüten sollten.


  Die Vibration nahm zu, jetzt spürten auch die Jäger sie. Plötzlich tauchte geräuschvoll etwas Riesiges, Braungrünes und Schleimiges unmittelbar neben uns aus dem Schmutzwasser auf. Mit einem tiefen Seufzer befreite das Monster seinen hässlichen länglichen Kopf aus dem Schlamm und starrte uns mit zusammengekniffenen Augen an.


  Am ehesten ähnelte es noch einer Mischung aus riesiger Kröte, Nilpferd und Mensch. Es war doppelt so groß wie ich, bucklig und glitschig, mit faltiger, warzenübersäter, khakifarbener Haut. Die unteren Gliedmaßen waren muskulös und dick, die oberen klein und zerbrechlich aussehend, unnatürlich gespreizt und an die Brust gedrückt. Zwischen den dünnen, blassen Fingern waren Schwimmhäute. Ein großer, mit Schleim und Algen bedeckter Schwanz ragte aus dem Wasser. Des Weiteren hatte es eine runde Stirn, schmale Augenschlitze auf beiden Kopfseiten, weite, sich ständig bewegende Nüstern, ein Froschmaul mit kräftigen Zähnen und nicht einmal die Andeutung von Ohren.


  Wahrscheinlich hatten Kreaturen wie diese hier vor Millionen von Jahren gehaust.


  Ich befahl mit einer Geste, dass sich keiner bewegen und Ruhe geben sollte. Es war sinnlos, vor den Sumpfkreaturen wegzulaufen oder sie zu beschießen. Immerhin sahen sie nicht sonderlich gut und hörten auch fast nichts.


  Ich überlegte kurz, dass unser Dolmetscher Mischa, wenn er jetzt vor Angst in Hysterie verfiel, ruhig vom Monster geschnappt werden konnte. Ich würde ihn bestimmt nicht an den Füßen aus dem schlammigen schwarzen Maul des Ungetüms herausholen.


  Allerdings verkörperte Pustelga, der ganz in meiner Nähe stand,gerade überaus glaubwürdig eine Statue und verschlang das gewaltige Wesen, das in zwanzig Metern Entfernung geräuschvoll seine Nüstern aufblies, nur mit den Augen.


  Die Kreatur schnaubte unzufrieden, drehte den Kopf und sah mich an. Sie hatte einen eisigen Blick. Es schien mir, als würde sie boshaft grinsen, während sie mir direkt in die Augen sah. Dieser Blick ließ einen auf der Stelle erstarren, er ging einem durch und durch.


  Eine Sekunde länger und ich hätte es womöglich nicht mehr ausgehalten. Ich wäre davongelaufen oder hätte ein ganzes Magazin zwischen diese roten, verrückten Augen geballert — was für mich mit Sicherheit böse geendet hätte. Entweder hätte mich das Monster in Stücke gerissen oder am Stück verschluckt.


  Doch das Sumpfmonster wurde plötzlich von etwas abgelenkt. Es schüttelte den Kopf, riss ihn nach oben, öffnete weit das Maul und ließ einen traurigen, ohrenbetäubenden Schrei erschallen, der über die ganze Umgebung donnerte und sich anhörte wie das Triebwerk eines Düsenjets.


  Postwendend bekam es Antwort aus dem Nebel — wir hörten den unheilvollen, dunklen Schrei eines gigantischen Reptils. Das Krötennilpferd wartete noch einige Augenblicke, ob die schmackhaften Stalker, die sich auf direktem Weg zu ihm befunden hatten, wieder erscheinen würden, und tauchte dann mit einem enttäuschten Seufzer im Wasser ab.


  Girlanden aus Luftblasen, die die Tauchbahn des Monsters markierten, entfernten sich diagonal von unserer Route, bewegten sich dorthin, wo offenbar ein unbekannter Feind sein Revier betreten hatte.


  „Schnell, nach vorne!", befahl ich, als die Blasen im Nebel verschwanden.


  Wir hatten bereits zehn Meter geschafft, als aus dem Nebel ein wilder Schrei, Wassergeplätscher und die gedämpften Geräusche eines Kampfes erklangen. Die Sumpfmonster waren miteinander beschäftigt und interessierten sich nicht für uns. Und direkt vor uns zeichneten sich im Nebel die schwarzen Umrisse des Festlands ab. Der Wasserpegel wuchs schnell.


  „Gut, wir sind fast da", sagte ich müde und versuchte so, die entkräfteten und verängstigten Jäger etwas zu motivieren. „Habt ihr gutgemacht. Gleich sind wir am Ufer, und keine Kreaturen werden uns mehr ..."


  Verdammt, wer hat dir nur die Zunge gelöst, Stalker? Hast dich wohl zu sehr von der trügerischen Sicherheit verleiten lassen. Stalker müssten es eigentlich besser wissen: Hüte deine Zunge in der Zone, sonst verfluchst du dich selbst! Verabschiede dich nie, wenn du in die Zone gehst — das ist ein schlechtes Omen. Sag nie, wenn du in der Zone bist, Sätze wie: „Ich werde verrückt", „Soll mich doch der Teufel holen", „Ich verwette meinen Kopf darauf" — denn all dies geht unbedingt in Erfüllung. Und zwar mit solcher Raffinesse, dass du dich noch selbst darüber wundern wirst, bevor du stirbst. Die Zonengeister haben Sinn für Humor, aber nur für rabenschwarzen. Gib niemals mit deinem Glück an — es endet sonst noch am gleichen Abend. Gib niemals mit deinen Artefakten an — denn dann findest du nie wieder etwas außer Glaswatte oder Wolfstränen, selbst wenn du bis Reaktorblock 4 durchkommst. Gib niemals damit an, wie gut du immer über die Grenze kommst — auf dem Rückweg trifft dich sonst eine Militärkugel. Solange du noch nicht irgendwo angekommen bist, sag auch nicht, dass du praktisch schon da bist. Die Zonengeister sind erfinderisch und werden alles daran setzen, dich aufzuhalten.


  Aus den Tiefen des zähen, trüben Wassers tauchte direkt vor uns langsam eine riesige Blase auf, die uns den Weg zum Ufer abschnitt. Es sah aus, als wäre es eine Gasblase, die sich vom Sumpfboden gelöst hatte. Sie trieb zur Oberfläche, öffnete sich wie ein zu fest zusammengezurrtes Fischernetz ... und auf dem Wasser tanzte plötzlich ein großer Spiegelfleck.


  Das war es dann wohl, Jungs. Scheint so, als wäre einer von uns bereits jetzt eine Leiche. Und das wäre sogar noch die bessere Variante, wenn es mit dem Tod enden würde. In Wirklichkeit stehen uns durch so ein Ding Jahre unmenschlicher Qual bevor.


  Der Spiegelfleck schwamm langsam zu Donahugh und Camacho, die He-He trugen. Ich schaute schnell zum Ufer, dann zu den verängstigten Touristen — und wieder zum Ufer.


  Nein, das schaffen sie nicht. Ich kann es schaffen. Sam — wahrscheinlich auch, wenn er nicht wieder seinen Boss zuerst retten will. Stezenko — ohne Frage, dieser Idiot riecht die Gefahr Meilen gegen den Wind und würde alles tun, um seine eigene Haut zu retten. Mischa ist begriffsstutzig, aber von uns allen dem Ufer am nächsten.Nur für Donahugh und Camacho sieht es schlecht aus. Obwohl auch sie sich retten könnten, wenn sie He-He liegen lassen. Und etwas sagt mir, dass sie genau das gleich tun werden ...


  Ich planschte im Wasser, machte so viel Lärm wie nur möglich und lief wieder zurück, zu einem abgestorbenen Baum, der in dreißig Metern Entfernung aus dem Wasser ragte. Der Quecksilberfleck erstarrte für einen Augenblick, als würde er überlegen, welches Opfer für ihn das interessantere wäre. Aber ich machte so viel Radau, dass er letzten Endes hinter mir herschwebte.


  Ein intelligentes Lebewesen hätte wahrscheinlich ein Opfer gewählt, das weniger aktiv war, aber Spiegelflecken sowie Brennpunkte attackierten die, die sich intensiver bewegten. Das erinnerte an das Verhalten von Kugelblitzen.


  „Hemul!", schrie Donahugh.


  „Zum Ufer", antwortete ich. „Schnell zum Ufer. Alle! Versucht euch nicht zu laut zu bewegen."


  Natürlich hätte ich einen von ihnen zum Baum schicken können. Aber dann hätte ich kostbare Zeit darauf verschwendet, Erklärungen abzugeben — und diese Zeit hatten wir nicht.


  Beim Laufen warf ich einen Blick nach hinten. Der Fleck wurde schneller, schwebte über der Wasseroberfläche, verfolgte mich und verkürzte ständig den Abstand zwischen uns.


  Verdammt, so war das aber nicht verabredet!


  Ich versuchte, schneller zu werden, aber meine Füße versanken im sumpfigen Boden, und der dicke Schleim wehrte sich entschieden gegen meine Bemühungen. Das war wie in einem Albtraum — wenn man versuchte, einem Monster zu entkommen, aber die Füße irgendwo stecken blieben, die Muskeln nicht mehr gehorchten und der ganze Körper sich wie Watte anfühlte.


  Verflucht! Ich will nicht jahrelang zwischen Leben und Tod in einem Sumpf liegen. Dann wäre es sogar besser gewesen, wenn mich der Blutsauger in der Baugrube aufgefressen hätte.


  Der vertrocknete Baum mit der halb abgefallenen Rinde war gefühlte Tausend Kilometer entfernt. Mir kam es vor, als würde ich mit den Füßen auf der Stelle treten. Der Baum näherte sich so langsam, dass ich schnell begriff: Er wollte mich quälen.


  Im Gegensatz zu mir stellten die Sümpfe für den Quecksilberfleck kein Hindernis dar.


  Ich blickte mich erneut um — in geringer Höhe über der Wasseroberfläche raste das Verderben mit der Geschwindigkeit eines Motorboots auf mich zu.


  Ich verdoppelte meine Anstrengungen, auch wenn meine Kräfte bereits am Limit angelangt waren. Ich blickte mich nicht mehr um, das war sinnlos, sogar kontraproduktiv. Meine Geschwindigkeit würde nicht zunehmen, wenn ich mich vergewisserte, wie viel Distanz der Fleck wieder gut gemacht hatte.


  Der Schweiß rann unter der Jacke in Strömen an mir herunter, und ich fürchtete, einen Hitzeschock zu erleiden.


  Noch ein bisschen, gut so, jetzt das linke ...


  Jede Sekunde rechnete ich damit, dass mich etwas Hartes, Eisiges berührte. Anschließend würde das charakteristische Knacken ertönen, so als würde man ein großes Einmachglas aufmachen.


  Und das war es dann. Ich würde eine unschätzbare Lebenserfahrung machen, erleben, wie es ist, über Jahre hinweg in einem Silbergrab zu sterben.


  Interessant, was wird meine Klaustrophobie wohl dazu sagen?


  Wie ich darauf kam, dass das Ding hart und eisig war, weiß ich nicht. Dass es aber knallte, wenn es das Opfer zu fassen bekam — daran konnte ich mich noch sehr gut erinnern.


  Der rettende Baum kam nur langsam, in kurzen Schüben näher. Hinter meinem Rücken hörte ich Planschgeräusche, und mir kam in den Sinn, dass es der Super-Gau wäre, wenn mich der Fleck genau dann erwischte, sobald ich den untersten Ast des Baumes zu fassen bekam.


  Ich bekam den untersten Ast des Baumes zu fassen, zog mich an ihm hoch und zog sofort meine Beine an. Von meinen durchnässten Armeestiefeln fielen ein paar Tropfen auf den Silberfleck, der sich jetzt unmittelbar unter meinen Füßen befand.


  Seltsamerweise brach der Ast unter mir nicht durch, was laut Murphys Gesetz einfach nur logisch gewesen wäre. Nach einigen Anstrengungen hockte ich rittlings auf ihm. Ich versuchte mich etwas bequemer hinzusetzen und fasste dabei an den Stamm — doch statt Halt zu finden, hielt ich nur ein Stück lose Rinde in meiner Hand.Ich verlor das Gleichgewicht und ruderte einige endlose Momente lang mit beiden Armen in der Luft, während ich auf dem dünnen Ast wankte.


  Wäre das Gewehr, das mir plötzlich unglaublich schwer vorkam, von meiner Schulter gefallen, hätte sich dadurch mein Gleichgewicht verschoben, und ich wäre auf der Stelle in den sicheren Tod gestürzt. Allerdings schaffte ich es, mich an einem anderen Ast festzuhalten, der direkt über meinem Kopf hing, und ich umarmte den mit Rinde bedeckten Retter mit einer Leidenschaft, wie ich sie sonst nur Dinka in unseren heißesten Nächten entgegenbrachte.


  Über meinem Kopf baumelten von den höheren Zweigen Rosthaare herab und berührten fast meinen Kopf — was mir aber momentan herzlich egal war. Was waren schon leichte Verbrennungen gegen eine lebenslange Gefangenschaft im Spiegelfleck?


  „Wie geht's dir, Stalker?", rief mir Camacho vom Ufer aus zu. „Beschissen wäre geprahlt", erwiderte ich inbrünstig.


  Ich drehte mich leicht auf meinem unbequemen Sitz, um einen Blick auf das Ufer zu werfen. Sämtliche Touristen waren in Sicherheit. Spiegelflecken konnten sich nicht am Ufer bewegen, aber die Touristen hielten für alle Fälle einen Sicherheitsabstand zum Wasser.Sie schauten mit langen Gesichtern in meine Richtung. He-He lag etwas weiter auf einer Anhöhe.


  Mist, dieser Idiot! Da ist doch ein Kontaktpärchen, zwei Schritte von ihm entfernt. Sieht aus wie ein Ameisenhaufen mit abgeschnittenem Gipfel — oder ein Erdhügel, der mit gelbem Gras bewachsen ist.Wenn sich das entlädt, könnt ihr eure Knochen einsammeln gehen.Okay, keine Panik. Ich bin ja schon dankbar, dass sie ihn nicht in den Spiegelfleck geworfen haben. Und von dem Kontaktpärchen werde ich sie schon fernhalten, wenn ich erst wieder am Ufer bin.


  Apropos Ufer. Ich schaute nach unten. Der Fleck zog in knapp einem halben Meter Entfernung nachdenkliche Kreise. Ich tropfte immer noch, und die Wasservibration erregte seine Aufmerksamkeit.So konnte er nicht in einen Schlummerzustand fallen und in seiner Konzentration nachlassen.


  Blöde Situation. Das könnte etwas dauern. Wie lange werde ich hier oben aushalten?


  „Bleibt stehen, wo ihr seid!", rief ich. „Da ist eine Falle am Ufer." „Wie siehst du das von dort aus?", schrie Stezenko mir zu.


  „Erklär ich dir später", erwiderte ich. „Geht nicht zu nah an He-He ran. Ich lass mir gleich was einfallen."


  Und was sollte ich mir Geniales einfallen lassen? Ich war gezwungen, solange auf dem Ast sitzen zu bleiben, bis der Fleck bereit war,den Verlust seines Opfers zu akzeptieren. Im Prinzip hätte ich hier noch einige Stunden zubringen können, wäre da nicht der schwere Rucksack gewesen. Vielleicht sollte ich ihn dem Fleck opfern. Das Wichtigste war, dass die Touristen keinen Blödsinn machten.


  Ich war bereits drauf und dran, mich von meinem Rucksack zu verabschieden, als sich etwas Ungutes anbahnte. Es hatte den Anschein, als würde die durchgefaulte Baumwurzel mein Gewicht nicht mehr halten können. Der trockene Teil des Baumstamms neigte sich langsam — sehr langsam — in Richtung des Spiegelflecks, der unruhig unter mir hin- und herschwebte, als hätte er die Bewegung des Baumes wahrgenommen.


  Ich war ernsthaft besorgt.


  „Hemul!", rief Camacho.


  Hemul, Hemul. Aus und vorbei ist es mit Hemul! Zumindest sollte ich versuchen, so weit wie möglich vom Fleck entfernt runterzufallen und ihn dann im Kraul überholen ... ach, Quatsch, das klappt nie.Das ist in etwa so, als wollte man in den Bergen vor einer herabbrechenden Lawine davonlaufen.


  Warum auch immer, dachte ich plötzlich mit einem Anflug von Trauer daran, dass meinen Touristen ebenfalls der sichere Tod bevorstand. Das Gefühl, dass ich gleich sterben würde, nahm nicht mein ganzes Denken ein. Im Moment des langsamen Falls überkam mich durchaus aufrichtiges Mitgefühl für die Jäger.


  Wahrscheinlich versuchte sich mein Hirn auf diese Art und Weise vor Verzweiflung zu schützen. Obwohl die Touristen am sicheren Ufer standen, würden sie ohne einen Führer nicht weit kommen. So war es in der Zone: Ein Schritt nach links oder rechts konnte den Tod bringen. Nur war hier anstelle einer Kugel als Todesbringer eine breite Auswahl an albtraumhaften Hinrichtungsmöglichkeiten — für jeden Geschmack sozusagen — gegeben.


  Möchten Sie von einem Vogelkarussell zerrissen werden? Oder ziehen Sie es von sich von einem Kontaktpärchen durchlöchern zu lassen? Mögen Sie Ihre Nieren gut durch — oder von einem Fleischwolf geschnetzelt? Oder wie wäre es mit einem frischen Carpaccio aus gerade noch lebendigem Hemul?


  Hinter meinem Rücken hörte ich ein Platschen im Wasser. Eine mutierte Riesenkröte hatte mir gerade noch gefehlt!Es stellte sich allerdings heraus, dass es Sam war, der vom Ufer ins


  Wasser gestiegen war und sich in meine Richtung vorarbeitete. Mist!


  Sogar meine Ohrenspitzen brannten vor Hitzewallung. Der treue Freund und Leibwächter von Mister Donahugh schätzte die Situation in Windeseile richtig ein. Ihm war klar, dass sich die Chancen seiner Begleiter, heil wieder aus der Zone herauszukommen, enorm verschlechterten, wenn mich dieses Mistding gleich verschluckte.


  Er fackelte nicht lange, sondern opferte sich für die anderen. Obwohl wahrscheinlich hauptsächlich für Martin Donahugh.


  Vielleicht unterschätzte er auch die Gefahr, die von dem Silberfleck ausging, der sich, nachdem er sein altes Opfer verloren hatte, sofort auf ein neues konzentrierte und die Verfolgung aufnahm.


  Mein Baum neigte sich plötzlich, sodass sich das Schwergewicht verlagerte und die verfaulten Wurzeln den Stamm nicht mehr halten konnten. Mit einem feuchten Knarren stürzte der Baum um, und ich fiel ins Wasser. Ich spreizte alle Viere von mir wie eine Katze, tauchte nicht mit dem Kopf unter Wasser, sondern stand mit einem Ruck auf und schaute zu Gallager. Er lief immer tiefer in die Sümpfe, zu den von Nebel verhüllten Eisenbahnschienen.


  Der Silberfleck folgte ihm sehr schnell und versuchte ihm den Weg abzuschneiden. In Sams Umgebung gab es keine aus dem Wasser herausragenden Bäume, nur ein paar verfaulte Büsche.


  „Sam, zurück!", schrie ich wütend und verzweifelt zugleich.


  Nichts konnte Sam mehr retten, außer vielleicht ein Wunder. Oder ein anderes Opfer, falls einer von den Jägern sich ins Wasser stürzen und Krach schlagen würde, um so die Aufmerksamkeit der schwebenden Monstrosität auf sich zu lenken.


  Sam begriff dies offenbar auch und lief deswegen Richtung Horizont — damit gar nicht erst jemand auf die Idee kommen sollte, ihn einholen zu wollen.


  Plötzlich verschwand Gallager ohne einen Ton unter der Wasseroberfläche, als hätte etwas an seinen Beinen gezogen. Wahrscheinlich war er in ein Loch geraten, oder ein Monster, das sich im Schlamm versteckte, hatte ihn geholt.


  Ich lief schnell und geräuschvoll durch das Wasser zum Ufer. Wenn das Mistding mich erneut attackierte, hätte sich Sam vollkommen umsonst geopfert, und das wäre unverzeihlich.


  Ich stellte einen Fuß aufs Ufer, und Martin und Andrej zogen mich an den Schultern aus dem Schlamm. Wir schauten schweigend zu, wie über der Stelle, wo Sam Gallager ertrank, der Silberfleck schwebte. Dann glitt er Richtung Horizont davon.


  „Ashes to ashes, dust to dust", murmelte Donahugh leise.


  Ich schielte auf mein PDA und legte dem betenden Martin eine Hand auf den Rücken. Ich wollte kein gefühlloser Bastard sein, ich wusste ganz genau, was er in diesem Moment empfand — aber wir mussten weiter. Zwar konnten sich Spiegelflecken nicht am Ufer bewegen, dafür aber die Sumpfmonster. Ich wollte nicht, dass eine der Nilpferdkröten zum Kennenlernen vorbeischaute. Und laut meiner Detektoranzeige waren in genau diesem Moment gleich zwei große Objekte in den Tiefen der Sümpfe aus zwei unterschiedlichen Richtungen unterwegs zu uns.


  Wahrscheinlich handelte es sich um die zwei riesigen Kröten, die vor Kurzem gegeneinander gekämpft hatten.


  „Martin, wir müssen los. Mutanten sind in der Nähe", sagte ich halblaut, aber bestimmt.


  Die Jäger standen offensichtlich unter Schock. Offenbar war zuvor keiner von ihnen auf den Gedanken gekommen, dass sie hier wirklich ihr Leben verlieren könnten. Risiko — ja, aber bei früheren Gelegenheiten war das Risiko für sie lediglich mit einer gehörigen Portion Adrenalin, mit ein paar Schrammen und einer ruhmvollen, trophäenreichen Rückkehr verbunden gewesen.


  Der Tod von Gallager hingegen traumatisierte sie.


  „Dort gehen wir nicht lang." Ich zeigte zu der Anhöhe, in deren Nähe He-He lag. „Ein seltsamer Erdhügel, seht ihr? Das ist ein Kontaktpärchen. Alvar, schau genau zu, ich werfe deinen Bolzen. Beobachte, wo er runterkommt ..."


  Hinter meinem Rücken erklang ein schweres Platschen im Wasser. Ich drehte mich abrupt um und entdeckte den Kopf und die Schultern von Gallager, dort an der Stelle, wo er vor einer Minute untergegangen war. Der ebenmäßige grüne Schlammteppich war noch nicht wieder über der Lücke gezogen, die Gallagers Körper gerissen hatte. Sam war nur für wenige Augenblicke an der Oberfläche.Er sog tief den Atem ein und tauchte wieder in den Schlamm ab. Die Oberfläche kräuselte sich ... und Sam erschien erneut.


  Martin Donahugh sagte kein Wort. Er gab überhaupt keinen Ton von sich. Er ließ einfach den Rucksack fallen, warf sein Gewehr zu Boden und stürzte ins Wasser. Dicht hinter ihm folgten Camacho und ich. Ich fluchte dabei lauthals.


  „Der Baum!", schrie ich außer mir. „Der Baum!"


  Dem Dunklen Stalker sei Dank, verstand mich Martin sofort. Er bog zu dem umgekippten Baum ab, auf den ich mich vorhin vor dem Spiegelfleck gerettet hatte. Der Baum schwamm, fast unter Wasser getaucht, ziellos durch die Sümpfe. Ohne so einen Stamm oder einen anderen Baum konnten wir für Sam gar nichts tun — außer neben ihm zu ertrinken vielleicht. Wenn er in ein mit Schlamm gefülltes Lochgefallen war, würde es schwer werden, ihn da mit bloßen Händen wieder herauszubekommen.


  Als Donahugh und Camacho beim Stamm ankamen, packten sie ihn an den Ästen und stießen ihn kraftvoll in die Richtung, wo Sam mal über der Oberfläche auftauchte und dann wieder verschwand. Ich konnte mit ihnen kaum Schritt halten, und uns eilte schon der Spiegelfleck entgegen, angelockt durch ein neues Ziel — viele neue Ziele. Hinter ihm zogen wie auf einer Perlenschnur aufgereiht Luftblasen dahin, die die Tauchbahn von zwei großen Objekten markierten.


  Hinter meinem Rücken spien die Gewehre Blei. Stezenko und Pustelga, die am Ufer geblieben waren, versuchten den Spiegelfleck zu zerstören. Ich sah, wie in der Mitte des Flecks kleine Fontänen aufspritzten.


  Danke Männer, aber das ist ungefähr so aussichtslos, wie einen Schatten an der Wand erschießen zu wollen.


  Aber zu meiner Verwunderung blieb der Fleck einige Augenblicke lang stehen und drehte sich sogar um die eigene Achse, offenbar von den vielen Vibrationsquellen irritiert.


  Das erlaubte es uns, noch ein paar Meter gut zu machen. Allerdings lernte der Fleck schnell, orientierte sich wieder zu uns hin und ließ sich nicht mehr von solchen Banalitäten wie Gewehrkugeln beeindrucken.


  Wir gelangten zu der Lücke im Schlamm, allerdings gab es von Sam keine Spur mehr an der Oberfläche. Es vergingen scheinbar endlose Augenblicke. Wir hielten den Baum an den Ästen fest, standen bis zur Brust im Wasser und sahen mit Schrecken zu, wie der Spiegelfleck sich uns unaufhaltsam näherte.


  Es schien ganz so, als müsse unsere närrische Rettungsaktion erfolglos enden.


  Ich war schon kurz davor, zu rufen, dass wir für Sam nichts mehr tun konnten und lieber zusehen sollten, wenigstens uns selbst zu retten ... als aus der Tiefe direkt neben unserer Position etwas Großes und Dunkles auftauchte.


  Ich war mir nicht sicher, ob es Gallager oder das zurückgekehrte Sumpfmonster war, doch dann kam die Hand des Leibwächters aus dem Wasser und umklammerte den Ast, auf dem ich vor Kurzem noch selbst gesessen hatte.


  Donahugh, Camacho und ich schoben den Stamm sofort an, kämpften gegen den Morast und bugsierten den Baum mit enormer Anstrengung zurück zum Ufer. Der Schlamm gab sein Opfer nur ungern frei. Aus dem tückischen Erdloch stiegen riesige Blasen auf, die mit ätzendem Schleim gefüllt waren.


  Der entkräftete und halb bewusstlose Gallager hatte keine Kraft mehr, sich mit den Füßen abzustoßen, und schwamm deshalb einfach, indem er sich am Stamm festklammerte und den Kopf über Wasser hielt.


  Diesmal hatten wir mehr Abstand zum Spiegelfleck, allerdings waren wir auch schwerer beladen. Außerdem schloss ich nicht aus, dass einer der tauchenden Mutanten schneller als der Fleck bei uns sein würde.


  Als wir im seichteren Wasser ankamen, warfen die Amerikaner den Stamm zur Seite, packten Sam unter den Armen und schleiften ihn Richtung Ufer.


  Die ersten Schritte hing er noch vollkommen willenlos in ihren Armen, versuchte sich dann aber selbständig zu bewegen. Ich bildete das Schlusslicht.


  Der Fleck trieb um den Baum herum, schwebte an ihm entlang und kam dann doch wieder hinter uns her. Allerdings waren wir auch diesmal schneller.


  Stezenko und Pustelga rannten zum Wasser und halfen dabei, Sam, der mehr und mehr zu sich kam, herauszuschaffen.


  Der Fleck versuchte meinen Fuß zu erwischen, doch ich konnte mich in letzter Sekunde drehen und mit dem Rücken aufs lehmige Ufer fallen lassen. Gleichzeitig streckte ich beide Beine schnell in die Höhe.


  Der Fleck blieb an den Uferpflanzen hängen und erstarrte, als würde er darüber nachdenken, wohin dieser Teufelsstalker denn nun schon wieder verschwunden war.


  Die Uferböschung war nicht hoch, aber ziemlich steil und rutschig vom mehrtägigen Dauerregen. Ich merkte es ganz deutlich, als ich anfing, auf dem nassen Grund nach unten zu rutschen. Ich lag in einer unglücklichen und gefährlichen Haltung da. Es gab nichts, woran ich mich hätte festklammern können. Eine Rückwärtsrolle oder eine Rolle zur Seite wollte ich nicht machen, aus Sorge, dann im Wasser zu landen, wo mich der Fleck schon ungeduldig erwartete.


  So ein Mist! Nach allem, was ich eben überlebt habe, kann es nicht so enden!


  „Hey, Leute!", flüsterte ich heiser. Nach dem langen Bad im eisig kalten Wasser und der riesigen Dosis Adrenalin versagten mir meine Stimmbänder fast den Dienst. „Leute!"


  Die Jäger merkten unterdessen, dass mit mir etwas nicht stimmte. Kräftige Arme griffen nach mir und zogen mich am Kragen vom Wasser weg. Ich rollte mich zur Seite und sah, dass es Camacho war, der mir half.


  Donahugh saß bei Gallager, der zuckend Sumpfwasser erbrach. Mischa und Andrej standen neben He-He, sahen mürrisch auf ihre PDAs und hielten ihre Hopeful-Flinten aufs Ufer gerichtet.


  „Schnell nach oben!", brüllte ich und schnappte meinen Rucksack. „Weg vom Wasser!"


  Wir hatten keine Zeit, uns zu erholen. Das PDA signalisierte, dass sich zwei große Lebewesen ganz in der Nähe des Ufers befanden. Wir schnappten uns He-He, der immer noch bewusstlos war, und schleppten uns tiefer ins Inselinnere, vorbei an dem Kontaktpärchen. Wir rannten aber nicht, denn hier musste man besonders vorsichtig sein. Den halb ertrunkenen Gallager mussten wir im Gehen reanimieren.


  Hinter meinem Rücken hörte ich ein lautes Platschen und gleich darauf noch eins. Ich blickte mich nicht um. Ich musste sicherstellen, dass Camacho beim Durchqueren des Sumpfes alles richtig machte und ihn sofort stoppen, falls etwas nicht in Ordnung war.


  Übrigens zeugten die Planschgeräusche ebenso wie der dumpfe, glucksende Atem davon, dass zwei Sumpfmonster ihre Auseinandersetzung miteinander beigelegt hatten und nun einträchtig und in Erwartung eines Festmahls ans Ufer stiegen.


  Camacho blieb abrupt stehen, ich folgte seinem Blick und sah hinter den Büschen einen Pseudogiganten.


  Gut beobachtet!


  Der Zweimeter-Mutant, der einem gigantischen Küken mit einem menschlichen Kopf ähnelte, richtete sich plötzlich zu seiner ganzen beängstigenden Größe vor uns auf. Seine vorderen Gliedmaßen erinnerten an die gerupften Stummel von Flügeln. Er legte auch seinen Kopf nach Vogelmanier zur Seite, starrte uns mit Glupschaugen an und heulte heiser auf. Die dicken Beine des auf der Stelle tretenden Monsters ähnelten menschlichen Händen, die mit geschwollenen Venen übersät waren.


  Pustelga machte einen Schritt zur Seite und feuerte mit seiner Automatik auf den Gegner. Zu beiden Seiten von mir erklangen laute Automatiksalven — die Jäger unterstützten ihn. Der Mutant brüllte ohrenbetäubend, kam aber nicht aus den Büschen heraus.


  „Nicht schießen!", schrie ich. „Es gab keinen Befehl, ihr Idioten!"


  Die Jäger stellten das Feuer ein, umklammerten aber weiterhin fest die Gewehre.


  Gut so!


  Ich starrte den Mutanten an, der Wurzeln geschlagen zu haben schien. Eine solche Kreatur konnte es eigentlich nicht im Herzen der Sümpfe geben.


  Und erst recht nicht zwei.


  Ein kräftiges, schmutzfarbenes Exemplar von einem Wildschwein mit einer anderthalb Meter langen Mähne, vier Ohren unterschiedlicher Größe und rasiermesserscharfen Reißzähnen, die aus dem Maul starrten, knurrte uns aus seiner Deckung hinter dem Baum heraus feindselig an. Und dort drüben waren noch zwei weitere dieser Biester und ein paar Blinde Hunde dazu. Und zwischen den Bäumen sah ich die braunen Rücken von Pseudowesen aufblitzen.


  All diese Festlandmonster hatten hier nichts verloren, vor allem nicht in dieser verblüffenden Mischung. Es sei denn, ein Kontrolleur hätte sie hierher dirigiert. Nur waren Kontrolleure äußerst feige und würden sich deshalb niemals in die Sümpfe begeben.


  Obwohl mich heute gar nichts mehr gewundert hätte. Nicht einmal, wenn sich herausgestellt hätte, dass der Kontrolleur nur hierher-gekommen war, um uns eine Falle zu stellen.


  Die Mutanten waren offensichtlich feindselig, griffen uns aber nicht an. Normalerweise brauchte ein Pseudogigant nur eine lebendige Beute, und er verfolgte und attackierte sie, bis sie entweder fliehen konnte oder sich dem Monster entkräftet ergab.


  Was die Wildschweine anbetraf, so waren es heimtückische Kreaturen. Und trotzdem begnügten sie sich momentan damit, uns ihre Unzufriedenheit zu demonstrieren.


  Der angeschossene Pseudogigant stampfte wütend auf die Erde, wie ein Stier in der Arena, aber er attackierte uns nicht. Wenn sie uns alle auf einmal angriffen, würde es eng für uns werden. Offensichtlich hielt ein Kontrolleur sie in seinem Bann, und er hatte es wohl nicht eilig, die große Gruppe von Zweibeinern anzugreifen. Er demonstrierte uns bloß, dass es besser wäre, sie in Ruhe zu lassen. Und von beiden Seiten eingeschlossen, konnten wir nicht gegen sie kämpfen.


  „Hey, Großer!", rief ich. „Wir wollen dir nichts Böses. Lass uns reden."


  Nach mehreren erfolglosen Versuchen schafften es die beiden Sumpfmonster schließlich, das Ufer zu erklimmen und sich ins lehmverschmierte Gras zu stellen. Sie schwankten mit ihren riesigen Hintern und hinkten in unsere Richtung.


  Donahugh, Stezenko, Pustelga und der reanimierte Gallager zielten auf die beiden. Ohne meinen Befehl wagten sie es aber nicht, das Feuer zu eröffnen — obwohl es nicht mehr lange dauern konnte, bis einem von ihnen die Nerven durchgingen.


  Camacho zielte auf den Pseudogiganten, wohl weil er von einem solch widerwärtigen Monster einfach irgendeine Gemeinheit erwartete.


  „Hey, Großer!", rief ich ohne viel Hoffnung.


  Nein, der Kontrolleur will keinen Kontakt, also werden wir kämpfen müssen. Wir werden hier bestimmt einen verlieren, hoffentlich nicht die ganze Gruppe. Ich muss nur noch entscheiden, ob wir nach vorne oder zurücklaufen. Obwohl, was rede ich da, uns bleibt keine Wahl: Denselben Weg, den man gekommen ist, wieder zurücknehmen, sollte man sowieso nicht. Und außerdem wäre es Selbstmord, wieder durch Wasser zu waten, in dem ein Spiegelfleck direkt am Ufer wartet und sich im Schlamm riesige Sumpfmonster herumtreiben, die vom Lärm angelockt werden.


  Die Nilpferdkröten wurden von dem Fleck klar ignoriert — entweder waren sie zu groß oder sie hatten nicht, was die Anomalie unbedingt brauchte. Irgendeine menschliche Kraft, vielleicht.


  Der Pseudogigant bewegte sich plötzlich, und es schien, als würde er uns direkt angreifen wollen.


  Camacho legte an, aber ich schrie rechtzeitig: „Stopp!"


  Der Junge hatte unglaublich gute Nerven — er drückte nicht ab. Ich wusste nicht, ob ich einem Befehl blind gefolgt wäre, wenn ein wild gewordener Berg aus mehreren Tonnen sehnigem, radioaktivem Fleisch auf mich zu gehalten hätte.


  Aber ich war mit dem Verhalten von Pseudogiganten ziemlich gut vertraut und wusste, dass sie immer von vorne angriffen. Und dieser Mutant griff nicht uns an, denn wir standen außerhalb seiner Angriffsbahn.


  Und tatsächlich rannte der Gigant an uns vorbei, blieb dabei mit seiner riesigen Pranke fast an uns hängen und rammte mit der Brust gegen einen der Sumpfbewohner.


  Die beiden nicht gerade kümmerlichen Mutanten prallten voneinander ab wie erstklassige Sumoringer. Für einige Sekunden schien mir das Kräfteverhältnis ausgeglichen zu sein, allerdings gelang es dem Pseudogiganten am Ende doch, den Gegner zu übertrumpfen und auf den Rücken zu werfen.


  Die glitschige Nilpferdkröte rutschte auf dem nassen Gras nach unten und platschte nach einer Rückwärtsrolle ins Wasser.


  Damit war aber das Überraschungsmoment vorbei. Das zweite Sumpfmonster stieß dem Pseudogiganten mit dem Schädel gegen das Bein, und das Knie des Pseudogiganten knickte weg.


  Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein so lahm aussehendes Monster so schnell sein konnte. Das gigantische, hässliche Küken fiel mit einem ohrenbetäubenden Kreischen zu Boden und schlug um sich. Das Sumpfmonster sprang zu ihm, öffnete sein riesiges Maul und biss ihm einen Batzen seines verstrahlten Fleisches heraus. Der Pseudogigant brüllte mit vibrierender Bassstimme.


  In der Zwischenzeit traf die leichte Kavallerie ein, bestehend aus zwei Wildschweinen, die die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich lenkten.Sie bohrten ihre langen Reißzähne von beiden Seiten gleichzeitig in das Sumpfmonster. Es heulte auf und drehte sich auf der Stelle.


  Eins der Wildschweine bekam sofort einen Schlag mit dem schmalen Schweif verpasst und rollte über das Ufer. Auf das zweite Wildschwein stürzte sich das Monster und versuchte, es mit seinem Gewicht zu zerquetschen. Allerdings gewann der Pseudogigant wertvolle Zeit, um aufzustehen und bei seinem Gegner einen schweren Treffer in die Seite zu landen. Bevor er zuschlug, ballte er die Zehen seines rechten Fußes zu etwas zusammen, das fast wie eine menschliche Faust aussah. Das Sumpfmonster grunzte, und aus seiner Nase kamen schleimige Brocken geflogen — offenbar hatte der Pseudogigant eine empfindliche Stelle getroffen.


  Die Wildschweine nutzten den Moment aus und fingen an, das Sumpfmonster zum Wasser zu drängen, bis es letzten Endes auch hineinfiel. Sein Artgenosse war unterdessen fast wieder am Ufer angekommen, aber der Pseudogigant beförderte auch ihn mit einem titanischen Hieb zurück in seinen angestammten Lebensraum.


  Noch zweimal versuchten die Nilpferdkröten, das Ufer zu erobern.Die Festlandmonster liefen auf und ab und stießen sie nach unten.Nach einem weiteren Sturz stieß eines der Sumpfmonster seinen Artgenossen an den Kopf, und dieser biss ihm aus Rache in den Nacken.


  Und schon kämpften die Sumpfmonster gegeneinander, Wasser spritzte in alle Richtungen. Im Eifer des Kampfes tauchten sie unter und kämpften dort weiter.


  Jetzt zielten meine Jäger auf die am Ufer erstarrten Wildschweine und den Pseudogiganten, warteten aber auf meinen Befehl, das Feuer zu eröffnen.


  Ich musterte die Geschöpfe nachdenklich, die uns gerade so selbstlos vor einem gefährlichen Gegner gerettet hatten.


  „Nicht schießen!", entschied ich dann aus einer plötzlichen Eingebung heraus. „Das ist der Doktor. Alle Waffen nieder. Doktor, haben wir das Ihnen zu verdanken?"


  
    

  


  


  


  10.


  DER TIERDOKTOR


  „Und damit ist es nicht getan, meine Herren", sagte eine heisere Stimme aus dem Gebüsch. „Sie werden die Waffen nicht nur runternehmen, sondern diese auch auf den Boden legen. Danach machen Sie fünf Schritte nach vorne."


  „Und wenn wir, nur angenommen, nicht gehorchen?", rief Stezenko und zielte mit dem Gewehr auf die Büsche.


  „Ich geb dir gleich, nicht gehorchen!", knurrte ich. „Nimm das Gewehr runter, Idiot!"


  „Herrschaften, Herrschaften", sagte der Doktor versöhnlich. „Ich will Ihnen nichts Böses. Nur bin das nicht ich, der mit unbekannten Absichten in ein fremdes Territorium eingedrungen ist,sondern Sie. Ich sehe mich gezwungen, mich gegen alle Eventualitäten abzusichern. Wenn Sie die Waffen runternehmen, bin ich bereit, Sie sofort in meinem Reich zu begrüßen. Im anderen Fall gebe ich den Tierchen den Befehl, anzugreifen, und Sie sind erledigt.Eine handfeste demokratische Alternative, wie man sagt. Tierchen gibt es hier mehr, als Sie glauben, und ich kann noch weitere herbeirufen."


  „Nehmt die Waffen runter", befahl ich meinen Jägern, nahm als Erster das Gewehr von der Schulter und legte es auf der Erde ab. „Ich sagte,runter mit den Waffen!"


  „Nimm sie schon runter, Andrej", sagte Donahugh mürrisch und nahm sein Gewehr von der Schulter.


  „Die Messer und die Handgranaten auch”, sagte der Doktor, nachdem unsere Gewehre vor unseren Füßen lagen.


  Als wir uns unserer Waffen entledigt hatten und jeder fünf Schritte nach vorne machte, näherte sich uns der hinkende Pseudogigant und blieb hinter uns stehen, direkt über den Gewehren. Er stank bestialisch — nach vergammeltem Hering, Schimmel und feuchten Pilzen.


  Jede Faser meines Körpers protestierte gegen die Nähe des Monsters, mein Magen krampfte sich zusammen, als würden extrem starke Schallwellen auf ihn einhämmern. Ich war es gewohnt, Monstern wie diesem aus so einer Entfernung nur mit heißem Blei zu begegnen, und meine Finger betätigten unwillkürlich den Abzug meines nicht mehr vorhandenen Gewehrs. Allerdings gelang es mir sehr schnell, meine Fassung wiederzugewinnen und mich zusammenzureißen.


  „Na, wen haben wir denn da?"


  Der Doktor trat geräuschvoll aus dem Gebüsch, fast wie ein Pseudogigant, und sah uns an. Er trug eine Stalkerjacke, die Kapuze war über den Kopf gezogen, dazu eine Hose aus „Teufelshaut" und Armeestiefel. Er war unbewaffnet.


  „Ich bin Hemul", sagte ich.


  „Ich erinnere mich noch sehr gut an dich", antwortete er. „Wir sind uns schon mal vor ein paar Jahren begegnet. Du hattest Waschbär dabei. Seine Hüfte wurde von einem Tschernobylhund aufgerissen,und Gift drang ein. Richtig?"


  „So ist es, Doktor", sagte ich.


  „Und das ist Mister Donahugh mit seinen Gefährten?"


  „Stimmt genau." Ich nickte. „Mit Neuigkeiten kann man Sie offenbar nicht erfreuen, und Ihr Gedächtnis ist ausgezeichnet. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Doktor. Und wir dachten schon, wir würden von einem Kontrolleur attackiert."


  „Beängstigend, oder?" Der Doktor grinste verschmitzt. „Jetzt bin ich auch ein Kontrolleur. Endlich habe ich den ‚Knopf' für die mentalen Signale gefunden, mit denen man fast alle Mutanten der Zone kontrollieren kann."


  „Ich gratuliere Ihnen, Doktor."


  „Meine wissenschaftlichen Versuche enden fast immer erfolgreich", sagte er. „Es ist nur eine Frage der Zeit." Sein Blick verfinsterte sich. „Nur wegen euch ist das wunderbare Exemplar des Pseudogigantus vastus jetzt verletzt." Er schüttelte empört den Kopf und besah sich den angeschossenen Pseudoflügel und das gebrochene Bein seines Schutzbefohlenen. „Und die kommen in unseren Breitengraden keineswegs so oft vor, wie es die ängstlichen Militärtrupps außerhalb der Zone glauben."


  „Vielleicht könnten wir diesen Schaden irgendwie wiedergutmachen?", fragte Donahugh vorsichtig. „Nennen Sie uns eine Summe."


  „Um Himmels willen!" Der Doktor riss seine Hände in die Höhe. „Was soll ich mit bedrucktem Papier, oder besser mit sogenanntem Geld, das in Magnetstreifen gepresst wurde? Nein, nein, ich habe alles. Außer einem gesunden Exemplar des Pseudogigantus vastus. Ohne ihn ist meine Armee lächerlich und erinnert an ein zwar reichlich ausgestattetes Waffenarsenal, das aber ohne guten Schützen auskommen muss." Er schnaubte. „Na gut, ich bringe ihn schon wieder in Ordnung. Wäre nicht das erste Mal. Was ist mit eurem Freund?"Endlich schien er bereit, seine Aufmerksamkeit auf He-He zu lenken,der von Pustelga und Donahugh getragen wurde.


  „Innere Verletzungen", mutmaßte ich. „Ein Schlag mit der Pranke eines riesigen Pseudowesens."


  „Das, was Nostandard in seinem Lager gezüchtet hat?" Erneut überraschte mich der Informationsstand des Doktors. „Sehr unvorsichtig, würde ich sagen! Im Endeffekt sind alle tot: Nostandard, die Wissenschaftler und das unglückliche Pseudowesen, was sehr tragisch ist. Ich haben ihn mehrmals davor gewarnt ..." Der Doktor zog das untere Augenlid von He-He hoch, untersuchte aufmerksam die Iris, tastete am Hals nach dem Puls und besah sich kurz den lilafarbenen Schaum des Germosprays auf der Brust meines Helfers.„Ihr Freund ist also verletzt. Ein sehr interessanter Fall, sehr interessant, meine Herren. Lassen Sie es uns so machen: Ich heile Ihren Freund und verzeihe Ihnen dafür den angeschossenen Pseudogiganten. Einverstanden?"


  „Einverstanden!", stimmte ich leicht irritiert zu.


  „Ausgezeichnet!", freute sich der Doktor. „Dann nehmen Sie diesen Herrn und folgen Sie mir!"


  Er belud den Pseudogiganten mit unseren Waffen und lief fröhlich vor uns den Weg hoch.


  „Ist er verrückt?", fragte mich Stezenko halblaut, als Donahugh und Pustelga He-He hinter dem Doktor hertrugen.


  „Ja", antwortete ich. ‚Zumindest sagt man ihm das nach."


  Wir folgten ihm. Die Wildschweine liefen friedlich rechts und links von uns.


  „Eigentlich ist er wohl einfach verrückt nach Extremmedizin. Jeder Fall von rätselhaften Vergiftungen oder Seuchen in der Zone ist für ihn ein Fest. Er hat schon viele Stalker geheilt, die sich in der Zone irgendeinen Dreck einfingen und eigentlich dem Tod geweiht waren. Allerdings macht er das nicht aus reiner Nächstenliebe,sondern aus ganz eigenem Interesse — für die Wissenschaft. Wenn er zum Beispiel den Militärs das Geheimnis der Mutantenkontrolle verkaufen würde, könnte er auf einer eigenen Insel im Mittelmeer leben. Und von solchen und ähnlichen Geheimnissen hat er wohl genug. Er zieht es aber vor, hier zu leben, in dieser unwirtlichen Gegend zwischen abscheulichen Kreaturen. Hier stört ihn nichts und niemand bei seinen Untersuchungen. Nur schade, dass die von ihm erzielten Ergebnisse und gewonnenen Erkenntnisse irgendwann einmal mit ihm zusammen begraben werden." Ich schwieg eine Weile.„Wenn er überhaupt jemals sterben sollte. Warum glänzen deine Augen so, Andrej?"


  „Wenn das alles stimmt, was du erzählst", sagte Stezenko vorsichtig, „dann könnte dieser Mensch die Verteidigungskräfte der Ukraine um einiges stärken."


  „Ich rate dir nicht, ihm das vorzuschlagen. Er präpariert dich, noch bevor du ihm die erste Million angeboten hast. Gott sei Dank ist dieses Genie verrückt, und deswegen ist ihm Geld absolut gleichgültig. Für ihn ist es buntes Papier oder Magnetstreifen auf Karten.Ebenso gleichgültig sind ihm leere Worte mit zweifelhafter Bedeutung wie ‚Heimat „ Patriotismus ' „ Schuld' und so weiter. Übrigens,wenn du gerade darüber nachdenken solltest, eine spezielle Mission zur Entführung des Doktors zu organisieren, solltest du bedenken,dass es aufgrund von Gravitationsanomalien, die mehrere Kilometerweit in die Luft reichen, keine Möglichkeit gibt, einen Hubschrauberangriff zu führen. Darüber hinaus sind die unzugänglichen Sümpfe mit wilden Kreaturen bevölkert, und vor einigen Jahren verschwand hier in der Gegend spurlos eine große Militärexpedition. Aber der Doktor überlebte, und allem Anschein nach geht es ihm bestens. Und die Tatsache, dass wir heute hierher gelangten, haben wir nur ihm zu verdanken. Er hatte nichts dagegen. Wenn er es nicht will, kommt hier niemand an."


  „Kann man ihm vertrauen?", fragte Stezenko. „Und ist er als Fährtenleser geeignet? Schau mal, wie zielstrebig er läuft. Wird er uns nicht in irgendeine Anomalie führen?"


  „Die Sümpfe kann niemand bis in den letzten Winkel aufsuchen. Doch er lebt hier. Ich wünschte, ich hätte so eine Kenntnis über Anomalien wie dieser Mann", sagte ich.


  Der sich leichtfüßig bewegende Doktor verlangsamte seinen Schritt, lief bald darauf neben uns und fing mit Camacho eine lebendige Unterhaltung auf Englisch an. Sie benutzten irgendwelche speziellen Ausdrücke, sodass ich noch nicht einmal eine ungefähre Ahnung hatte, worüber sie sprachen.


  Bald kam hinter einer Biegung das Haus des Doktors zum Vorschein. Ein bescheidenes Häuschen, wie das Ferienhaus eines Universitätsdekans, nur etwas größer — er hatte darin einen Operationssaal, ein Laboratorium und Krankenzimmer. Aber keine Dekoration,kein unnötiger Schnickschnack — alles äußerst streng und funktional gehalten. Es gab keinen Zaun, aber ein platt getretenes Stück Erdboden als Hof. Weiterhin sah ich einen großen Behälter mit Wasser, einen laufenden Dieselgenerator unter einem Holzverdeck und daneben ein seltsames Gebilde aus verflochtenen Kupferrohren und Kabeln, die an eine Antenne erinnerten.


  „Herrschaften, Sie stinken bestialisch", sagte der Doktor, während er dem Pseudogiganten unsere Waffen abnahm. „Tragen Sie den Verwundeten rein, aber ziehen Sie zuerst Ihre Jacken aus und die Schutzschuhe an. Fassen Sie im Operationssaal nichts an, es muss alles steril sein."


  Donahugh und Camacho zogen gehorsam ihre vom Sumpfwasser durchnässten Jacken aus, streiften die Schutzschuhe über, die ihnen der Doktor hinhielt, und schleppten He-He hinter dem Doktor ins Haus. Schon bald waren alle drei wieder draußen, diesmal ohne den Verletzten.


  „Ich bin bereit, Ihnen etwas zu essen zu geben", verkündete der Doktor, „aber zuerst müssen Sie sich frisch machen. Die Sommerdusche ist dort drüben. Die Küche liegt links neben der Tür, seien Sie so gut und bereiten Sie sich das Essen selbst zu. Sie dürfen alles nehmen, was Sie in der Küche finden. Aber wenn ich feststelle, dass Sie mir meine Einrichtung dreckig hinterlassen, wird meine Rache kurz und heftig sein. Ich brauche anderthalb Stunden." Mit diesen Worten verschwand er im Operationssaal.


  Die Wildschweine, die uns ruhig bis zum Haus des Doktors begleitet hatten, schlenderten jetzt in verschiedene Richtungen davon und schenkten uns überhaupt keine Aufmerksamkeit. Der Pseudogigant stand über dem Stapel unserer Waffen und knurrte warnend, als Stezenko versuchte, sich ihm zu nähern.


  Ich ging zur Sommerdusche. Ich konnte nicht noch nasser werden, also stellte ich mich mit meinen Klamotten in die Holzkabine. Die mussten auch dringend gewaschen werden.


  Das Wasser war sehr kalt, aber noch zum Aushalten. Wir duschten alle nacheinander, wrangen unsere Kleider aus und setzten uns in die Küche. Nachdem ich den geräumigen Kühlschrank des Doktors in Augenschein genommen hatte, war ich sehr überrascht von der Fülle an Lebensmitteln darin.


  Sehr gut, man konnte sogar ein richtiges Steak zubereiten. Wobei man sagen muss, dass manche schon ein Kotelett für ein richtiges Steak halten, wofür sie meiner Meinung nach ausgepeitscht werden müssten.


  Das Fleisch war die Hauptsache, die richtige Wahl und Behandlung. Man brauchte ein älteres Stück, am besten eines, das schon zwei Tage bei plus zwei Grad lagerte. Es musste darauf geachtet werden, dass es möglichst keine Sehnen hatte. Frisch geschnittene Fleischstücke waren für die Zubereitung eines richtigen Steaks unbrauchbar, man sollte sie dann einige Tage im Kühlschrank liegen lassen, bis sie ausgeblutet waren. Das Fleisch nahm man aus dem Filetstück und schnitt es auf die richtige Steakgröße und -stärke — zwei Zentimeter dick. Wenn die Stücke dicker gerieten, machte es nichts, die konnte man später noch zuschneiden. Das Fleisch für ein Steak musste vom Kalb sein,auf keinen Fall vom Schwein und nur im äußersten Fall vom Rind.


  Das Fleisch musste als Erstes unbedingt gewaschen werden — sehr gut gewaschen, fünf Minuten mit der Bürste. Weil das Fleisch dort herausgeschnitten wurde, wo man auch das Fell abgezogen hatte.


  Habt ihr schon Mal ein Schlachthaus von innen gesehen? Na also. Außerdem wusste man nie, was in der Zone alles passiert war, während es zum Endverbraucher transportiert wurde.


  Nachdem das Fleisch gewaschen ist, sollte es an der Luft getrocknet werden, ungefähr zehn Minuten lang. Entweder in einem Sieb oder einfach auf einem Lappen. Der Doktor besaß ein sehr gutes und großes Sieb.


  Er hatte richtig gute Lebensmittel. Vollkommen frisch und qualitativ hochwertig. Noch nicht einmal in der Bar bekam man so etwas an jedem Tag. Und wenn man seit Wochen auf Rattendiät war, war das hier das Paradies.


  Der Sumpfdoktor war der geselligste Geist der Zone. Er heilte fachkundig verletzte Stalker und verlangte dafür nicht eine einzige Münze. Deshalb konnte man seine Bitten und Bedingungen auch nicht abschlagen. Für die schwierigste sechsstündige Operation verlangte er vom Patienten zuweilen, dass er ihm eine neue Zahnbürste mitbringen sollte, und für das Zusammennähen einer Armwunde konnte es wiederum sein, dass er als Gegenleistung ein hoch kompliziertes medizinisches Gerät für einige tausend Dollar wollte.


  Manchmal verlangte er auch gar nichts und ließ den Patienten in Frieden heimkehren. Stattdessen übermittelte er bei der erstbesten Gelegenheit zufällig in den Sümpfen vorbeikommenden Stalkern, was er dringend brauchte.


  Meiner Meinung nach gab es in seinem Kopf keine logische Verknüpfung „medizinische Hilfe = Bezahlung". Er half allen Lebewesen, die zu ihm kamen, vollkommen uneigennützig, und deswegen schien es ihm auch absolut natürlich, dass ihm andere halfen, wenn er sie darum bat. Egal ob es um medizinische Ausrüstung für das Laboratorium oder den Operationssaal, frische Lebensmittel, die man in der Zone kaum bekam, Haushaltstechnik, Medikamente, Instrumente oder Bücher ging. Und anständige Stalker versuchten immer, seinen Wunsch zu erfüllen: Der Doktor war eine Institution, und ihn zu vergrämen, wäre schlimmer gewesen, als Geld aus dem gemeinsamen Stalkertopf zu stehlen.


  Die Dunklen Stalker brachten ihm alle möglichen Sachen, auch ohne dass er sie darum bat. Artefakte, Nahrung, Pflanzen aus der Gegend und radioaktive Metalle.


  Allerdings waren sie aber auch genau dafür da — sie waren die Diener der Zonengeister. Und der Doktor genoss bei den restlichen Geistern besonderes Ansehen, hatte eine privilegierte Stellung inne. Ich glaube, wenn der zerstreute Doktor auf sich allein gestellt gewesen wäre, hätte er sich monatelang nur von Konserven ernähren können,ohne dass ihm die Delikatessen irgendwie fehlen würden.


  Solange das Fleisch trocknete, goss man eine halbe Tasse Pflanzenöl in die Pfanne. Danach kam die Pfanne auf das Feuer, und das Fleisch wurde in steakgerechte Stücke geschnitten. Die Sehnen mussten raus (sie waren meistens wie ein Gürtel rund um das Fleischstück angesiedelt). Auch wenn Fleisch in der Zone rar war, mussten die Sehnen und das Fett raus, denn man wollte ja ein Steak, oder? Die sehnigen und fettigen Teile hob man im Kühlschrank für andere Gerichte auf, zum Beispiel für ein Gulasch.


  Das Öl musste siedend heiß sein, die Hitze der Herdplatte auf etwas mehr als mittlerer Stufe stehen. Am Anfang kamen weder Salz noch Pfeffer dran. Die Stücke wanderten in die Pfanne, idealerweise waren sie so groß wie eine Männerhand. Es zischte und brutzelte.


  Währenddessen bereitete man die Gewürze vor. Jeder nach seinem eigenen Gusto. Ich persönlich bevorzugte zwei Varianten: Das Fleisch wurde nur mit schwarzem Pfeffer gewürzt und danach mit ein paar grünen Kräutern. Oder, noch einfacher, ich würzte das Steak mit einer vorbereiteten Mischung aus verschiedenen Pfeffer- und Kräutersorten.


  Da ich momentan hier das Sagen hatte, wählte ich die zweite Variante.


  „Er hat einen sehr modernen Operationssaal, der mit allen technischen Finessen ausgestattet ist", sagte Camacho, den ich zusammen mit Donahugh zum Kartoffelschälen abstellte, nachdenklich. „So eine Ausrüstung gibt es noch nicht mal in jeder New Yorker Klinik. Wie macht er das?"


  „Eine gute private Praxis", grinste ich. „Mit reichen Patienten."


  „Ich bot ihm an, ihm zu assistieren, aber er lehnte ab", sagte Alvar. "Er ist es gewohnt, alleine zu arbeiten", sagte ich. „Es ist schwierig, jemanden in der Zone zu finden, der in der Lage ist, bei einer komplizierten Operation zu assistieren. Dafür gibt es hier massenhaft Leute, die wissen, wie man jemanden gekonnt umbringt."


  Danach hob man das Fleisch vorsichtig mit der Gabel an. Es sollte dunkelbraun mit einem Goldstich sein. Wenn es nur golden war, sollte es noch ein paar Minuten braten. Dann würzte man die obere Hälfte des Fleisches mit dem Kräuter-Pfeffergemisch, gab darüber das Salz, und dann drehte man es um. Für maximal eine Minute stellte man die Hitze höher, damit auch auf der anderen Seite eine krosse Schicht entstand, die das Ausfließen des Fleischsaftes verhinderte. Die erste Seite würzte man, solange sie heiß war.


  Die ganze Zeit über musste man das Öl im Auge behalten. Wenn es anfing, Blasen zu werfen, musste das Feuer hoch gedreht werden, weil der auslaufende Saft nur köchelte. Und das war dann kein Anbraten mehr. Das Fleisch musste aber angebraten werden, und der Saft innen bleiben. Zu wenig Hitze war immer noch besser als zu viel. Im ersten Fall bekam man ein verdammt blutiges Steak, im zweiten ein trockenes und ungenießbares.


  Danach konnte man den Herd ausschalten und eine Flasche Wein aufmachen. Zu einem solchen Steak brauchte man einen halbtrockenen oder trockenen Rotwein. Und er war auch für die Ausscheidung von radioaktiven Nukliden gut. Allerdings fand ich beim Doktor keinen Wein. Wenn er welchen hatte, dann wahrscheinlich in der Bar,irgendwo weiter drinnen im Haus.


  Nun gut, jedenfalls ging man danach wieder zum Herd und kontrollierte die zweite Seite des Steaks. Sie musste dunkelbraun, auf keinen Fall weiß sein. Wenn sie weiß war, konnte man das Steak vergessen.Man konnte noch versuchen, es zu retten, indem man die Hitze noch einmal auf Höchststufe stellte. Es zischte und spritzte dann zwar in alle Richtungen, aber das Fleisch wurde dadurch genießbarer. Wenn die zweite Seite dunkelbraun war, verteilte man die Steaks auf die Teller. Man durfte sie nicht in der Pfanne lassen, sonst lief der Saft aus.


  Ich wusste natürlich, dass für ein wahres Steak das Fleisch mindestens eine Woche lang bei plus zwei Grad abhängen musste und dass es danach auf der heißen Salzschicht gebraten wurde. Aber bei den herrschenden Verhältnissen und auf die Schnelle war es unmöglich, diese Bedingungen zu erfüllen.


  „Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache", sagte Donahugh. „Er hat ja nicht mit uns gerechnet. Sollten wir ihm vielleicht ein paar von den Konserven dalassen?"


  „Bloß nicht", antwortete ich. „Sonst ist er beleidigt. Und das ganz zu recht. Ihr solltet nicht an seiner aufrichtigen Gastfreundschaft zweifeln. Außerdem ist er ein viel beschäftigter Mann und hat kaum Zeit für die hohe Kunst des Kochens. Lasst uns das als eine kleine Investition in die gemeinsame Sache betrachten."


  Der Doktor war nach einer Stunde und fünfzehn Minuten mit der Operation fertig. Er kam in einem grünen Kittel aus dem Operationssaal, der voller Blutspritzer und irgendeiner grellen, lilafarbenen Substanz war. Ich fragte ihn nicht, was das Lila zu bedeuten hatte:Je weniger du weißt, desto später kommt das Grab,heißt es.


  Der Doktor wusch sich schnell die Hände und zog sich in einem kleinen Vorraum um. Danach setzte er sich an die Stirnseite des bereits gedeckten Tisches.


  „Wir können beginnen", sagte der Hausherr und schnupperte erstaunt den leckeren Geruch, der vom Herd herüber wehte.


  Die Konserven, die wir am Bernsteinsee verspeist hatten, schürten nur den Appetit. Und nach dem schwierigen Marsch im kalten, hüfthohen Wasser hatte man das Gefühl, gar nichts im Magen zu haben.


  So kam uns die Gastfreundschaft des Doktors sehr gelegen.


  Erst nachdem wir alle unsere von mir zubereiteten Steaks verspeist hatten, traute ich mich dem Doktor die Frage zu stellen, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte: „Wie geht es ihm?"


  Den Doktor nervte es immer unheimlich, wenn man ihn mit Fragen löcherte. Mich übrigens auch. Aber momentan war er in bester Laune.


  „Alles in Ordnung”, winkte er ab. „Habe ihn sauber gemacht und zugenäht, er wird leben. Wenn auch schlecht und kurz, wie die meisten Menschen." Er presste finster die Brauen zusammen und konzentrierte sich auf das Essen.


  Ich wusste nicht, ob ich irgendwie darauf reagieren sollte oder ob diese Bemerkung besser unkommentiert bleiben sollte.


  Wir kauten mehrere Minuten lang schweigend.


  „Ich habe endlich verstanden, warum Sie Stalker heißen", sagte der Doktor nach einer Pause.


  „Warum denn?", fragte ich interessiert.


  „Wissen sie überhaupt, woher das Wort Stalker kommt?" „Nein."


  „Es gab mal einen alten Film, der Regisseur hieß Tarkowskij. Nach dem Roman von Strugatzkij."


  „Sind das Polen?"


  „Ich glaube schon. Und da ist ein ähnliches Problem aufgetreten. Ein Reaktor ging in die Luft, und es entstand eine Zone, so wie die unsere. Und die Jungs, die da rumliefen, rein- und rausgingen, nannte man Stalker."


  „Aber was bedeutet das auf Polnisch?"


  „Jäger wahrscheinlich. Auf Englisch ist es so. Jedenfalls war der Film so erfolgreich, dass man alle Menschen hier nach der ersten Explosion danach benannte."


  „Sehr interessant."


  Nein, Filme mochte ich nicht besonders. Manchmal sah ich bei Dinka fern, wenn es sonst nichts zu tun gab. Ich las lieber Bücher,obwohl das auch von Jahr zu Jahr weniger wurde. Der Schriftsteller Strugatzkij war ganz bestimmt aus dem letzten Jahrhundert, wenn nicht sogar noch älter, und war total an mir vorbeigegangen. Trotzdem assoziierte ich unangenehme Sachen mit seinem Namen.


  „Warum trinken wir nichts?", fragte der Doktor plötzlich unzufrieden.


  Ich sprang sofort auf, um aus dem Rucksack, der noch am Eingang lag, einen Flachmann zu holen. Aber der Doktor deutete mit dem Finger schweigend auf einen Küchenschrank. Mischa, der in der Nähe des Schrankes saß, holte eine versiegelte Literflasche mit medizinischem Spiritus heraus. Nachdem wir den Spiritus verdünnt, auf die Gläser verteilt und auf unser Kennenlernen angestoßen hatten, verlief das Mittagessen etwas unterhaltsamer. Jetzt ähnelte der Doktor weniger denn je einem Zonengeist. Ein vor Gesundheit strotzender Mann war er und sehr freundlich. Als würde er zu unserer Welt gehören — einer Welt mit Menschen, die rational handelten und Waffen benutzten.


  Ich wunderte mich, als ich gegen Ende des Mittagessens Zeuge wurde, wie er sich ohne jegliche Schwierigkeit angeregt mit den Jägern auf Englisch unterhielt. Er saß neben uns, trank geräuschvoll einen Schwarztee mit Zitrone, diskutierte und sah meine Touristenfreundlich an.


  He-He hatte er operiert, ohne etwas dafür zu verlangen. Ein klasse Typ, intelligent und ein super Kumpel. So und nicht anders kam er rüber.


  Als ich noch in der Armee diente, hatten wir auch solche Feldärzte — fleißig, leidenschaftlich, stark. Sie waren in der Lage, einen Maßkrug Bier auf Ex zu leeren und einen Verletzten ohne Pause vier Kilometer bis zum nächsten mobilen Krankenhaus auf dem Rücken zu tragen.


  Und trotzdem gehörte er nicht zu uns. Er war kein Mensch. Er heilte Menschen und widerwärtige Zonenmonster mit dem exakt gleichen Enthusiasmus. Es hätte mich nicht gewundert, zu erfahren, dass vor He-He ein Blutsauger oder der Blinde Hund, dem ich die Pranke im Hundedorf zerschossen hatte, auf dem Operationstisch gelegen hatten.


  Der Doktor unterschied nicht im Mindesten zwischen Lebewesen — für ihn gab es auch kein Mein und Dein. Er pflegte eine biblische Einstellung zu den Dingen des Lebens.


  Und die Zonenbiester verstanden das offensichtlich, sie ließen ihn in Ruhe und wussten, dass er für sie nützlich war.


  Dass die Menschen das erkannten, mit ihrem Verstand und ihrer Logik, war ja verständlich, aber dass es auch die hirnlosen Mutanten begriffen, war mir persönlich schleierhaft.


  Aber gut, schließlich lebte er an einem der gefährlichsten Plätze der Zone — in den Sümpfen, wohin sich auch die Tapfersten selten wagten. Und das Wichtigste: In den zwanzig Jahren, in denen er hier nun bereits lebte, war er um kein einziges Jahr gealtert.


  Nach Berechnungen von Bubna, der sich noch zu Zeiten der ersten Stalker in der Zone vom Doktor heilen ließ, musste er inzwischen um die siebzig sein. Sein Äußeres war jedoch das eines vor Gesundheit strotzenden Vierzigjährigen.


  Nein, er war kein Mensch, und es fiel schwer zu glauben, dass sich überhaupt jemand in solch unmenschliche Verhältnissen einleben konnte. Manchmal, wenn er für einen Augenblick über etwas nachdachte und dann plötzlich seinen Kopf hob, durchfuhr es mich eiskalt — so wie sonst nur, wenn sich in unmittelbarer Nähe ein gefährlicher Mutant befand, ein Blutsauger oder ein Chimer.


  „Wird Ihr Patient bald auf die Beine kommen?", fragte ich den Doktor nach dem Essen. Ich stellte Mischa Pustelga gnadenlos zum Geschirrspülen ab und ging mit den anderen und dem Doktor hinaus, um eine zu rauchen.


  „Ihr werdet nicht auf ihn warten können", sagte der Doktor. „Wenn du das meintest. Ich bringe ihn nächste Woche in die Stalker-Bar. Bis dahin — völlige Ruhe, unmenschliche Prozeduren und eine Intensivtherapie."


  „Natürlich, Doktor." Ich nickte gehorsam. „Es ist nur schlecht, weil er mein Kompagnon ist. Und die amerikanischen Gäste können sich — wie Sie sich sicherlich vorstellen können — nicht sonderlich gut in der Zone bewegen."


  „Ich kann nichts für euch tun." Der Doktor zuckte die Schultern.


  „Ihr könnt auch nicht solange hierbleiben, denn das ist schließlich kein Hotel. Aus den Sümpfen führe ich euch raus, aber dann müsst ihr alleine klarkommen. Meine Zeit ist knapp und kostbar, entschuldigt. Übrigens findet ihr in der Stalker-Bar, wen immer ihr wollt, einen Helfer oder den Premierminister von Großbritannien. Ihr müsst nur genügend Geld hinblättern können.”


  „Wir werden schon klarkommen", stimmte ich ihm zu. „Brauchen Sie etwas, Doktor?"


  „Ich glaube nicht", sagte er. „Wenn ich doch etwas brauchen sollte, lass ich es euch durch ihn wissen." Er nickte in Richtung des Operationssaals. „Richte Zecke aus, dass die Pilze, die er mir vorgestern geschickt hat, Mist waren. Er soll mir die richtigen zukommen lassen, sonst verfluche ich ihn."


  „Das richte ich ihm ganz bestimmt aus."


  Nach dem Mittagessen gewährte uns der Doktor eine halbe Stunde Erholung auf seinem Hof. Er sah nach He-He und kam kurz darauf bereits in Jacke und bequemen Lederhosen zu uns zurück.


  „Es ist Zeit, Leute", sagte er.


  Die gesättigten Jäger standen mit leisem Brummen auf.


  „Ich muss zu meinen Patienten." Der Doktor ging langsam über den Hof, ohne eine Reaktion von uns abzuwarten.


  Wir streiften unsere kaum getrockneten Jacken über, nahmen unsere Rucksäcke und griffen vorsichtig nach unseren Waffen. Der Pseudogigant bewegte sich nicht einmal und sah uns nur gleichgültig mit seinen trüben Augen an.


  Wir eilten dem Doktor hinterher. Er führte uns über einen anderen Weg zurück als den, den wir gekommen waren — über das trockene Ufer, von Erdhügel zu Erdhügel, sodass wir gar nicht mit dem Wasser in Berührung kamen.


  „Hemul hat uns durchs Wasser geführt. Es ging uns bis zum Hals", konnte Stezenko nicht an sich halten, auszuposaunen.


  „Sehr gut", erwiderte der Doktor. „Ihr habt einen guten Anführer. Wenn er über das Ufer gelaufen wäre, hätte es euch hundertprozentig noch weit von meinem Haus entfernt erwischt. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch auch über die Sümpfe führen — nur sollte man in der Zone niemals denselben Weg zweimal nehmen."


  Es schien, als würde der Doktor schnurstracks durch die Anomalien laufen ... und diese wichen ihm aus. Er lief nicht schnell, im Spaziergängertempo sozusagen, und änderte seine Laufrichtung fast nie. Allerdings sah man mit dem erfahrenen Auge, dass der Doktor eben doch unmerklich auswich und die wirklich gefährlichen Plätze umging. Die meisten Fallen sah ich, noch bevor unser Begleiter anfing, sie zu umgehen. Jedoch erzeugten manche Aktionen des Doktors auch bei mir großes Erstaunen. Beispielsweise lief er manchmal in einem weiten Bogen um eine Wiese herum, die meiner Meinung nach vollkommen harmlos war. Ich zweifelte nicht daran, dass da tatsächlich etwas war, denn es war unwahrscheinlich, dass er so etwas tat, nur um mich zu beeindrucken.


  „Doktor!", rief Stezenko plötzlich. „Wie schaffen Sie es, über die Sümpfe zu laufen und nicht irgendwelchen Biestern zum Opfer zufallen?"


  „Haben Sie auch nur ein einziges Mal probiert, ohne Waffen durch die Zone zu marschieren?", stellte der Doktor seine ernstgemeinte Gegenfrage.


  Da Stezenko nicht darauf antwortete, liefen wir in völligem Schweigen weiter.


  Der Doktor führte uns bis zu der Stelle, wo der Boden nicht mehr morastig unter den Füßen schmatzte. Dort blieb er stehen.


  „Orientiert euch an den Hügeln", riet er uns zum Abschied. „Im Wald sind riesige Vogelkarusselle aufgetaucht. Wenn sie einen nicht in ihr Zentrum ziehen, dann werfen sie einen mit ihrem Luftstoß um."


  „Danke, Doktor", sagte ich. Ich schwieg eine Weile und fragte dann vorsichtig: „Sie wissen nicht zufällig, was gerade los ist? Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es heute in der Zone besonders schlimm ist."


  Der Doktor zuckte die Schultern. „War es jemals nett in der Zone? Obwohl ... doch, das war es einmal", korrigierte er sich selbst.„Vor der ersten Explosion."


  Er drehte sich um und ging schweigend, ohne sich noch einmal umzudrehen, zurück.


  „Auf Wiedersehen, Doktor!", rief ich ihm schnell hinterher. Er antwortete nicht.


  „Doktor, warten Sie!" Stezenko traute sich schließlich und rannte dem Geist hinterher, der sich nicht schnell, aber stetig von uns entfernte. „Doktor, ich mache Ihnen ein Angebot ...!"


  „Bleib stehen, verdammt!", brüllte ich und eilte ihm nach. Nach ein paar Schritten gelang es mir endlich, Stezenko am Kragen zupacken und zu mir zu ziehen. „Du darfst nicht denselben Weg zurückgehen!"


  Ungeduldig versuchte er, meinem Griff zu entkommen, um den Doktor einzuholen. Ich brachte ihn aus einer Halbdrehung mit einem Schlag zu Fall, was auch für mich überraschend kam.


  Stezenko, vom Sturz auf den Rücken etwas verwirrt, kam wieder auf die Beine und verharrte in Verteidigungsposition.


  „Entspann dich, Bruder." Ich wollte ihm auf die Schulter klopfen, aber er sprang zur Seite, stieß meine Hand weg und wollte mich am Kinn treffen. Ich duckte mich. „In der Zone darfst du niemals leichtfertig dieselben Wege gehen", erklärte ich ihm, während ich ihn auf Abstand hielt.


  Andrej tänzelte etwas seitlich, um meine Verteidigungslinie zu durchbrechen.


  „Das bedeutet immer den sicheren Tod. Vergiss es, der Doktor hat sich schon davongemacht. Du hättest ihm dein Angebot früher machen sollen."


  „STOPP!"


  Hatte ich das gesagt? Es schien so, allerdings zweifelte ich bereits nach wenigen Augenblicken daran. Es klang dumpf, hohl und leise — und schaffte es dennoch, über die ganze Wiese zu schallen. Dabei klang es so bestimmend,dass Stezenko wie angewurzelt stehen blieb.


  Sofort war die Luft vor seinem Gesicht von silber- und fliederfarbenen Blitzen durchdrungen. Ein halb transparenter Vorhang bildete sich. Ich hörte das durchdringende Prasseln einer elektrischen Entladung und die Luft wurde wieder klar.


  So ein Mist! Noch einen Schritt weiter und man hätte in der Stalker-Bar ein neues Gericht servieren können: „Stezenko gegrillt".Wie ich die Anomalie erspürte, begriff ich selbst nicht. Vielleicht war aber auch gar nicht ich es, der sie entlarvte, sondern der Sumpfdoktor oder Red Schuchow.


  „Keinen Schritt mehr!" Ich selbst bewegte kaum meine Lippen. „So ist es gut. Vollkommene Starre! Jetzt langsam,sehr langsam ...den rechten Fuß nach hinten. Langsamer. Verlagere dein Gewicht ...noch langsamer, verdammt!"


  Vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen, entkam Stezenko der


  Falle und stand schließlich neben mir. Er war blass wie eine Leiche. Ich blickte wieder dem Doktor hinterher. Er entfernte sich zu den


  Gleisen, als wäre hinter seinem Rücken nichts geschehen. Missmutig sah ich Stezenko an. „Okay, lass uns gehen."


  
    

  


  


  


  11.


  DIE STALKER-BAR


  Wir passierten den Bernsteinsee von der anderen Seite, schlugen die nordwestliche Richtung ein, und schon bald zeigten sich in der Ferne zwischen den Bäumen die alten fünfstöckigen Plattenbauten.


  Wir näherten uns der Toten Stadt.


  Ein ätzender Ort, kaum besser als die Sümpfe. Als sich die erste Explosion ereignete, lebten hier hauptsächlich Beschäftigte der Reaktoranlage. Sie wurden in einem solchen Eiltempo evakuiert,dass sie noch nicht einmal mehr Zeit hatten, sich anzuziehen, geschweige denn, ihre wichtigsten Habseligkeiten mitzunehmen.


  Zwanzig Jahre nach dem Vorfall verfiel die verlassene Geisterstadt mit ihren eingeschlagenen Fensterscheiben immer noch ungehindert.Niemand kehrte mehr zurück.


  Nach der zweiten Tschernobylexplosion war die Stadt dennoch wieder besiedelt. Zombies, die sich vor Kontrolleuren retten konnten,ihren Verstand auf dem Bernsteinsee verloren hatten, aus dem Sarkophag entwichen oder unter dem massiven Einfluss der Macht aus den Sümpfen standen, kamen von überall aus der Zone her und fristeten hier ein seltsames, düsteres Dasein, das wie eine Parodie auf das wahre Leben anmutete. Sie hielten sich in der Stadt auf, als wäre nichts gewesen, liefen geschäftig durch die Straßen und imitierten auch sonst intelligentes Verhalten. Sie „schliefen" in leeren Wohnungen,gingen in ehemalige Läden und Cafés oder saßen auf Parkbänken —mit einem Wort, sie ließen den bizarren Eindruck entstehen, sie seien noch immer normale Menschen.


  Warum sie das taten, warum die Tote Stadt in dieser Weise auf sie wirkte, während sie außerhalb ihrer Grenzen stets sinnentleert und ziellos durch die Gegend irrten, wusste niemand. Aber es gab in der Zone noch so manche Kuriosität, wie beispielsweise den über lange Jahre über einem Grund hängenden Bagger ... oder den Beschützersatan.


  Wir liefen durch den Waldstreifen, der einst als Grenzlinie diente, aber ohne menschliche Pflege zu einem wild wuchernden Dschungel verkommen war.


  Wir waren an der Stadtgrenze angekommen. Dieser seltsame Ort rief bei mir immer eine undefinierbare Unruhe hervor, die ich zu unterdrücken versuchte. Vollkommen menschenleere Bezirke, in denen alles noch so war, wie vor einem halben Jahrhundert: altmodische Häuser, Vorgärten, Bürgersteige. Nur die fünfstöckigen Plattenbauten fielen allmählich auseinander, die Vorgärten verwandelten sich in unüberwindliche Dschungelflächen, der Asphalt bildete Risse und sank an manchen Stellen bereits ein.


  Über den Dächern der Plattenbauten sah man ein Riesenrad. Dort lag irgendwann einmal ein Vergnügungspark. Das Rad drehte sich immer noch, langsamer als gewohnt und für das Auge fast unmerklich, aber es drehte sich. Die Touristen achteten nicht darauf oder maßen dem Rad keine Bedeutung bei.


  Zum Glück. Ich mochte dieses Rad nicht. Die Kabinen waren voll mit Leichen in verschiedenen Verwesungsgraden. Das Rad drehte sich endlos, und die augenlosen Schädel der Leichen besahen sich die Gegend von oben. Zuerst waren es nicht viele Tote, aber es kamen immer mehr dazu. Etwas hauste in diesem Riesenrad, lockte die Neugierigen an und tötete sie. Es tötete, solange es noch freie Plätze in den Kabinen gab. Die dunklen Stalker verloren hier viele ihrer Mitglieder, bis sie endlich begriffen, was los war.


  Hinter dem Riesenrad sah man die charakteristischen Aufbauten des Kernkraftwerks von Tschernobyl. Noch weiter hinten glitzerte der Tiefe See, aus dem man einst das Wasser zur Kühlung der Reaktoren geholt hatte. Die Rohre waren wie mit Schnee von einer dicken Schicht Brandflaum bedeckt. Es gab eine Theorie, wonach der Brandflaum genau an diesen Rohren entstand und von hier mit dem Wind durch die übrige Zone getragen wurde.


  Von meiner Position aus sah das Kernkraftwerk erstaunlich nah aus — vierzig Minuten auf dem direktesten Weg. Aber den direkten Weg durfte man nicht nehmen. Von hier aus erreichte man das Kernkraftwerk nicht, weder zu Fuß noch mit einem Auto oder durch die Luft.


  Niemand hatte das bisher geschafft.


  Erst hier, in der Toten Stadt, fing man an, die Ausmaße der Tragödie, die sich Mitte der achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ereignet hatte — und immer noch andauerte — zu begreifen. Während der ersten Explosion wütete die Hauptzerstörungskraft hier. Die leeren Häuser fielen in sich zusammen wie heiße Knetmasse. Und Tausende Menschen, die in den noch aktiven Reaktorblocks arbeiteten oder in ihre Dörfer zurückkehrten, die Zone untersuchten oder bewachten, starben von einem Augenblick zum Nächsten. Oder wurden zu Zombies.


  Manche Häuser hatten solche Risse bekommen, dass man den Himmel auf der anderen Seite sehen konnte. Sie blieben aber stehen, Mahnmale, die an das ungeheuerliche Unglück erinnerten.


  Die Substanz anderer Häuser floss wie Vulkanlava über die Höfe, erstarrte aber auf halbem Weg.


  Nach der Tschernobyl-Katastrophe unterbrachen die Militärs nicht für einen einzigen Tag ihre Forschungen an einer neuen geheimen Waffe. Diese Forschungen liefen hier bereits seit Ende der siebziger Jahre.


  Manche Hitzköpfe behaupteten, dass die Katastrophe mit Absicht ausgelöst worden war, damit um die Militärlabors herum eine geschlossene Zone entstehen konnte, in der die Geheimhaltung leichter gewahrt bleiben konnte.


  Zu viele Bedingungen, die für eine Explosion solchen Ausmaßes nötig waren, kamen an jenem Tag zusammen. Die dreifache Sicherung aber wurde zu leicht übergangen, um die Explosion als wirklich zufällig verkaufen zu können. Und die Meldungen, die Anfang des 21. Jahrhunderts über den niedrigen Radioaktivitätslevel in der Zone Verbreitung fanden, waren fruchtbarer Nährboden für Fragen wie: Wurden die Werte über die Konzentration von Radioktivität in der Atmosphäre etwa absichtlich aufgebauscht? Und wurde die Panik während der Evakuierung von Tausenden von Menschen künstlich geschürt?


  Nein, das alles war natürlich Unsinn. Für die bloße Absicherung der Geheimhaltung wäre man mit weniger Blutvergießen ausgekommen. Und allein schon die immensen Mittel, die für die Beseitigung der Katastrophenfolgen aufgewendet werden mussten, sprachen dagegen. Ganz zu schweigen vom Image des Landes, das irreparablen Schaden genommen hätte ob der weltweiten Empörung, wenn dafür Beweise gefunden worden wären.


  Man sagte, die Katastrophe von Tschernobyl sei einer der Auslöser für den Zusammenbruch der mächtigen Sowjetunion gewesen — nicht der Hauptauslöser, aber einer der wichtigsten.


  Dass wir die Entstehung der Zone den Militärs zu verdanken hatten, war jedenfalls gewiss. Irgendeine wissenschaftliche Entdeckung von ihnen war nicht länger beherrschbar gewesen. Oder sie hatten einen Riss in der Realität erzeugt, das Tor zu parallelen Welten aufgestoßen, und die ganzen Ungeheuer waren von dort zu uns herübergekommen.


  Egal, was letztlich dahintersteckte, es war das Ergebnis ihrer Forschungen.


  Es gab weder Zombies noch Mutanten in den düsteren Bezirken, durch die wir schritten. Die Dunklen Stalker verteidigten ihr Territorium mit großem Eifer, großer Leidenschaft gegen Konkurrenten. Und die Biester lernten mit der Zeit, die Gegend um die Stalker-Bar zu meiden.


  Auch jetzt hörten wir das dumpfe Gewehrkrachen von den benachbarten Plattenbauten. Die Schützen versteckten sich in den oberen Stockwerken und veranstalteten einen Wettbewerb, wer das Meiste traf.


  Die Dunklen Stalker hatten Zugang zum verlassenen Munitionslager in der Militärzone und waren es gewohnt, mit Munition nicht sparen zu müssen.


  Ein paar Blocks weiter tauchte vor uns ein kleiner Platz auf. Wir bogen nach rechts ab, schritten über das Gras und bahnten uns den Weg durch die wild wuchernden Vorgärten. Es wäre natürlich bequemer gewesen, die asphaltierte Straße zu benutzen, aber das war zu riskant. Man wusste nie, was sich unter dem Asphalt befand. Ein kleiner Riss reichte schon aus, um einen mörderischen Schlag abzubekommen.


  Außerdem war es schwieriger, auf dem Asphalt entstandene Anomalien mit dem bloßen Auge zu erkennen. Nur an manchen Stellen sank der alte Straßenbelag gut sichtbar ein, und es entstand ein perfekter Kreis. Dort wirkten die Gravitationskonzentrate und warnten erfahrene Stalker schon von Weitem. Jede Form, die geometrisch perfekt war, war tödlich. Manchmal konnte man ein Vogelkarussell an einer kaum sichtbaren Staubspirale erkennen.


  Wir gelangten zu einem einstöckigen Betongebäude. Über den halb geöffneten Türen hingen immer noch die inzwischen verwitterten und krumm gewordenen, riesigen Buchstaben: BROT.


  Ich erinnerte mich, dass diese Buchstaben früher abends beleuchtet waren. Jetzt natürlich nicht mehr. Einst stand hier auch ein Glashäuschen für den Straßenverkauf, dessen Scheiben allerdings längst von Kugeln zerstört worden waren.


  Die Glasscherben lagen noch auf den Bodenplatten vor dem Geschäft und schimmerten trüb. Der Wind drang durch die riesigen leeren Fenster ins Innere der Häuser ein und trieb gelangweilt Müll oder Blätter über rissige Fußböden. Alles, was man hier einmal mitnehmen konnte, war bereits den Plünderern in die Hände gefallen.


  „Wir sind da", verkündete ich.


  Ich interessierte mich nicht für den zerstörten Ladenraum. Wir gingen durch ihn hindurch und blieben vor der Metalltür eines Privateingangs stehen. Die Tür wurde offensichtlich erst nachträglich montiert.


  Ich klopfte in einem verabredeten Rhythmus dagegen. Mit einem Poltern ging die Luke in der Tür auf, und der Lauf einer Waffe wurde auf mich gerichtet.


  „Ich bin es, Hemul, Bruder", sagte ich. „Nimm die Waffe weg, ja?"


  „Seid ihr nicht etwas zu viele, du verstrahltes Fleisch?", fragte Barbar heiser.


  „Bleib cool. Das sind Touristen, viel werden sie nicht trinken."


  „Ach, die besagten Touristen?", murmelte der Türsteher. Er erweckte den Anschein, als würde ihm diese Information in irgendeiner Weise nützen, und für eine Weile verstummte er hinter der Tür.


  „Ja, die besagten. Lässt du uns jetzt rein?", fragte ich ungeduldig. „Los, komm schon und beweg deine Knochen. Ich muss noch etwas mit Zecke besprechen. Ist er da?"


  „Ja, ist er."


  Barbar murmelte etwas unzufrieden in seinen Bart und öffnete endlich die rasselnden Metallgitter vor der Tür.


  „Habt ihr auch kein Ungeziefer mitgebracht, verstrahltes Fleisch?", fragte er schlecht gelaunt und öffnete die Tür gerade so weit, dass ein Mensch mit Rucksack hindurchpasste.


  „Wir sind sauber", antwortete ich und schob mich als Erster durch den Spalt.


  Ich befand mich im Halbdunkel des Vorzimmers. Außer Barbar waren hier noch zwei weitere düstere Wachen — Mahmud und Kowrigin. Barbar beäugte mich misstrauisch von allen Seiten, als hätte er noch nicht genug durch das Fenster gesehen.


  „Gib mir deine Waffe", forderte er mich auf und streckte seine Pranke aus.


  Mist, schon wieder werden wir entwaffnet. Aber gut, so sind die Regeln.


  Weder mit dem Doktor noch mit den Dunklen Stalkern konnte man bezüglich Waffen verhandeln. Wenn man sich auf fremdes Territorium begab, hatte man sich an die dortigen Gesetze zu halten. Oder man stellte seine eigenen auf. Nur war das Territorium hier bereits seit zwanzig Jahren in der Hand von besonders coolen Jungs, sodass das Aufstellen eigener Gesetze nicht gerade leicht zu realisieren gewesen wäre.


  Vor den Mündungen von drei Kalaschnikows gab ich bereitwillig mein Gewehr, das Messer und die Handgranaten ab. Niemand außer den Wachen ging bewaffnet in die Stalker-Bar — sonst hätten die Blutspuren auf dem Fußboden nie trocknen können. Wo sonst in der Zone konnte man zwei friedlich nebeneinander sitzende Stalker aus miteinander verfeindeten Clans bei einem Bier antreffen? Richtig, nirgends. Das hier war neutrales Gebiet mit einem Sonderstatus, eine Insel der friedlichen Koexistenz mitten in der Zone. Hier konnte man sich entspannen, übernachten, seine Nahrungs- und Munitionsvorräte auffüllen, einen Helfer oder Handlanger anheuern, eine wichtige Information erfragen oder ein wertvolles Artefakt verkaufen. Das Oberhaupt der Dunklen war gleichzeitig der Besitzer der Bar: Zecke. Er hatte mir hier schon einige Male gute Jobs und zahlungsbereite Kunden vermittelt. Ich war also nicht ganz fremd in der Stalker-Bar.


  So richtig heimisch fühlten sich hier aber nur die Dunklen — Halbmutanten, die die Zone ständig bewohnten und die Fähigkeit verloren hatten, außerhalb von ihr zu leben. Für die Dunklen war es viel einfacher in der Zone als für die gewöhnlichen Stalker. Sie spürten Anomalien schon meilenweit im Voraus, lebten manchmal sogar mit den hier hausenden Biestern regelrecht zusammen und verfügten über einen ausgezeichneten Spürsinn, was Artefakte anbetraf. Allerdings konnten sie die Zone nicht verlassen — ihr Organismus war mit etwas verseucht, das es notwendig machte, sich permanent in der Zone aufzuhalten, wo die spezielle Energie, die hier aktiv war, das in Schach hielt, was sich in ihnen eingenistet hatte. Außerhalb der Zone starben sie innerhalb weniger Stunden.


  Kowrigin schnaubte, als er mein Hopeful betrachtete. „Interessantes Ding", sagte er. „Wie viel?"


  „Wir können später handeln", erwiderte ich brüsk. „Alles überprüft? Dann lass uns durch."


  „Was bist du denn so ungeduldig? Stell deinen Rucksack dort drüben ab."


  Barbar klopfte für alle Fälle nochmals meine Taschen ab, wog die hermetisch verschlossene Box in der Hand und entschied, dass sich darin wohl keine Waffen befanden. Er öffnete die zweite Metalltür, die in den Keller führte und sagte: „Geh rein."


  Ich stieg ein paar Stufen hinunter und wartete auf meine Jäger. Sie mussten die gleiche Prozedur über sich ergehen lassen. Jeder trat einzeln in das Vorzimmer ein, wurde entwaffnet, abgetastet und auf die Treppe gelassen. Die Boxen wurden aus Angst, sich anzustecken, nur kurz in der Hand gewogen, ohne sie aufzumachen. Wäre etwas Schwereres als die Glaswatte, die entladenen Wolfstränen oder die fast schwerelose Regenbogensphäre darin gewesen, wären wir um eine genauere Untersuchung nicht herumgekommen.


  Die Dunklen Stalker spürten die geladenen Wolfstränen bereits aus größerer Entfernung.


  Camacho war als Letzter dran und machte lange mit seinem Rucksack herum. Ich sah, dass er sein teures elektronisches Spielzeug —den Laptop — nur ungern unbeaufsichtigt zurücklassen wollte. Ich befürchtete, dass die Dunklen diese Verzögerung zum Anlass nehmen könnten, Ärger zu machen, streckte die Hand aus und nahm ihm das Ding ohne viel Aufhebens weg.


  Würde mir gerade noch fehlen, mich mit den Halbmutanten anzulegen, weil einer sie verdächtigt, unehrliche Absichten zu verfolgen.


  „Richte Zecke aus, dass Hemul da ist", sagte ich über die Schulter zu Barbar und wedelte mit dem Laptop in der Luft."Darüber will ich mit ihm reden."


  Wir gingen die Treppe hinunter und gelangten in einen engen, düsteren Raum mit niedriger Decke und Schimmel an den Betonwänden.


  An der Decke brannten trübe Birnen hinter einem Gitter. Entlang der Wände standen Holz- und Metallbänke, auf denen etwas Längliches und Eckiges lag, das in Zeltstoff eingewickelt war. Entweder in Einzelteile zerlegte Granatwerfer oder eine mir unbekannte Ausrüstung. In den Wänden tauchten hier und da schwarze Türen auf.


  Der Raum erinnerte an einen heruntergekommenen sowjetischen Luftschutzbunker. Es war jedoch sehr wahrscheinlich, dass es sich tatsächlich um einen handelte. Die Dunklen legten überhaupt keinen Wert auf Komfort und äußeren Schein. Sie nisteten sich in halb zerstörten Kellern und Häusern ein, wuschen sich manchmal monatelang nicht, wechselten ihre Kleidung nur ab und zu und fraßen jeden Dreck.


  Allerdings gab es in der Zone keine andere Kreatur mit so viel Hochmut und Stolz. Außer den Kontrolleuren vielleicht.


  Mitten im Keller standen einige alte Bartische, die aus irgendeiner Cafeteria stammten. An der gegenüberliegenden Wand war ein langer Esstisch mit Sitzbank. Daneben stellte eine groteske Konstruktion eine Art Parodie auf eine Bartheke dar. Die Sitzbank war ausschließlich für die Dunklen reserviert, die anderen Stalker mussten im Stehen trinken.


  Am Esstisch saßen zwei: Marmelade und ein mir unbekannter junger Mann. Marmelade warf mir einen verdrossenen Blick zu — zwischen uns war noch eine Rechnung vom letzten Jahr offen. In der Stalker-Bar würde er keinen Streit anfangen, und draußen hatte ich einen gut bewaffneten Trupp. Das schien auch ihm bewusst zu sein, deswegen beließ er es bei dem Blick und widmete sich wieder seinen Nudeln.


  Auch gut. Ich mache mir morgen Gedanken darüber, wie ich mit ihm fertig werde. Morgen ist auch noch ein Tag.


  An den Bartischen standen auch nur wenige Leute. Neben der Tür ließen sich zwei lehmverschmierte Männer nieder, die keine Clanabzeichen trugen. In jeder anderen Bar hätte das bei den Wachen und Besitzern zu Reaktionen geführt, hier war es allen egal. Jedenfalls solange der Gast nicht vergaß, Vorkasse zu leisten und er keinen Ärger machte.


  Ihr Bier in der Hand saßen in der Ecke die in der Militärzone verschollenen Maulwurf und Müller. Ich hob meine Hand zur Begrüßung. Im Saal waren noch an die zehn fremde oder kaum bekannte Stalker aus verfeindeten Clans in Zweier- und Dreiergrüppchen verteilt. Weiter hinten saßen vier vom Clan „Freiheit". Einen von ihnen kannte ich — es war der Grieche. Ein ziemlich unangenehmer Typ,der den Ruf hatte, für eine Handvoll Münzen selbst die schmutzigste Arbeit zu erledigen. Ein paar Mal kreuzten sich unsere Wege, und er vermasselte mir stets das Geschäft.


  Doch ich bestrafte ihn jedes Mal prompt und unvergesslich schmerzhaft — zumindest hoffte ich das. Vorigen Monat konnte er nur mit Glück einem Kopfschuss von mir entgehen, und seitdem verkündete er besoffen in jeder Bar, dass er sich an einem freien Wochenende an mir rächen würde.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich ihn in den Hinterhof zitiert und ihn mir ein für alle Mal vorgeknöpft, egal womit, Messer oder Feuerwaffe.


  Allerdings war ich gerade unabkömmlich, denn ich hatte fünf Nichtsnutze am Hals. Die endgültige Klärung mit dem Griechen verschob sich somit auf unbestimmte Zeit. Sollte er doch an seinem Tischchen über mich lästern, lange würde er ohnehin nicht mehr durch die Zone spazieren.


  Ich hatte noch Restalkohol vom Mittagessen beim Doktor im Blut, orderte aber trotzdem für jeden von uns ein Gläschen „Dunklen Stalker". In den Sümpfen herrschte erhöhte Radioaktivität, und dagegen musste man mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln kämpfen.


  Die Getränkeauswahl in der Stalker-Bar war übrigens sehr überschaubar — nur Wodka und zwei Sorten schlechtes Flaschenbier für verdammt viel Geld. Hier trank man aber auch nicht einfach, hier heilte man sich. Es ging nicht um importierte Feinkost. Und es gab auch keine Kellner — man kaufte direkt an der Bar und trug seine Getränke selbst zum Tisch.


  „Was machen wir als nächstes?", fragte Stezenko und steckte sich eine Zigarette an. Seine Zigaretten hatten sich in den Sümpfen in flüssigen Schlamm verwandelt, später hatte er sich für zwanzig Dollar irgendeinen hiesigen Mist gekauft. „Wir wollten doch einen Helfer anheuern?"


  „Das Wichtigste ist, nicht ungeduldig zu werden", antwortete ich. Ich hatte meine Zigaretten in der obersten Rucksacktasche aufbewahrt, und sie waren heil geblieben. Stezenko hatte aber seinen Stolz und fragte mich nicht nach einer Kippe — und ich wiederum kam nicht auf die Idee, ihm eine anzubieten. „In der Stalker-Bar gehört sich das nicht. Ich habe schon um ein Treffen mit Zecke gebeten, er ist der Boss hier. Ich werde ihm die Situation erklären, und er gibt uns einen von seinen Jungs mit. Mit einem Dunklen unterwegs zu sein ist sogar gut — sie haben ein unglaubliches Gespür. Obwohl sie auch richtige Bastarde sein können ... Danach kaufen wir Munition und brechen auf. Zecke schuldet mir noch einen Gefallen, also dürfte es keine Probleme geben. Aber solange ich noch nicht mit ihm gesprochen habe, ist es besser, sich ruhig zu verhalten. Wenn sie spüren, dass wir unbedingt einen Helfer brauchen, gehen sie mit den Preisen hoch. Entspannt euch, trinkt aus."


  „Du hast doch gesagt, Zecke schuldet dir einen Gefallen", sagte Stezenko. „Warum sollten dann die Preise hochgehen?"


  „Das Gefühl der Dankbarkeit und die Preise für Dienste hängen bei den Dunklen nicht voneinander ab", erklärte ich. „Es ist generell ratsam, hier auf der Hut zu sein und nicht zu viel zu reden."


  Wir tranken aus und aßen Heringe mit Schwarzbrot. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Dunklen den Konservenhering auch aus den Vorräten der Militärzone hierher importierten.


  „Ich wollte dich schon lange was fragen", unterbrach Camacho das konzentrierte Schweigen. „Warum hat man dich so lustig genannt —Hemul? Hat das etwas mit ‚harn' — Schinken zu tun?"


  „Nein, es hat nichts mit Schinken zu tun", lachte ich. „Warum man mich so nennt? Weiß der Teufel. Ich mochte in der Kindheit Tuwe Jansson. Hemul — das ist der gleiche Mumitroll, nur erwachsen, reif geworden und in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Der gleiche gutmütige Bursche mit wehrhaften Fäusten, über den der Klassiker spricht. Verstehst du?"


  „Alles klar." Alvar nickte, schwieg eine Weile und fragte: „Was ist ein Mumitroll?"


  „Ach, vergiss es." Ich hörte auf meinen Körper: Meine Blase hatte sich schon vor der Toten Stadt bemerkbar gemacht, und jetzt war es höchste Zeit, sie zu entleeren. „Also gut, Jungs, ich muss aufs Klo.Fangt keine Streitereien oder Schlägereien ohne mich an, hockt euch nicht auf die Sitzbank. Hier kann so was böse enden, das ist nicht die Schti-Bar."


  Ich verließ den Tisch und ging zum Ausgang. Die Toilette der Stalker-Bar befand sich direkt unter der Treppe, neben der Rüstungskammer, in die die Waffen der Besucher eingesperrt wurden. Wenn die Stalker die Bar verließen, trug man ihre Waffen nach oben und übergab sie durch das Fenster in der Metalltür. Sicher war sicher.


  Die Rüstungskammer trennte vom engen Gang ein engmaschiges Metallgitter, durch das noch nicht einmal eine Kinderhand gepasst hätte. Hinter dem Gitter saß ein Dunkler mit dem Spitznamen Sotowij, der sich vor Nichtstun zu Tode langweilte. Auf seinem Schoß lag eine geladene Kalaschnikow, und er hatte die Statur von Goblin,vielleicht noch etwas größer. Dieser Riese rief bei mir fast körperliche Abneigung hervor, weil er im Unterschied zu seinen Artgenossen seine Fehlbildungen nicht unter der Kleidung verstecken konnte. Er hatte drei Augen; das dritte war blind, ständig mit weißer, halb durchsichtiger Haut überzogen. Es pulsierte ab und zu wie ein ungeborenes Küken im Ei und befand sich mitten auf der Stirn.


  Es gingen Gerüchte um, dass Sotowij Gedanken lesen konnte. Ich glaubte nicht daran, nicht einmal Kontrolleure konnten das. Als ich vorbeilief, nickte ich ihm ernst zu (er tat so, als wäre er damit beschäftigt, die Seriennummer seiner Kalaschnikow zu betrachten, um so jemand Unwichtigem wie mir keine Aufmerksamkeit schenken zu müssen) und warf einen kurzen Blick in die Rüstungskammer, wo links neben Sotowij unsere Hopeful-Flinten standen.


  Wie geht's meiner Liebsten, lässt dich der böse Onkel auch in Ruhe?


  Okay, mit meiner Waffe und mit denen der Touristen war alles in Ordnung. Sie standen ruhig in der Ecke und warteten, bis wir unseren Wodka ausgetrunken und einen Helfer angeheuert hatten. Plötzlich blieb ich trotzdem wie angewurzelt vor dem Gitter stehen.


  „Hör mal", sagte ich zu Sotowij, „wem gehören diese Waffen dort?"


  Sotowij ignorierte mich mit voller Absicht, entsicherte seine Kalaschnikow und legte sie wieder ab. Erst als ich die Frage wiederholte, widmete er mir seine geschätzte Aufmerksamkeit.


  „Geht dich nichts an, verstrahltes Fleisch!", bellte er. Er hatte eine ziemlich hohe Piepsstimme, die überhaupt nicht zu seiner Statur passte. „Geh weiter!"


  „Tun dir die Augen nicht weh, Idiot?”, fragte ich ernsthaft und bewegte mich, von Schimpftiraden begleitet, zur Toilette.


  Vier Kalaschnikow und M-16. Ich dachte darüber nach, während ich mich der Toilette näherte.


  Dann haben wir uns ja endlich getroffen, Jungs. Am Tisch mit dem Griechen sitzen vier Wo ist nur der Unbekannte, der von Patogenitsch eins auf die Fresse bekam? Aber wo soll er schon sein, der Gute? Wohin kannst du schon in dieser Bar?


  Die Toilette in der Stalker-Bar war wie alles andere auch — dunkel, eng und schäbig. Es gab drei Kabinen und an der gegenüberliegenden Wand zwei vergilbte Pissoirs. Die Tür zur einen freien Kabine stand offen. Die zweite musste ich erst aufstoßen, aber die dritte war verschlossen.


  Ich stieß mich mit dem Fuß am Pissoir ab und zog mich an der Kabinentür hoch. Dahinter war irgendein junger Kerl, der zu „Sauberer Himmel" gehörte.


  „Hey! Was soll das?", rief er verärgert.


  Ich sprang zurück auf den Boden und kaute nachdenklich an meiner Unterlippe. Hier war der Typ nicht, der von Patogenitsch was auf die Fresse bekommen hatte. Vielleicht war er tatsächlich an der Grenze geblieben und wurde von der Rakete in Stücke gerissen? Aber warum verfolgten uns diese Idioten dann noch?


  Ich ging zum Pissoir, öffnete den Hosenschlitz und überlegte weiter, während ich pinkelte.


  Wie konnte das überhaupt passieren? Am Agroprom hatten sie uns verloren, ganz sicher. Warum, verdammt noch mal, sind sie dann in die Stalker-Bar gekommen? Verstehe ich nicht. Wenn mit He-He nichts wäre, wären wir gar nicht hierhergekommen. Halt, doch, wir wären gekommen: Ich muss ja noch das Artefakt verkaufen. Da ist dieses Ding, direkt an der Hüfte in der Box. Egal wie, diese Zwischenfälle hätte niemand vorhersehen können. Sogar ich konnte es nicht, geschweige denn diese Idioten. Vielleicht sitzen sie schon seit Ewigkeiten hier und warten auf uns? Haben sie die Hoffnung aufgegeben, uns zu finden? Ja, und aus Enttäuschung sind sie in die Stalker-Bar, um sich zu besaufen. Im Prinzip könnte man hier schon einige Informationen bekommen, trotzdem ist das blöd. Hier zu sitzen und darauf zu warten, dass irgendein Zufall uns hierher führen wird — das wäre sogar für den Griechen zu unsicher. Übrigens ist der Grieche ein guter Fährtenleser. Interessanter Zufall, oder?


  Vielleicht laufen wir uns tatsächlich zufällig die ganze Zeit über den Weg? Na klar. Es gibt nichts Zufälliges in der Zone, zufällig werden nur Katzen geboren. Also wussten sie genau, dass wir auf dem Weg hierher waren. Wer wusste es noch? Die Jäger selbstverständlich. Ich glaube, sie haben sich mit niemandem über PDA verständigt, aber wer weiß das schon sicher? Ich sollte sie fragen. He-He wusste es auch, ich habe in seinem Beisein erwähnt, dass ich das Artefakt hierher bringen will. Und wer noch? Richtig — der Doktor. Er hat uns ja hierher geschickt. Verdammt, war es der Doktor?


  In der Kabine raschelte Papier, und Wasser rauschte. Als ich gerade dabei war, den Hosenschlitz zuzumachen, ertönte ein lang gezogenes Türquietschen. Der junge Bursche kam heraus, und ich hörte hinter mir seine Stimme: „Was war das gerade, Bruder? Das hab ich nicht ganz verstanden. Bist du ne Schwuchtel ...?"


  Der Kerl suchte eindeutig Stunk. Ich drehte faul meinen Kopf, zeigte ihm mein Profil mit der gebrochenen Nase ... und der Stalker verschluckte sich an seiner eigenen Spucke. Er erkannte mich und klemmte sofort den Schwanz ein.


  „Entschuldige Bruder, ich hab dich verwechselt", sagte ich, ihm immer noch das Profil zuwendend.


  Das erlaubte es dem jungen Stalker, nachzugeben, ohne sein Gesicht zu verlieren. Er lief schnell hinaus. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich ihm seine Worte zurück in den Rachen gestopft, aber jetzt war mir nicht danach. Ich überlegte angestrengt, wie ich weiter vorgehen sollte.


  Vielleicht war es das Beste, die Stalker-Bar zu verlassen und irgendwo in der Nähe einen Hinterhalt zu organisieren. Vor meinem geistigen Auge tauchte das sarkastische Grinsen des Griechen auf.Und erneut beschlich mich dieses mulmige Gefühl wie im Wissenschaftslager — dass die Falle schon längst zugeschnappt war.


  Aber sie werden uns ja wohl kaum mit bloßen Händen auf neutralem Territorium angreifen. Erstens wäre das eine Kriegserklärung. Sie hätten dann alle Clans plus die Dunklen gegen sich. Ich kenne keinen anderen Grund, warum sich alle Clans gegen einen Gegner zusammenschließen würden. Wenn „Freiheit" diese Idioten nicht auslieferte, müssten sie gegen die ganze Zone kämpfen. Und zweitens: Sollen sie uns doch angreifen. Sollen sie das ruhig riskieren. Meine Jäger habe ich schon in einer Schlägerei erlebt, deshalb würde ich den Ausgang ruhigen Herzens abwarten.


  Ich wusch mir die Hände unter einem Wasserhahn, aus dem trübes Wasser floss, und ging zurück in den Saal. Sotowij saß nicht mehr auf dem Stuhl, sondern stand in der Ecke und richtete den Lauf seiner Kalaschnikow in den Gang.


  Hab ich ihn so aufgeregt, oder war das der Bursche, der vor einer halben Minute hier rauskam?


  Als ich an Sotowij vorbeiging, zielte ich mit meinem Zeigefinger auf ihn und sagte: „Päng!"


  Der Wächter schaute mich grimmig an, sagte aber nichts, sondern wies mit dem Lauf zum Saal.


  Ich kam genau rechtzeitig zurück. Die Situation hatte sich während meiner Abwesenheit radikal verändert. Meine Touristen standen nebeneinander an der Wand, mit den Händen nach oben und weit gespreizten Beinen. Der hiesige Türsteher, Kosmonaut, tastete geduldig ihre Taschen ab und holte jede Kleinigkeit heraus. Von zwei Seiten wurden die Touristen von Mahmud und Kowrigin in Schach gehalten.


  Die freien Stalker hörten an ihren Tischen auf zu trinken und beobachteten die Szene entrüstet. Nur die Dunklen am Tisch schienen vom Geschehen nicht sonderlich beeindruckt zu sein und aßen gierig weiter.


  Ich hab ihnen doch gesagt — keine Schlägereien!


  „Hey, was geht hier vor?" Ich ging zu Bison. „Okay, es reicht. Ich zahle alles."


  Der Lauf von Kowrigins Waffe wurde auf mich gerichtet. Ich hob beide Hände.


  „Sascha, es reicht. Lass alle uns runterkommen und darüber reden." „Geh an deinen Tisch, Hemul", sagte Kowrigin mit eisiger Stimme.


  Etwas stimmte nicht. Hier gab es gar keine Schlägerei. Alle saßen an ihren Tischen, die Tische standen an ihren Plätzen, nirgends waren auch nur Glassplitter. Und ich hörte auch keinen Lärm auf dem Gang. Die Dunklen Türsteher bedrohten meine Touristen einfach mit ihren Waffen und stellten sie an die Wand.


  Was ist denn das für ein komischer Tag, verdammt noch mal?


  Kosmonaut machte ein Gesicht, als hätte man ihm gerade mitgeteilt, dass seine Mutter verstorben sei. Seine Hände zitterten, der Finger am Abzug war vor Anstrengung ganz weiß. Auch Mahmud und Barbar schienen total durch den Wind zu sein.


  Verdammt, was passiert hier?


  Ich versuchte, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, und setzte mich erst mal hin. Das Abtasten fand allmählich ein Ende. Ich ließ meinen Blick über den Esstisch schweifen. Er blieb an einem bekannten Gesicht hängen. Der riesige blaue Fleck unter dem linken Auge des Typs war blasser geworden, aber noch gut sichtbar — Patogenitsch hatte einen harten Schlag. Der Unbekannte, der uns seit der Grenze verfolgte, stand am Bartisch bei den Leuten von „Freiheit",rechts neben dem Griechen. Als er sah, dass ich ihn anschaute, grinste er vielsagend und zuckte die Schultern, als wollte er mir bedeuten:Siehst du, wie sich alles gewendet hat?


  Nach dem Abtasten zwangen die Türsteher meine Touristen, ihre Hände hinter den Kopf zu legen und führten sie hintereinander ins Innere der Bar. Mischa Pustelga sah mich hilflos an, in seinem Gesicht stand große Verwunderung geschrieben. Mahmud stieß ihm mildem Gewehr in die Niere und zwang ihn weiterzugehen.


  „Anordnung von Zecke", erklärte Kowrigin, der die ganze Zeit auf mich zielte. „Bleib stehen, Hemul, und alles wird gut. Du kannst verduften, wann immer du willst."


  „Ihre Ausrüstung gehört mir", sagte ich verärgert.


  „Wir geben sie dir zurück", versprach der Dunkle.


  „Was macht ihr da eigentlich, ihr Missgeburten?", schnappte ich wütend. „Wie steht es mit der verbürgten Unantastbarkeit von jedem,der zu euch kommt?"


  Ich sah, wie die Gesichtszüge von Kowrigin augenblicklich versteinerten. Die schlimmste Beschimpfung für einen Stalker-Halbmutanten war Missgeburt. Weniger schlimm, aber noch schlimm genug war „verstrahltes Fleisch".


  Sprecht niemals einen Dunklen Halbmutanten auf diese Art und Weise an, es sei denn, ihr seid ein außer Rand und Band geratener Hemul: Nur dann hättet ihr eine Chance, ohne nennenswerte Verletzung wieder aus der Stalker-Bar zu kommen. Aber selbst das ist nicht sicher.


  „Hemul", sagte Kowrigin müde, „wir kommen für den entstandenen Schaden auf. Du sagst uns, wie viel, und wir zahlen. Samt einem Extra als moralische Entschädigung."


  An dieser Stelle hielt ich die Klappe. Erstens war es erstaunlich, dass ich einen Dunklen Mutanten Missgeburt genannt hatte und es dafür nicht gleich eine aufs Maul gab. Und zweitens, dass die pathologisch geizigen Dunklen Stalker bereit waren, mir jede Summe zuzahlen, die ich nennen sollte, war noch erstaunlicher als einen Dunklen Mutanten Missgeburt zu nennen und dafür nicht gleich die Fresse poliert zu bekommen.


  Anscheinend ging es hier um eine ernste Angelegenheit.


  „Ein Zwischenfall, Hemul." Kowrigin riss sich zusammen und tat so, als hätte er die Beleidigung nicht gehört. „Außerdem ist die Unantastbarkeit heilig, das ist wahr. Du kannst gehen. Diese Typen hingegen ...", er zeigte mit dem Kopf zur Tür, hinter der meine Kunden verschwunden waren, „... braucht Zecke. Und sie bleiben für eine Weile bei uns. Basta."


  „Da fängt der Tag ja richtig gut an", murmelte ich. „Ihr nehmt euch etwas viel heraus. Schaufelt mit den eigenen Händen euer Grab.Meine Leute lassen das nicht durchgehen."


  „Wir werden mit Bubna darüber sprechen", sagte Kowrigin. Ein schiefes Grinsen verzog einseitig sein Gesicht — die linke Gesichtshälfte war gelähmt. „Entspann dich, Hemul." Er schnippte klangvoll mit den Fingern und zeigte auf die Bar — wenn man denn ein staubiges Regal mit ein paar Flaschen darauf Bar nennen konnte. Er hatte sechs Finger. „Mitja, Bruder, schenk dem Genossen Wodka ein. Zecke hat es angeordnet."


  Ich stand nicht auf. Der Barkeeper namens Mitja musste somit, um die Anweisung von Kowrigin zu erfüllen, seinen Hintern bewegen und mir das Glas persönlich bringen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er mir den Inhalt wohl lieber sonst wohin geschüttet, aber jetzt musste er sich dem Ranghöheren beugen. Die Hierarchie bei den Dunklen war ziemlich streng, und diejenigen, die später mutierten,mussten sich den Älteren unterordnen. Wenn die Ältesten dann getötet wurden oder infolge der Strahlung starben, ließen wiederum die Nachfolger ihr Temperament an den jetzt Jüngeren aus.


  Es war noch nicht lange her, als Zecke selbst hinter der Theke der Stalker-Bar gestanden hatte. Ich konnte mich noch gut daran erinnern.


  „Das ist umsonst, Hemul", erklärte Kowrigin und klopfte mir auf die Schulter. „Frieden?"


  Mit einer plötzlichen Bewegung stieß ich seine Hand von meiner Schulter.


  „Ich will mit Zecke sprechen.”


  „Er ist beschäftigt."


  „Ist mir egal."


  „Beruhige dich." Kowrigin fing offensichtlich an, die Geduld zu verlieren. "Zecke erklärt dir alles, aber später."


  „Missgeburten seid ihr!"


  Im Gesicht des Dunklen zuckte nicht ein einziger Muskel. „Entspann dich, Hemul", sagte er ruhig und sah über meinen Kopf hinweg. „Morgen kannst du mit Zecke sprechen. Die Übernachtung geht auch auf uns."


  In der Tür erschienen Mahmud und Kosmonaut. Kowrigin wechselte mit ihnen stumme, unverständliche Zeichen, zeigte auf mich, schulterte das Gewehr und verschwand im Personalraum. Kosmonaut lehnte sich an die Wand neben der Tür und schaute desinteressiert in meine Richtung. Mahmud stellte sich neben die Treppe, die nach oben führte.


  Ich starrte nachdenklich den Wodka an. Dann trank ich ihn in kleinen Schlucken aus, wie es mir beigebracht worden war, stellte das Glas ab und aß das Schwarzbrot mit Hering auf, das die Touristen übrig gelassen hatten. Ich sah mich im Raum um und stellte fest, dass weder der Grieche noch seine Gruppe oder der Typ mit dem blauen Auge noch da waren.


  Na gut.


  Ich stand auf und ging zu der Tür, die in den Personalraum führte. Kosmonaut verstellte mir den Weg.


  „Du kannst hier nicht rein, Hemul."


  Ohne Vorwarnung rammte ich ihm mein Knie in den Unterleib. Kosmonaut, der alles von mir erwartet hatte, nur keine solche Gemeinheit, konnte den Schlag nicht abwehren, klappte zusammen und rang nach Luft.


  Ich versuchte die Tür zu öffnen, aber Mahmud und Kowrigin, der die Treppe herunterkam, verstellten mir den Weg. Sie konnten ihre Waffen nicht benutzen, weil ich Kosmonaut, der vor Schmerz nicht klar denken konnte, als lebenden Schutzschild zweckentfremdete.


  Die Türsteher versuchten mich an den Händen zu packen, aber ich war schneller. Mahmud schlug mehrmals daneben, und sein Tempo ließ nach. Ich tauchte unter Barbar hindurch und stellte mich gemeinsam mit meiner Geisel in die Tür. Der lange und düstere Gang dahinter stank nach rohem Schinken und vergorener Buttermilch.


  Im Speisesaal war es düster. Im Gang, der zu den Personalräumen führte, gab es noch weniger Licht. Ich schleifte den schnarchenden Kosmonauten hinter mir her und lief den Gang rückwärts in die Katakomben, bis ich an einer Ecke erneut eingeholt wurde.


  Ich warf Kosmonaut gegen die Verfolger und versuchte auf diese Weise, etwas Zeit zu gewinnen, aber die Türsteher verstanden ihr Geschäft. Eine Sekunde später kniete ich mit auf dem Rücken verschränkten Armen zu Mahmuds Füßen. Mahmud war ein ehemaliger Gefängniswärter, der bei passender Gelegenheit gerne seinen Spezialgriff vorführte: eine Hand auf die Stirn, zwei Finger in die Augen und den Kopf des Gegners nach hinten gerissen. Sogar der coolste Kämpfer hörte, so in die Mangel genommen, auf, sich zu wehren, vor allem,wenn auch noch sein Arm auf dem Rücken festgehalten wurde.


  Wenn der Gegner sich dennoch weiter wehrte, verstärkte man den Druck auf die Augen. Anschließend geleitete Mahmud den hilflosen und wüst fluchenden Gegner höflich zur Tür.


  Am Ende des Gangs ging quietschend eine giftgrüne, aber ansonsten schlichte Holztür auf. Wenn man an so einer Tür vorbeiging, glaubte man nicht, dass sich dahinter etwas anderes befinden könnte als ein Abstellraum oder die Toilette für Barmitarbeiter.


  „Es reicht, lasst ihn in Ruhe", sagte Zecke, der in den Gang herausschaute. „Rein mit ihm."


  „Aber Boss!", stöhnte Kosmonaut gequält auf. Er konnte wieder atmen, aber noch nicht deutlich sprechen.


  „Habe ich mich unklar ausgedrückt?", fragte Zecke verwundert.


  Mit verschränkten Armen schleifte man mich den Gang hinunter.Mehrmals wurde mein Kopf scheinbar unabsichtlich gegen die Wand gestoßen, doch schließlich landete ich mit brummendem Schädel in Zeckes Büro.


  „Und?", fragte Zecke denkbar knapp, während er mich verärgert musterte.


  Ich klopfte würdevoll meine Jacke ab, ging an den Tisch, nahm mir einen Stuhl, setzte mich und schlug die Beine übereinander.


  Der Dunkle beobachtete geduldig mein Treiben.


  „Büro von Zecke" klang reichlich übertrieben. Es war nur ein winziger, heruntergekommener Raum mit dreckigen, aber ansonsten nackten Betonwänden. Aber hier regierte Vater Zecke über die Gelder, die auch über Bubna flossen. Ein uralter, halb zerfallener Tisch aus der Sowjetzeit, den die Dunklen irgendwo „besorgt" hatten.Zwei Stühle, die bereits Löcher aufwiesen und offensichtlich auch aus einem fremden Büro stammten. Von der Decke hing eine trübe,von Fliegen belagerte Glühbirne. An der einen Wand war eine uralte, vergilbte Karte befestigt, an der anderen hing ein dreckiger, verblichener Kalender: „Frohes Neues Jahr 2013", stand darauf.


  Alles sehr spartanisch.


  „Was ist hier los, Bruder?", fragte ich und blickte meinen Gesprächspartner aufmerksam an.


  „Es muss sein, Bruder", antwortete Zecke, der mich aus halb geöffneten Augen ansah. Er stand vor der Wand mit der Karte, seine Arme waren auf der Brust verschränkt. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihm in zwei Sekunden das Genick gebrochen. Er hätte noch nicht einmal Gelegenheit gefunden, seine Pose zu verändern. Und er wusste es.


  Er wusste aber auch, dass ich das nie tun würde, außer er hätte Dinka etwas angetan.


  Und ich wusste es auch.


  „Das sind meine Kunden", sagte ich enttäuscht. „Und zwar richtig gute. Ihr Missgeburten versaut mir das Geschäft."


  „Entschuldige, Hemul”, sagte Zecke und schluckte selbst mein„Missgeburten". „Ich kann nichts tun. Befehl von oben." Er schaute demonstrativ zur Decke.


  „Vom Dunklen Stalker?", fragte ich erstaunt.


  „Von welchem Stalker? Von den Herren!"


  So ein Mist! Da sind wir in was geraten. Falls Zecke nicht lügt, natürlich nur Etwas viel der Ehre für unsere Gruppe, wenn sich die Herren der Zone persönlich um uns kümmern. Aber warum sollte erlügen?


  „Kannst du dich erinnern, wie ich dich auf mir getragen habe?", fragte ich betrübt. „Erinnerst du dich, dass du nur nicht verblutet bist, weil ich dich rechtzeitig von den Hügeln wegbrachte?"


  „Ja", sagte der Dunkle fest und schaute mir in die Augen. „Genau deswegen kannst du gehen, obwohl der Befehl lautet: alle liquidieren, auch den Anführer. Ich riskiere jede Menge, Hemul, aber ich weiß, wie man seine Schuld begleicht."


  „Das bedeutet Krieg, Zecke", sagte ich. „Verstehst du? Ich glaube nicht, dass es meinem Clan gefallen wird, wie du mit einem Veteranen umspringst."


  „Dann eben Krieg, Hemul." Zecke zuckte gleichmütig die Schultern. „Als hätten wir nicht schon genug Kriegserfahrung."


  Ich hob den Kopf und sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. „Dann die Große Folter, Zecke."


  Der Dunkle sah mich irritiert an.


  „Wirklich?"


  „Jep, wirklich!" Ich wischte mir mit der Hand über die blutige Lippe. Barbar hatte mich also während des Handgemenges doch getroffen.


  Zecke holte schweigend ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und reichte es mir. Ich war mir nicht sicher, ob es sauber war, nahm es aber aus Gründen der Diplomatie an. „Folter. Die Große,Bruder. Und versuch ja nicht, dich da rauszuwinden. Die ganze Zone wird


  sonst erfahren, dass du ehrenwerten Männern die letzte Folter ausgeschlagen hast."


  „Du warst doch noch nie ein Idiot, Hemul", sagte Zecke nachdenklich. „Bist du sicher, dass du weißt, wie viele Stalker die Große Folter überlebt haben?"


  „Ich weiß es ungefähr", sagte ich. „Ein paar wenige."


  „Und du bestehst auf der Großen Folter für diese amerikanischen Idioten? Glaub mir, wir tun ihnen nicht weh. Zack — und sie sind im Himmel. Aber die Große Folter ... das wäre ein ziemlich qualvoller Tod, denkst du nicht?"


  „Ich bestehe trotzdem darauf", sagte ich höflich.


  „Wofür hasst du sie so sehr?"


  „Im Gegenteil. Ich möchte ihnen eine Chance geben. Das sind gute Männer, wäre schade, wenn ihr sie einfach tötet. Und sie sind meine Kunden. Ich gehe natürlich mit ihnen."


  „Sei kein Narr, Hemul!", schnappte Zecke. „Du bescheuerter Idiot! Verschwinde von hier, verdammt noch mal!"


  „Hör mal, Zecke", sagte ich, „die Pilze, die du dem Doktor vorgestern geschickt hast, waren Mist. Du sollst ihm richtige schicken, sonst wird er wütend. Er verflucht dich, sagt er."


  Ich stützte mich am Tisch ab und zwinkerte ihm zu. Mit meinem ganzen Äußeren demonstrierte ich, dass ich nicht vorhatte, sein Büro in den nächsten Wochen wieder zu verlassen.


  Der Anführer der Dunklen schüttelte entrüstet den Kopf.


  „Danke für die Information, Bruder", sagte er respektvoll. Nach einer Schweigepause fügte er hinzu: „Gut, du sollst deine Große Folter haben. Bete zu deinem bescheuerten Dima Schuchow, du sturer Bock."


  „Ich bete schon, mach dir keine Sorgen." Ich stand auf. „Übrigens bezüglich der Anordnung der Herren ... die hat nicht zufällig der Typ mit dem Fuchsgesicht überbracht, der mit dem Griechen an einem Tisch saß?"


  „Welcher Typ?”, mimte Zecke den Überraschten.


  „Gut. Los, führe uns, du Missgeburt."


  Nein, ich kapier trotzdem nichts. Dieser Unbekannte, weder Stalker noch Soldat, der in der Schti-Bar gehörig eins auf die Fresse bekommen hat, soll den Dunklen im Namen der mythischen Herren der Zone, die übrigens nur von den Dunklen je gesehen wurden,Nachrichten überbringen? Ist doch lächerlich! Eher glaube ich, dass sich der Semezkij uns mal zeigt.


  „Kosmonaut!", bellte Zecke. Hier war alles einfacher, nicht so wie bei Bubna: keine Sprecheinrichtungen, keine automatischen Türen, keine Handys.


  Naturkinder eben.


  Kosmonaut lugte hinter der Tür hervor, und Zecke befahl: „Bring ihn zu den anderen. Dann alle zu Stronglaw."


  Kosmonaut starrte Zecke an, als hätte er ihm befohlen, zum besagten Semezkij zu gehen und ihm die Hand zu schütteln.


  „Aber Boss!", sagte er wieder. „Hemul ist doch fast einer von uns!"


  „Ich weiß", unterbrach ihn Zecke und drehte sich weg. „Bist du immer noch hier, du Sohn eines Blinden Hundes?!"


  Kosmonaut starrte mich an. Er tat einem leid, es sah aus, als würde er gleich zu heulen anfangen.


  „Hemul", sagte er schleppend. „Wie kannst du nur?"


  „Los jetzt!", brüllte Zecke.


  Der bis in die Haarspitzen erschütterte Kosmonaut führte mich schnell auf den Gang.


  
    

  


  


  


  12.


  DIE ROSTOK-FABRIK


  In der Zone war es heiß und grün, einfach herrlich. Die Sonne brannte vom Himmel und schimmerte im nassen Gras. Es war schwer vorstellbar, dass diese lebensfrohe Landschaft in einiger Entfernung absolut lebensbedrohlich werden sollte. Am liebsten hätte ich meine Jacke ausgezogen und sie über die Schulter geworfen. Aber die Handschellen, die meine Gelenke umschlossen, hinderten mich daran.


  „Du bist ein Dummkopf, Hemul", sagte Kosmonaut hinter mir zum hundertsten Mal.


  „Lass mich in Ruhe, Idiot. Du nervst langsam", blaffte ich zurück. „Ein richtiger Dummkopf."


  Kosmonaut schnaufte. Offenbar war er der Einzige hier, der trotz meines hinterhältigen Schlages noch Mitleid mit mir hatte. Sotowij, der an der Spitze marschierte, war mürrisch und schweigsam. Kowrigin, in der Mitte unseres Zugs, schrie ab und zu meine Touristen an, nicht vom Weg abzukommen — weil das tödlich enden würde.


  Womit er gewiss nicht übertrieb.


  Der Weg schlang sich zwischen lehmigen Anhöhen und hohen Müllbergen hindurch, aus denen verrostete Rohre und Überreste von Fabrikanlagen ragten.


  Und endlich kamen wir vor den Toren der Rostok-Fabrik an. Genauer gesagt, vor einem der vielen Gebäude der riesigen Fabrik, die seit Jahren stilllag.


  Sotowij lehnte sich an eines der riesigen, doppelt mannshohen Metalltore, presste das Ohr dagegen und hörte einige Zeit angestrengt zu,was dahinter vorging. Offenbar hörte er nichts Verdächtiges, und so öffnete er einen verrosteten Steuerkasten und drückte einen Knopf.


  Irgendwo im Boden schepperte eine Kette. Die Torflügel erzitterten und setzten sich mit schrillem Quietschen in Bewegung. Als der Spalt so groß war, dass ein Erwachsener hindurch passte, stoppten Kowrigin und Sotowij die Torbewegung, nahmen Sam die Handschellen ab und stießen ihn durch die Lücke zur anderen Seite. Ebenso verfuhren sie mit jedem meiner Touristen — und abschließend auch mit mir.


  Kaum war ich auf der anderen Seite, quietschten die Tore erneut hinter meinem Rücken und trennten uns nachhaltig von den Dunklen Stalkern.


  „Ich komme zurück, meine Ausrüstung holen", sagte ich in den enger werdenden Torspalt und massierte meine Handgelenke, die von den Handschellen dunkelrot angelaufen waren. „Gnade euch Gott, wenn etwas fehlen sollte."


  „Deine Waffen sind in der Rüstungskammer", sagte Kowrigin. „Ich passe persönlich darauf auf. Kannst zurückkommen und alles abholen."


  Ich konnte in seiner Stimme keine Ironie feststellen. Entweder hörte ich sie einfach nicht, oder sie war nicht vorhanden.


  „Pass gut drauf auf, Missgeburt. Ich werde mir alles wieder holen", sagte ich.


  Kowrigin rotzte geräuschvoll an das hinter mir verschlossene Tor. „Der Beschuss geht in fünf Minuten los. Beeilt euch", sagte er gelangweilt.


  Der Fabrikzaun war hoch. Doch die Dunklen Stalker kletterten an den angelehnten Rohren empor, die angeschweißte Eisenteile als Stufen hatten. Die Streiter legten ihre Gewehre an und zielten auf uns.


  Ich zuckte die Schultern. „Noch Zeit für eine Kippe", entschied ich und holte eine Packung aus meiner Brusttasche. Ich hatte sie fast automatisch dorthin gesteckt, bevor ich zu Zecke ins Büro ging. Eine typische Stalkerangewohnheit: nichts liegen lassen, wenn man sich nicht hundertprozentig sicher war, dass man zurückkam.


  Ich verteilte die Zigaretten unter den Touristen. Im Unterschied zu ihnen wurde ich nicht abgetastet und musste nicht alles abgeben —offensichtlich hatte ich die Dunklen verwirrt. Zum Lohn hatte ich eine fast volle Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug behalten können. Der Nichtraucher Pustelga lehnte seine Zigarette ab, und auch Donahugh gab mir zu verstehen, dass ihm jetzt nicht nach rauchen zumute war.


  „Werden sie schießen?", fragte er verhalten und suchte mit den Augen die Umgebung ab. Im Fabrikhof lag jede Menge Müll; immerhin dienten uns die durchgerosteten Blechkannen, die mit Erde zugeschütteten Rohre und die von Rosthaar zerfressenen Industriemaschinen, die schon seit Jahrzehnten ausgemustert waren, als Deckung gegen den Beschuss.


  „Ja. Wenn wir nicht in das Fabrikgebäude gehen", sagte ich. „Dort ist es ziemlich gefährlich, oder?", fragte Camacho.


  „Gefährlicher als dort geht gar nicht", bestätigte ich müde. „Da ist ein Blutsauger. Ihr wolltet doch einen erlegen. Na also. Er heißt


  Stronglaw."


  Sam schielte misstrauisch in meine Richtung, als er englischen Akzent vernahm. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schützen.


  "Aber mit bloßen Händen ist er nicht zu überwältigen", erklärte ich denen, die Russisch beherrschten. „Ihr habt doch bestimmt schon einen Blutsauger im Fernsehen gesehen? Zwei Meter groß, aus Muskeln und Sehnen bestehend, zielstrebig, fast immer hungrig, kann sich unsichtbar machen."


  „Haben wir gesehen, ja", bestätigte Martin Donahugh. Er starrte auf die gastfreundlich geöffnete Tür im Fabrikgebäude. Hinter ihr herrschte vollkommene Dunkelheit, die vom sonnendurchfluteten Hof aus betrachtet undurchdringlich schien. „Ist das ..." Er schnippte mit den Fingern, während er nach dem passenden russischen Wort suchte, sah hilflos zu Mischa, der aber nur die Schultern zuckte. „...Hinrichtung?", erinnerte sich Donahugh endlich.


  „Praktisch ja", nickte ich. „In Wirklichkeit heißt es die Große Folter. Wenn Stalker, die von den Dunklen zum Tode verurteilt wurden, Gerechtigkeit einfordern — und vor allem, wenn die Dunklen selbst an der Richtigkeit des Befehls der hiesigen Herren zweifeln —, werden die Stalker hierher gebracht, und Stronglaw soll über sie richten. Man sagt, er lebe hier schon immer, schon seit Entstehen der Zone, und werde sogar von den Herren respektiert. Um die Folter zu überstehen und damit alle Vorbehalte der Dunklen zu ersticken, muss man durch das Gebäude laufen und auf der anderen Seite wieder herauskommen. Für einen erfahrenen Stalker überhaupt kein Problem ... wenn da Stronglaw nicht wäre."


  „Dann versuchen wir es", lachte Stezenko krächzend auf. „Wir sind doch in Form. Werden es schon schaffen oder, Boss?"


  „Darauf spekuliere ich", schnaubte ich verärgert. „In Wirklichkeit ist es hier ohne Waffen gar nicht lustig. Okay, wenn wir loslaufen, haltet euch zusammen. Macht keinen Lärm. Macht mir alles nach. Wenn der Blutsauger mich schnappt, lauft weiter vorwärts. Auf keinen Fall zurück — keine Chance."


  Pustelga übersetzte Sam halblaut meine Worte.


  „Und wenn jeder alleine läuft?", schlug Stezenko vor. „In einer langen Kette. Selbst wenn das Monster einen von uns attackiert, haben die anderen noch eine Chance."


  Donahugh verzog das Gesicht. „Das ist eine schlechte Idee, Andrej", sagte er. „Sie gefällt mir nicht."


  „Genau", stimmte ich zu. „Dann haben wir nämlich gar keine Chance. In einer Gruppe haben wir die Möglichkeit, unbemerkt durchzuschlüpfen. Wenn wir in einer langen Kette laufen, wird einer ganz bestimmt die Aufmerksamkeit von Stronglaw wecken, und dann sind alle dran. Auch wenn wir in verschiedene Richtungen liefen, der Blutsauger würde uns alle nacheinander einholen. Er bewegt sich extrem schnell. Außerdem, vergesst die Anomalien nicht. Im Gebäude sind sie dreimal so gefährlich: Schimmel zeigt sich nicht auf dem Betonboden, Fleischwölfe glitzern nicht in der trockenen Luft. Ihr werdet sie nicht erkennen können. Nein, wir werden zusammenbleiben. Macht keinen Lärm beim Gehen, da ist wahrscheinlich jede Menge Metall ..."


  Es erklang das Geräusch eines einzigen Schusses, der mir den Satz abschnitt. Die Kugel wirbelte die Pfütze vor meinen Füßen auf.


  „Noch eine Minute", befahl Kowrigin vom Zaun aus und zeichnete einen kurzen Bogen mit dem rauchenden Gewehrlauf in Richtung der Residenz von Stronglaw.


  „Schon gut, Sascha!", versicherte ich und drückte meine Zigarette am Zaun aus. „Wir gehen. Bete, du Hundesohn, dass ich nicht überlebe. Ich komme zurück ins , Stalker', und dann unterhalten wir uns wie erwachsene Männer. Ich komme auf jeden Fall zurück, auch wenn ich nicht überlebe, geht das in deinen dämlichen Schädel?Auf jeden Fall."


  „Hau schon ab, verstrahltes Fleisch", befahl Kowrigin gleichgültig.


  Die Touristen warfen ihre Zigarettenstummel in den Schlamm. Ich musterte meine Gruppe aufmerksam. Die Männer waren aufgewühlt,mürrisch, kampfbereit. Ich erzählte ihnen absichtlich nichts über die Folter auf dem Weg hierher, damit hätte ich den Bogen überspannt. Die Jungs waren schockiert und verängstigt. Nur Stezenko war geschäftig und konzentriert wie ein Fallschirmspringer vor dem Sprung.


  Du hast bestimmt schon einige Male dem Tod ins Auge geblickt, Andrej. Mit Sicherheit handelst du in Kiew nicht nur mit Fleisch, sondern machst weitaus interessantere Dinge. Nettes Abenteuer, oder?


  Ich lenkte meinen Blick auf die Tür des Fabrikgebäudes, die sich leicht im kühlen Wind bewegte.


  Hätte nie gedacht, dass ich es hierher schaffe. Ich habe schon so viel über diesen Platz gehört. Verdammt, warum habe ich mich darauf eingelassen? Ich hätte gehen können, Zecke persönlich ließ mich gehen. Warum ging ich mit den todgeweihten Touristen?


  Ich wusste es selbst nicht. Ohne mich hätten sie vielleicht eine Chance von null Komma eins gehabt. Mit mir erhöhte sich die Chance auf etwa zehn Prozent.


  Trotzdem war es wenig. Es war immer noch wahrscheinlicher, durch ein Kontaktpärchen zu laufen und keine Ladung abzubekommen. Russisches Roulette. Genauer gesagt: ukrainisches.


  Warum ich in den sicheren Tod gehe? Jungs, fragt mich was Leichteres.


  Vielleicht aus Stalkerstolz. Es waren meine Kunden, ich hatte versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen. Und als sie abgeführt wurden und ich gezwungen war, gebückt an diesem verdammten Tisch zu stehen und nichts tun konnte ... da hatte es Klick!in mir gemacht.So war es auch gewesen, als ich unter der Baggerschaufel lag: dieses Gefühl vollkommener Hilflosigkeit, beschämend, ätzend, unerträglich. Ich hasste es. Lieber nahm ich es mit dem Tod persönlich auf, als mich mein ganzes restliches Leben beim Blick in den Spiegel meiner selbst zu schämen.


  „Los", sagte ich böse. Ich war übrigens nicht auf die Touristen sauer, sondern auf meine unverbesserliche romantische Dummheit.


  Wir liefen zum Fabrikgebäude. Der mit einer Betonmauer umzäunte Hof war nach alter slawischer Tradition zugemüllt: mit Metallteilen, Rohren und Dingen unbekannter Herkunft, vieles verrostet und jetzt langsam im Wind auseinanderbrechend. Unter freiem Himmel standen riesige Rollen mit aufgewickelten Kabeln, verwitterte Holzkisten und Unmengen von Isolationsmaterial. An all diese Dinge klammerten sich hier und da Vogelkarusselle und Fleischwölfe, die man selbst mit bloßem Auge leicht erkannte.


  Hinter der aufgerissenen Tür herrschte Dunkelheit.


  „Martin", sagte ich, „geh rein und mach einen Schritt nach links, um nicht im Durchgang zu stehen. Versuch keinen Lärm zu machen.


  Bleib stehen, bis sich die Augen ans Dunkel gewöhnt haben. Wenn du etwas sehen kannst, winkst du mit der Hand, so ..." Ich machte es vor. „Und jetzt geh."


  Donahugh verstand, dass ich ihn als Handlanger einsetzte, sagte aber kein Wort. Außerdem kapierte er wohl, dass wir alle in der gleichen Lage waren, außer mir natürlich — und auf sein Recht zu pochen, wäre jetzt unpassend gewesen. Ich hätte viel lieber Pustelga oder Stezenko als Ersten geschickt, aber Donahugh war an der Reihe. Man musste wenigstens irgendeine Form von Fairness aufrechterhalten, um den Dunklen Stalker nicht zu vergrätzen.


  Mister Bussinessman glitt durch den offenen Spalt und stolperte sofort über etwas. Er fluchte leise auf Englisch. Ich verzog enttäuscht das Gesicht. Nach einiger Zeit winkte er, und ich schickte Gallager hinein. Als dieser sich nach dem grellen Sonnenlicht erfolgreich auf die neuen Verhältnisse eingestellt hatte, wartete ich sicherheitshalber noch etwas ab. Aber ich hörte keine Kampfgeräusche oder Todes-laute und ging schließlich selbst hinein. Die restlichen Jäger ermahnte ich, ebenso vorsichtig zu handeln, nicht als geschlossene Gruppe hineinzugehen, sondern einzeln und jeweils das Zeichen des Vorgängers abwartend.


  Ich ging also hinein und sah sofort, worüber Donahugh gestolpert war. Es war eine halb verweste Stalkerleiche, die eine schwarze Binde trug. Die im Wind schwingende Tür schlug gegen den Absatz des Stiefels und schloss sich deshalb nicht mehr.


  Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Ich betrachtete den vor uns liegenden Raum. Wir standen in einer großen, halb zerstörten Fabrikhalle, die angefüllt war mit Abfällen und defekten Maschinen. Kurz gesagt, die Fabrik war eine einzige Müllhalde. Vor lauter Schrott war es unmöglich, den gegenüberliegenden Teil der Halle zu sehen. An einer Stelle sah ich die verrostete Karosserie eines alten „Wolgas", der aus einem Müllhaufen herausragte.Unerklärlich, wie er hierherkam. Im Prinzip passte durch die Hallentore ein Lkw, nur waren diese Tore seit der ersten Explosion verschlossen und ließen sich längst nicht mehr bewegen.


  Viele behaupteten, die Fabrik würde eine fast magnetische Anziehungskraft auf Metallgegenstände jeglicher Art ausüben. Aber noch niemand hatte je gesehen, wie all diese Dinge zur Fabrik gelangten,sie waren auf einmal da und fertig.


  Ich ging davon aus, dass in Wirklichkeit Stronglaw sie einsammelte. Wie er riesige Objekte wie die Karosserie oder die Rohre, in denen ich geduckt hätte Platz nehmen können, durch die schmalen Türen bekam, war allerdings auch mir ein Rätsel.


  Entlang der Wände verlief in Höhe des ersten Stockwerks ein Metallsteg, von dem lange, verworrene Bärte aus Rosthaar herunterhingen und sanft in der Zugluft schaukelten. Die Fensterscheiben unter der Decke fehlten größtenteils, die Fliesen bröselten seit Jahrzehnten von den Wänden ab und hinterließen nur an manchen Stellen schmutzigblaue Inseln. Die Deckenbeleuchtung funktionierte nicht mehr, und so wurde die Halle nur von dem trüben Licht erhellt, das durch die mit Rosthaar überwucherten Fenster hereinfiel.


  Bald darauf befand sich meine ganze Gruppe im Innern. Aber jetzt fingen die Probleme erst an.


  Zwischen den Metallbergen blieben nur sehr enge Durchgänge frei, aber im Zentrum der Halle gab es freie Flächen. Das ganze erinnerte stark an ein Labyrinth.


  Ich hatte davon schon gehört, von den Schlaubergern, die Stronglaw begnadigt hatte. Aber es mit eigenen Augen zu sehen, gefiel mir noch weniger als die ganzen Erzählungen.


  Das Labyrinth sah fast aus, als wäre es mit Absicht angelegt worden. Wir konnten uns nur auf engen Pfaden bewegen, sonst nirgends.In einiger Entfernung sah es so aus, als könnte man über eine kleine Anhöhe klettern, die durch einen umgekippten Lkw entstanden war, allerdings war die Erhebung rundum mit Stacheldraht präpariert worden.


  Hier könnte mir ein Durchbruch vielleicht gelingen, indem ich rüberkletterte. Leider thronte dort auf der Spitze aber ein massiver Stahlschrank, der auf so wackeligem Boden stand, dass er bei der kleinsten Erschütterung abrutschen und mich unter sich begraben würde.


  Und noch etwas: Um nicht in Anomalien zu tappen, brauchte ich Bolzen. Aber zwischen den Metallgegenständen und den Maschinenwürden sie einen Radau veranstalten, der Tote aufwecken konnte —von schlafenden Blutsaugern ganz zu schweigen.


  Ich geriet ins Grübeln. Nun gut. Wie hieß noch mal das Motto, an das ich mich halten wollte? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich rieb den Bolzen zwischen den Fingern und schleuderte ihn in den nächsten Durchgang. Dort standen ein umgekippter Karren und ein Gegenstand aus Beton, dessen Sinn und Zweck ich nicht kannte. Der Bolzen prallte geräuschvoll, aber ansonsten ohne jeden Effekt von den Bodenplatten ab.


  Prima.


  „Alvar zuerst", befahl ich. „Streng auf den Bolzen konzentrieren.Linker Fuß, rechter Fuß — denk gar nicht groß nach. Wenn du beim Bolzen bist, bleib stehen. Mischa ist der Nächste. Haltet vier Schritte Abstand …"


  
    

  


  


  


  13.


  STRONGLAW


  Camacho kletterte über den Karren. Es wäre bequemer gewesen, ihn von rechts zu umgehen, dann hätte man aber die vorgegebene Richtung verlassen.


  Pustelga wartete ein paar Sekunden und folgte ihm dann. Ich sah ihnen nachdenklich hinterher. Jetzt arbeitete mein Hirn fieberhaft. Es analysierte ununterbrochen alle ankommenden Geräusche, Gerüche und Luftveränderungen. Ich durfte keinen Fehler hinsichtlich der Anomalien machen und die Ankunft von Stronglaw verpassen —denn dass er auftauchen würde, darüber bestanden bei mir nicht die geringsten Zweifel.


  Der auf dem Boden liegende Bolzen kippte plötzlich zur Seite, als würde der Boden unter ihm erzittern, und rollte ein Stück weit. Camacho blieb stehen und sah mich besorgt an.


  „Nicht wild", sagte ich, „das ist Schadinka. Eine Kleine. Das Wichtigste ist, nicht lange stehen zu bleiben, sonst kleben deine Schuhe am Boden fest. Aber fünfzehn Minuten haben wir noch."


  Ich wartete ab, bis Pustelga bei Alvar ankam, gesellte mich zu ihnen und holte den nächsten Bolzen aus der Tasche. Die übrigen Touristen kamen einer nach dem anderen zu uns, wie ich es ihnen beigebracht hatte.


  Der Bolzen flog unter meinen Füßen hindurch zum benachbarten Aggregat. Schadinka saß darunter. Ich drehte bereits einen neuen Bolzen zwischen den Fingern. Eine dumme Angewohnheit, aber ich musste jedes Mal vor dem Wurf den Bolzen zwischen meinen Fingern drehen und ihn abtasten, damit er wie ein Teil von mir selbst wurde. Wenn der geworfene Bolzen dann anfing sich zu bewegen, war es für mich einfacher, zu verstehen, was die genaue Ursache war. Es war, als würde ich diesem Metallteil etwas von meiner persönlichen Aura mitgeben, die mir dann signalisierte, was passierte.


  Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubend schriller Schrei die Stille, die bisher nur von unseren schweren Atemgeräuschen durchbrochen wurde. Ich erstarrte mit dem Bolzen in der Hand. Die Touristen hoben ihre Köpfe — der Schrei kam von oben. Wie es aussah, war Stronglaw nun wach und darüber hinaus auch sehr hungrig.


  Nun, es war nicht zu ändern. Wir mussten das Beste daraus machen. Bevor ich den nächsten Bolzen warf, knuffte ich Sam mit dem Ellbogen in die Seite. Er zuckte zusammen.


  „Das ist dein Bolzen", sagte ich. „Schau aufmerksam, wohin er fliegt. Dann Martin, Distanz vier Schritte."


  „Ist das der Blutsauger?", fragte Stezenko heiser und sah zur Decke. „Genau."


  Ich warf den Bolzen, klopfte Gallager auf die Schulter, und er lief gehorsam nach vorne.


  Plötzlich zerbarst mit lautem Klirren eines der schmalen Fenster direkt über uns. Im leeren Rahmen, der mit Glassplittern gespickt war, erschien ein Mann in einer Tarnjacke, aber ohne Binde. Offenbar ein Militärstalker.


  Für einen Augenblick blitzte in mir Hoffnung auf — die aber sofort wieder erlosch. Der Mann hing über dem Fensterrahmen in den Glassplittern und stürzte dann aus zehn Metern Höhe ab.


  „Damn! ", fluchte Sam. Der Militärstalker landete direkt auf ihm. Gallager griff nach dem Metallgeländer und war mit einer Bewegung auf der Metallgitterbrücke, die um den Generator im Betonsarkophag verlief.


  „Sam, nein!", brüllte ich. „Bleib stehen, beweg dich nicht!"


  Im gleichen Augenblick gab die von Rosthaar zerfressene Brücke quietschend unter Sams Füßen nach. Der Amerikaner stürzte einige Schritte von dem Unbekannten in Tarnjacke entfernt auf den Boden. Vor seiner Nase fing der rostige Staub, der beim Fallen von der Brücke aufgewirbelt worden war, langsam an, eine Spirale zu drehen.


  „Karussell!", rief ich.


  Sam hatte es schon selbst erkannt und fing an, kräftig auf allen Vieren von dem Miniaturwirbelwind wegzukriechen, den das Vogelkarussell neben ihm verursachte.


  Als er einen halben Meter entfernt war, geriet die mumifizierte Leiche in die Wirkungszone der Anomalie; das Karussell schleuderte den leblosen Körper sofort in die Luft und zerriss ihn in Tausend Stücke.


  Auf Gallager prasselten Leichenteile herab. Danach verspürte die Anomalie keine Notwendigkeit mehr zu weiterer Aktivität und beruhigte sich allmählich. Auf dem Boden hinterließ sie nur einen kaum erkennbaren Staubwirbel.


  „Stopp!", befahl ich erneut. „Bleib stehen!"


  Gallager gehorchte. Das gelb gestrichene Rohr hinter seinem Rücken wies in der Mitte eine gehörige Beule auf — dort wirkte ein stationäres Gravitationskonzentrat, das sich hier irgendwo befand. Noch ein paar Schritte und der Amerikaner würde selbst Bekanntschaft mit seiner Wirkungsweise machen.


  Ich hob den Kopf. Durch die Öffnung im zerstörten Fenster schaute ein mittelgroßer Octopus herein und bewegte faul seine Fühler —Stronglaw steckte seinen Kopf durch den leeren Rahmen und erfreute sich an dem angerichteten Schaden. Als er sah, dass ich ihn anschaute, heulte er siegesgewiss auf und verschwand. Ich hörte seine schnellen lauten Schritte auf dem Dach, und dann herrschte wieder Stille.


  Schadinka versuchte das abgebrochene Brückengeländer unter sich zu ziehen, hatte aber nicht genügend Kraft. Es war eine winzige Anomalie — eine bemitleidenswerte Parodie auf ein richtiges Gravitationskonzentrat, möglicherweise die Vorstufe von künftigem Schimmel. Sie konnte keinen Menschen zerquetschen, ihn aber festhalten, vor allem, wenn sie genug Zeit hatte.


  Für gewöhnlich zog sie aber kleinere Gegenstände unter sich, an die sie leicht herankam.


  „Er spielt mit uns Katz und Maus", erklärte ich mit ruhiger Stimme. „Will uns Angst einjagen. Ist siegessicher."


  Ich betrachtete die beiden Abzweigungen, die vor uns lagen. Danach drehte ich den Bolzen zwischen den Fingern, versuchte mein Bewusstsein auszublenden und den Bolzen intuitiv, ohne nachzudenken, zu werfen. Der Bolzen flog in den rechten Gang. Sehr gut.


  „Mischa, los. Wedel nicht mit den Armen. Andrej, halte dich bereit."


  Stezenko folgte Pustelga. Im Laufen zog er aus einem Müllhaufen eine Metallrute, mit der er ein paar Mal in der Luft wedelte.


  Besser als gar keine Waffe, dachte er sich wohl. Im Vergleich mit einem Gewehr war sie natürlich hoffnungslos unterlegen.


  Der Ausgang aus dem Gebäude lag etwa vierzig Meter vor uns —ein riesiges Metalltor, in das eine kleinere Tür eingelassen war, wie am Eingang.


  Soweit ich mich an die Berichte der Überlebenden der Folter erinnern konnte, war das Tor ebenfalls verschlossen und man konnte nur durch die Tür gehen. Einen vierzig Meter langen Gang, der mit Anomalien gespickt war, zu überwinden, war eine schwierige, aber machbare Aufgabe für einen erfahrenen Stalker. Allerdings war ich mir sicher, dass der Blutsauger diese Route noch zusätzlich erschweren würde.


  Ich hatte noch nicht einmal drei Bolzen verbraucht, als Stronglaw sich uns wieder zeigte. Es begann damit, dass ich einen anschwellenden Schmerz im Nacken verspürte und Stezenko, der vor mir lief, ermahnte, stehen zu bleiben.


  Fast gleichzeitig meldete auch das PDA die Nähe des Mutanten. Und dann war es, als würde mir eine glühende Nadel unter das Schulterblatt geschoben.


  Stronglaw tauchte in der Mitte der Halle auf. Seine Arme waren weit geöffnet, und seine Fühler standen bedrohlich nach oben.


  Es war ein ausgewachsener Blutsauger, nicht wie der, den ich in der Baugrube mit dem Bagger zerquetscht hatte: gut zwei Köpfe größer als ich, doppelt so breit und Arme und Beine wie Baumstämme. In den tiefen Augenlöchern flackerte der Wahnsinn.


  Als er sicher war, dass wir ihn sahen, heulte er wild auf und ging in den Stealth-Modus. Ich lauschte angestrengt in die Stille hinein und nahm unbewusst Abwehrhaltung ein.


  Ich hörte keine Schritte, nur das Geräusch eines zufällig angestoßenen Metallteils. Der Schmerz unter dem Schulterblatt ließ nach. Der Blutsauger trat offenbar auf Zehenspitzen den Rückzug an.


  Er hätte uns alle wie Säuglinge zerquetschen können, doch er spielte weiter. Er langweilte sich hier in der Fabrik und freute sich auf eine spannende Jagd.


  Ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann und warf den nächsten Bolzen.


  Wir liefen weiter und kamen an einer Wandvertiefung an, die mit einem Stapel aus Metallkisten zugebaut war. Hier entdeckten wir die nächste Leiche, die kerzengerade, mit einem Bein unter sich mitten auf dem Kistenstapel saß. Ich wunderte mich, wieso die Leiche so gerade dahockte.


  Die Leiche wies keine Wunden auf, und trotzdem war unter ihr eine halb eingetrocknete Lache. Zuerst dachte ich, der Typ hätte sich vor dem Tod in die Hosen gemacht, allerdings war die Flüssigkeit dafür reichlich dunkel und zäh. Ich brauchte einige lange Sekunden, bis ich begriff: Der Mann war auf irgendeinem herausstehenden Metallteil aufgespießt worden.


  Mist, verdammt!


  Offenbar liebten es nicht nur die Kontrolleure, sich in der Zone zu amüsieren. Offen gestanden hatte ich noch nie von einem Blutsauger gehört, der schlau genug wäre, mit seinen Opfern Katz und Maus zu spielen.


  Andererseits war Stronglaw schon sehr alt, er lebte hier, solange ich mich erinnern konnte, sogar lange vor mir, und er würde mich normalerweise sicherlich überleben.


  Meinen Erfahrungen zufolge wurden die hiesigen Mutanten im Alter höchst heimtückisch und schlau.


  Der Aufgespießte öffnete mit Mühe seine schwarz gewordenen Lider; offenbar lebte er noch.


  Mist, verdammt — Teil zwei!


  Er wimmerte, räusperte sich und sah mich an. Sein Körper erzitterte in Würgkontraktionen. Durch den halb geöffneten Mund des Sterbenden sah ich das Ende des schwarzen, blutverschmierten Spießes und traute meinen Augen kaum. Der scharfe Spieß durchstach Körper, Hals und Zunge des Ärmsten.


  Ein verfluchtes Biest, dieser Stronglaw. Schlau bis zur Unmöglichkeit. Wozu das Opfer unnötig töten, wenn man doch satt war und nicht mehr in der Lage, das Opfer auszusaugen? Wenn die Leichenstarre einsetzte, gerannen alle Flüssigkeiten im Körper, da half auch das vakuumartige Saugen nichts.


  Es war viel klüger, das Opfer aufzuspießen und es über zwei, drei Tage langsam sterben zu lassen. Und dann konnte man es genüsslich austrinken. Das Opfer konnte nicht fliehen, schon der Versuch hätte ihm alle Innereien herausgerissen.


  So ein Bastard!


  Ich empfand dem Blutsauger gegenüber nur noch kalte Verachtung. Dieses Ungeheuer sollte mich kennenlernen, weder ich noch meine Touristen würden auf seinem Haken landen.


  Der Mann auf dem Spieß röchelte. Aus Mund und Nase floss Blut. Wahrscheinlich war es ein Plünderer. Die Soldaten, die Wissenschaftler und ihre Stalker trugen stets eine Uniform oder Spezialkleidung.Auch die freien Stalker hatten Zeichen ihrer Clanzugehörigkeit.


  Nur Plünderer trieben sich in solcher Kleidung in der Zone herum.


  Auf jeden Fall war es ein grausamer Tod, selbst wenn man das letzte Schwein auf Erden gewesen wäre. Wenn du ein Schwein warst, dann doch eher eine Kugel in den Kopf oder ein sauberer Schnitt mit dem Messer von einem Ohr zum anderen. Schnell, elegant, fast schmerzlos.


  Dem Kerl auf dem Spieß konnte man nicht mehr helfen. Er war schon so gut wie tot, und auch für meine Touristen und mich war längst nicht klar, ob wir hier noch einmal lebend herauskommen würden.


  Ich ging ich zu dem Plünderer und tat das Einzige, was ich für ihn unter diesen Umständen tun konnte: mit einer abrupten Drehung brach ich ihm das Genick und beendete seine Todesqualen.


  Das war nicht so schlau. Und das stellte ich sehr schnell fest.


  Offenbar war der Stapel, vor dem der Plünderer aufgespießt wurde, exakt ausbalanciert. Der Stapel war nicht wirklich stabil, und meine Tat — die Erschütterung, die ich dabei auslöste — brachte ihn zum Einsturz.


  Gallager und ich konnten gerade noch zur Seite springen, als die schweren Metallklötze auch schon auf die Stelle plumpsten, wo wir eben noch gestanden hatten. Sie begruben den Körper des Plünderers unter sich.


  Dabei geriet ich fast in einen Fleischwolf, konnte mich aber in letzter Sekunde wegdrehen. Und als der Lärm abebbte, hörte ich irgendwo hinter den Müllbergen das zufriedene Husten von Stronglaw. Er amüsierte sich wohl gerade königlich.


  Arschloch!


  Der eingestürzte Stapel versperrte uns den Weg. Auf ihn zu klettern war wenig ratsam, er hätte jeden Moment komplett zusammen-rutschen können, mit ungeahnten Folgen für uns. Man musste zur Gabelung zurück laufen und den anderen Gang nehmen.


  Aber ich hatte eine Vorahnung, dass uns auch dort eine böse Überraschung erwarten würde. Stronglaw investierte nicht umsonst soviel Zeit und Kraft in sein Spielfeld. Er hatte bestimmt alles bedacht und vorausberechnet. Was würde uns in den anderen, von ihm geschaffenen Gängen erwarten — ein im Boden eingelassener stromführender Gitterrost, eine unsichtbare Kehrseite mitten auf dem Weg,aufgetürmte radioaktive Metallteile, Zombies mit Kalaschnikows?


  Wir würden nacheinander sterben, und die wenigen Überlebenden kämen dann dort heraus, wo Stronglaw sie haben wollte. Und das war bestimmt nicht beim Ausgang.


  Ich erinnerte mich an einen alten Film, den ich mir aus Langeweile mal bei Dinka angeschaut hatte. Den Titel wusste ich nicht, weil ich natürlich nicht von Anfang an wirklich hingeschaut hatte. Ein verrückter Opa errichtete in seinem Keller einen tödlichen Parcours, der aus einfachsten Gegenständen bestand: Bügeleisen, Rasierklingen, Scheren, Autobatterien ... Er zwang diejenigen, die kamen, um sein Haus zu kaufen, darüber zu laufen.


  Irgendwelche verknoteten Kabel hingen rechts von mir herab. Ich hob nachdenklich den Kopf und studierte die Konstruktion, von der sie ausgingen.


  Es war ein mittelgroßes Laufrad, das seinerzeit an den befestigten Deckenschienen entlanglief. Jetzt ruhte sein Ausleger bewegungslos auf dem Gipfel eines Schrottbergs, der uns den Weg zum Ausgang versperrte. Die Seile hingen schlaff herunter, die Schienen waren mit dichtem Rosthaar bedeckt. Ohne jede Hoffnung berührte ich den zersplitterten Schaltkasten, der an einer langen Gummischnur hing ...


  Beim Dunklen Stalker! Der Kran ist intakt!


  Ich erwähnte ja bereits an, dass in der Zone, die mit Energie gesättigt ist, alles, was normalerweise an eine Steckdose gehörte oder auf Sprit angewiesen war, selbst nach so vielen Jahren noch ein geisterhaftes Leben führte. Jedestechnische Teil, auch wenn es verrostet, halb zerfallen und nicht mehr mit Strom versorgt wurde.


  Tja, die lokale Natur war nicht immer nur auf der Seite der Mutanten. Manchmal musste auch ein freier Stalker einmal Glück haben, sonst wäre es ja auch unfair gewesen.


  Der Schaltkasten hatte nur drei Knöpfe und einen Joystick. Ich spielte ein wenig mit ihnen und fand heraus, wie der Kran gesteuert wurde. Im Prinzip war es leicht, das hätte auch ein Siebenjähriger hinbekommen. Ich wickelte das übrige Kabel zusammen, lenkte den Haken vorsichtig zu einem riesigen Metallteil, das zuoberst lag,schnappte es und zerrte es zur Seite. Die Kraft des Krans reichte nicht aus, um das Teil anzuheben, aber sie genügte, um es von der Kippe zu stoßen und fünf Meter nach rechts zu zerren.


  Die Jäger beobachteten schweigend, wie ich mit dem Kran arbeitete. Von der Decke bröselten Dreck und Büschel von Rosthaar. Einpaar Mal glaubte ich, dass der Kran endgültig in den Schienen festfahren würde, aber nach einigen Versuchen bewältigte die Maschine alle Schwierigkeiten. Das Aufheulen des Motors und der Krach, den die Metallteile verursachten, hörte man in der ganzen Halle. Ich zweifelte nicht daran, dass Stronglaw darauf aufmerksam wurde und gleich hier auftauchen würde, um für Ordnung zu sorgen.


  Schon bald hatte ich so viel Platz frei geräumt, dass man ohne Probleme über die Müllkippe, die uns den Weg versperrte, klettern konnte. Und genau in dem Moment, als ich den nächsten Bolzen werfen wollte, erklangen hinter uns ein schrecklicher Schrei und Lärm.


  Sofort brannte wieder die glühend heiße Nadel in meinem Nacken. Der wütende Stronglaw, dem wir sein Spielchen verdarben, schaute persönlich vorbei, um mitzumischen.


  Es gab keine Möglichkeit zum Rückzug. Überall um uns herum waren riesige Metallberge, die wir nicht schnell genug hätten besteigen können, und der einzige freie Durchgang hinter uns wurde von einem wutentbrannten, blutrünstigen Monster blockiert, das sich uns zielstrebig näherte.


  In der Wand rechts von uns befand sich ein Durchgang, hinter dem eine zugemüllte Treppe lag, die nach oben führte. Ach ja, da musste doch ein Anbau sein. Umkleideraum, Kantine oder womöglich ein Büro ...


  Ich stieß Martin, der neben mir stand, in den Durchgang, rannte hinter ihm her und betete zum Dunklen Stalker, dass sich auf den Stufen keine versteckten Gravitationskonzentrate befanden.


  Die anderen Touristen folgten uns ohne Zögern. Sie hatten endlich begriffen, dass es in schwierigen Situationen, wenn keine Zeit für Erklärungen blieb, weil es auf jede verdammte Sekunde ankam, besser war, sich an die Vorgaben des Führers zu halten.


  Während ich die Treppe hinaufrannte, warf ich immer wieder einen Blick nach unten. Das Monster musste gleich auftauchen. Aber es ließ sich Zeit — also ging es davon aus, dass wir ihm nicht entkommen konnten.


  Als wir im nächsten Stock ankamen, überblickte ich schnell den vor uns liegenden Raum. Es war unmöglich, festzustellen, was hier früher einmal gewesen sein mochte — die Wände waren zerstört, und es gab keine Möbel. Der Boden war mit zerrissenen Zeitungen und leeren Milchverpackungen übersät. Neben dem Fenster lag eine blutverschmierte Weste. Eine abschließbare Tür war nicht vorhanden —nein, hier konnte man sich nicht verstecken oder verbarrikadieren.


  Die Touristen rannten an mir vorbei in die nächste Etage. Ich lief hinterher und schaute noch einmal nach unten. Zwischen den Stockwerken sah ich den Schatten des Blutsaugers. Er hatte es nicht eilig.


  Wir gelangten aufs Dach. Von hier aus konnten wir tatsächlich nirgendwohin. Ich hielt mich an der niedrigen Brüstung fest und beugte mich nach unten. Bis zum Boden waren es fünfzehn Meter, wenn nicht noch mehr.


  Industrieventilatoren versteckten sich in Blechgehäusen. Die riesigen Ventilatorblätter bewegten sich träge und quietschend im Herbstwind. An einer der Wände hatte irgendwann eine Leiter gehangen, die aber von Rosthaar angefressen worden und unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen war. Sie war auf dem Asphalt zerschellt und inzwischen zu braunem Staub zerfallen. Auf dem Dach lag, sowie überall in den höheren Gefilden der Zone, jede Menge Haushaltsmüll. Und hier befanden sich noch dazu Leichen. Jede Menge Leichen. Sie lagen überall verstreut— bis zum letzten Tropfen ausgesaugte Körper in Tarnjacken mit Binden in den jeweiligen Clanfarben.


  Amen, Jungs. Offenbar hatte uns Stronglaw von Anfang an hierher getrieben. Unwahrscheinlich, dass sich seine Höhle hier befand — zu feucht und windig —, aber zumindest seine Kantine mochte es sein.


  Ein heiseres Husten kam von der Treppe. Anscheinend war außer uns noch jemand auf dem Dach am Leben.


  „Helft mir, Jungs ...", sagte ein verwundeter Stalker heiser und hob den Kopf. Er lag zwischen der Brüstung und einer Vertiefung im Dach. Ich war, ohne es zu merken, über ihn gestiegen, als ich vom Dach herunterschaute.


  „Wir können uns selbst nicht helfen", sagte ich mürrisch, schaute durch die Luke und sah, wie der Blutsauger langsam zu uns heraufstieg. Die Stufen der Betontreppe waren für menschliche Füße gedacht und nicht für die riesigen Pranken eines Blutsaugers mit seinen auseinanderstehenden schiefen Krallen. Deswegen musste er sehr vorsichtig laufen, praktisch auf den Zehenspitzen, um nicht rückwärts umzufallen.


  „Hemul?", wunderte sich der Verwundete und hustete. Es war einer aus dem Clan „Jüngster Tag", der bei Agroprom verschwand. Ich kannte ihn kaum, aber einmal hatten wir einen gemeinsamen Einsatz. „Verdammt, ich seh dich nicht ..."


  Es gab nichts, womit er hätte sehen können. Er hatte keine Augen mehr, die Hälfte seines Gesichtes fehlte. Offenbar schlug der Blutsauger erbarmungslos mit seiner Pranke zu.


  Und der Junge hatte auch keine Beine mehr, auf denen er hätte gehen können. Die Beine waren zwar noch da, aber sie standen in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab, gebrochen und zerquetscht.


  Auf diese Weise horteten alte, schlaue Blutsauger ihr Futter: Sie brachen den Menschen die Beine, rissen ihnen die Augen heraus und deponierten sie in ihrer Höhle. Das Futter konnte nicht fliehen, und das Monster hatte stets einen Vorrat an Frischfleisch. Selbst wenn das Opfer weg kroch, die Treppe fand und sich hinunterfallen ließ, holte der Blutsauger es schnell wieder ein und schaffte es zurück.


  Stronglaw perfektionierte diese allgemein übliche Vorgehensweise, indem er den Jungen in der Halle aufgespießt hatte.


  „Bleib liegen", ordnete ich ruhig an und rüttelte verzweifelt an dem riesigen Ventilatorblatt, das ihn durchbohrte. Es ging nicht ab.„Bleib ruhig. Bald kommt ein Hubschrauber."


  „Gib mir wenigstens eine Kippe", sagte der Stalker und hustete wieder los.


  „Ruhe", zischte ich. „Der Blutsauger ist in der Nähe."


  Der braune Glatzkopf kam aus der Öffnung im Dach; gespreizte Octopusfühler bewegten sich leicht um ihn herum. Ein wunderbarer Moment, um das Biest mit einem Gewehr zu erledigen und dieses Kapitel zu beenden ...


  Jetzt nur nicht melancholisch werden.


  Man konnte natürlich versuchen, ihn mit Stiefeln hinunterzutreten, da er nicht sehr sicher auf der Treppe stand. Aber das würde ihm nicht sonderlich schaden, und er würde unsichtbar wieder zurückkommen.Und als Erstes würde er uns dann die Beine rausreißen — aus Rache.


  Die Jagdgesellschaft spürte den eisigen Todeshauch und verteilte sich über das ganze Dach. Meine Begleiter stolperten so lange rückwärts, bis sie mit dem Steißbein an die jeweilige Dachabgrenzung stießen.


  Der Blutsauger war bereits zur Hälfte aus der Öffnung heraus, als mein Hirn noch alle möglichen Varianten durchspielte und die eisige Nadel mitten im Schädel ignorierte. Ein Gedanke kam mir in den Sinn, und ich hielt ihn in meinem Kurzzeitgedächtnis fest, bevor ich ihn in die entsprechende Schublade steckte: Stronglaw könnte sein Todeslabyrinth nicht nur zu reinen Amüsierzwecken erbaut haben.Bestimmt hatte er schon häufiger größere Gruppen von Stalkern zur Fütterung „serviert" bekommen. Und definitiv hatten diese Gruppen, als sie nichts mehr zu verlieren hatten, versucht, sich gemeinsam zur Wehr zu setzen und ihm richtigen Ärger zu bereiten.


  Ein Wolfsrudel konnte selbst einen Bären reißen ... Möglicherweise hatte der Blutsauger sein Labyrinth genau deswegen gebaut. In jeder Sackgasse verloren die Gruppen jeweils einen ihrer Leute.


  Vielleicht näherte sich Stronglaw uns deswegen nicht, sondern wartete einfach ab, bis wir weniger wurden.


  Er beeilte sich auch jetzt nicht mit dem Angriff. Langsam stieg er auf das Dach hinauf und erstarrte über dem Verwundeten. Mit einem konzentrierten Blick schaute er uns an.


  „Hemul!", stöhnte der Verwundete plötzlich. „Hemul, bist du noch da? Ich spüre irgendwas."


  Stronglaw senkte seinen Kopf und sah ihn durchdringend an. Die abscheulichen Fühler wirbelten unmittelbar über dem Verwundeten,und dieser spürte die Nähe des fremden Wesens ganz genau. Panisch fing er an, mit verkrampften Fingern über das Dach zu kratzen und nach Zeitungen und Rosthaaren zu greifen.


  Plötzlich aber schnappte sich das Monster den Verwundeten, der ängstlich aufstöhnte. Der Blutsauger hob ihn sofort in die Luft, und seine Beute verschluckte sich am eigenen Schrei, als die Bestie ihm gekonnt das Rückgrat brach.


  Anschließend hob das Monster den unnatürlich verrenkten menschlichen Körper mit ausgestreckten Armen an und salutierte damit in unsere Richtung. Danach saugte er sich an der frischen Wunde fest,aus der das Blut sprudelte.


  Dieser Bastard versuchte erneut, uns zu demoralisieren.


  Donahugh schlich am Dachrand zur rettenden Luke, die zur Betontreppe führte. Ich hielt ihn nicht auf, schließlich musste es einer probieren. Bei anderer Gelegenheit hatte ich meinen Touristen einmal erzählt, dass ein Blutsauger, der mit dem Stillen seines unheiligen Durstes beschäftigt war, nichts um sich herum vernahm. Martin mochte es auch aus dem Fernsehen wissen. Jedenfalls machte der Amerikaner seine Sache gut. Praktisch geräuschlos und katzenhaft geschmeidig schlich er sich an dem Monster vorbei. Als er auf der ersten Treppenstufe stand, drehte er sich zu uns um und formte mit den Fingern das Zeichen für „okay": Alles in Ordnung Jungs.


  Und sofort folgte die schallende Ohrfeige des langarmigen Stronglaw.


  Zack!


  Die Ohrfeige fiel so heftig aus, dass Martin drei Meter weit durch die Luft flog und gerade noch so eben auf der Dachumrandung landete. Um ein Haar wäre er unter der Brüstung hindurchgekullert und vom Dach gefallen.


  Stronglaw, der aus seiner Bewegungslosigkeit in Sekundenschnelle aktiv geworden war, erstarrte erneut und saugte den zappelnden Stalker weiter aus. Jetzt konnte der Mutant sich Zeit lassen, und bald würde er einen genügenden Vorrat an Nahrung zu sich genommen haben.


  Camacho lief in kleinen Schritten zu Donahugh. Er beugte sich über seinen bewegungslosen Kumpel, schnippte mit den Fingern vor seinen Augen und streckte dann den Daumen nach oben:Alles in Ordnung.


  Donahugh richtete sich aus eigener Kraft auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Brüstung, schüttelte den Kopf, schaute uns mit aufgerissenen Augen an und hob dann die Hand, um zu bekräftigen:Bin schon okay.


  Ich schaute erneut zu dem erstarrten Mutanten, der am Dachrand stand. Nein, wir konnten nicht an ihm vorbei, so viel war sicher. Mit was auch immer der Blutsauger beschäftigt war, den Ausgang bewachte er deshalb nicht weniger scharf. Eine solche Menge an Nahrung, wie wir sie verkörperten, hatte er nicht vor, entkommen zu lassen. Wir konnten nur dastehen und warten, bis die Bestie ihr grausiges Mahl beendet hatte.


  Ich maß mit dem Auge die Entfernung zwischen Stronglaw und dem Dachrand ab, schätzte sein Gewicht ...


  Soll ich das riskieren? Nein, es funktioniert nie. Ich würde gegen ihn rennen wie gegen einen Fels. Alleine schaffe ich das nicht.


  Aber warum auch allein?


  Ich schaute Gallager an. Sam presste sich in fünf Metern Entfernung gegen das Gehäuse des Ventilators. Ich kaute auf der Unterlippe und überlegte fieberhaft.


  Wenn wir Stronglaw zu dritt oder zu viert attackieren würden, könnten wir ihn bestimmt umstoßen. Allerdings war es schon schwierig, die Handlungen einer Person zu koordinieren, geschweige denn von einer ganzen Gruppe. Andererseits, würden Sam und ich vielleicht ausreichen?


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wenn nicht, werden wir im Nahkampf untergehen, und dann ist das auch das Ende von den anderen.


  Ich drehte mein Gesicht in die andere Richtung. Donahugh saß verwirrt am Boden, Camacho stand neben ihm.


  Nein, Martin sollten wir in Ruhe lassen, vor allem, wenn er eine Gehirnerschütterung davongetragen hat. Wir bräuchten jetzt eine streng aufeinander abgestimmte, bis ins letzte Detail geplante Vorgehensweise.


  Ich wedelte vorsichtig mit der Hand in der Luft, um Alvar auf mich aufmerksam zu machen. Als er einen verdrossenen Blick auf mich richtete, zeigte ich mit dem Finger auf Stronglaw und formte dann mit der Gestik der Stalker das Wort „Bürer": beide Handflächen nach außen, Stoßbewegungen auf Brusthöhe.


  Camacho verstand natürlich keine Stalkerzeichen, aber das brauchte er auch nicht. Im Moment bedeutete die Geste etwas vollkommen anderes.


  Er zuckte hilflos die Schultern. Dann zeigte ich auf mich, auf ihn und auf Gallager und machte erneut das Zeichen für Bürer.


  Wir mussten zu dritt versuchen, den Blutsauger vom Dach zu stoßen. Jetzt verstand er endlich und nickte. Ich zählte konzentriert meine Finger ab und schüttelte die Hand in der Luft:Angriff auf fünf.


  Camacho nickte erneut.


  So ist es gut. Ich kann zwar nicht kontrollieren, ob er mich tatsächlich verstanden hat. Aber habe ich eine Wahl?


  Die gleiche stumme Kommunikation fand auch zwischen Gallager und mir statt. Nur musste Sam auf vier attackieren. Wir beide standen weiter vom Mutanten entfernt als Alvar.


  Dann erklärte ich Stezenko den Plan. Er hatte einen kompliziertere Part, und wir mussten einige Gesten austauschen, bis ich glaubte, dass er mich richtig verstanden hatte. Es wäre natürlich ideal gewesen, Pustelga damit zu beauftragen, den Mutanten abzulenken, da er uns sonst nicht von Nutzen sein konnte. Er war zu leicht, Andrej dagegen wäre in der Rolle des vierten Angreifers perfekt gewesen.


  Allerdings traute ich Mischa nach seinem Nervenzusammenbruch im Wissenschaftslager am Bernsteinsee keine verantwortungsvollen Aufgaben zu. Er würde unter dem eisigen, durchdringenden Blick von Stronglaw erstarren und uns alle in den Tod schicken. Danach hätte der Mutant einen ziemlichen Vorrat an Nahrung mit gebrochenen Beinen und entstellten Gesichtern sein Eigen nennen können.


  Außerdem verfügte Stezenko über die Metallrute, die er aus dem Müllberg in der Halle herausgezogen hatte — und Pustelga nicht.


  Ich betrachtete meine Mitspieler. Sie alle schauten mich an, waren konzentriert und kampfbereit. Ich betete gedanklich zum Dunklen Stalker und zeigte mit dem Finger auf Andrej:Los geht's.


  Stezenko bewegte sich langsam zum Blutsauger hin, der sein Mahl gerade zufrieden grunzend beendete. Der Mutant blickte nicht zudem Menschen, der sich näherte, hörte aber mit Sicherheit, wie er über das Dach schlich und dabei den Unrat aufwirbelte.


  Stezenko blieb einige Schritte von dem Mutanten entfernt stehen. Ich hätte es auch nicht näher riskiert. Andrej drehte minimal den Kopf und schaute mich an, während er den Gegner im Augenwinkel behielt. Ich schnaufte kurz und fing mit dem Zählen über meinem Kopf an, damit es alle sehen konnten.


  Lieber Dima Schuchow, mach, dass uns alles gelingt, dass jetzt keiner stolpert oder kalte Füße bekommt ... und ich spendiere dir zwei Flaschen „Dunkler Stalker"


  Auf zwei drehte sich Andrej schroff um und warf die Keule Stronglaw an den Kopf. Der Blutsauger reagierte sofort, wehrte sie mit der linken Hand ab und drehte sich mit dem ganzen Körper zu Stezenkoum.


  Die bizarre Gestalt, die noch eine Viertelstunde zuvor ein Stalker des "Jüngster Tag"-Clans gewesen war, stürzte in den Müllhaufen am Dachrand. Auf vier rannten Gallager und ich los. Camacho konnten wir kein Zeichen mehr geben. Aber ich ging davon aus, dass er kein Idiot war und selbst bis fünf zählen konnte.


  So war es dann auch. Der Blutsauger spürte schon, dass etwas im Busch war und drehte sich gerade zu uns um, als Sam und ich mit voller Wucht gegen ihn rannten.


  Camacho stieß mit der Schulter gegen den Mutanten — nicht im optimalen Winkel, aber ziemlich heftig. Der Blutsauger hatte nicht mit so viel Hinterlist gerechnet. Er schwankte sogar ein wenig und machte einen Schritt nach hinten.


  Dann aber blieb er stehen. Er stellte sein linkes Bein auf die Brüstung, um nicht abzurutschen und wedelte mit beiden Armen. Camacho und Gallager flogen durch die Luft wie die Kegel beim Bowling.


  Ich rannte völlig verzweifelt erneut gegen den Blutsauger an, um ihn zu rammen. Aber ich wusste bereits, dass das Spiel aus war.


  Dann aber blitzte links von mir etwas auf. Stezenko attackierte ebenso wie ich den Blutsauger. Er hatte erkannt, dass Gallager, Camacho und ich unsere Chance vertan hatten und war im letzten verzweifelten Versuch, den Mutanten doch noch umzustoßen, selbst nach vorne geprescht.


  Stronglaw schwankte erneut, allerdings hätte er auch den zweiten Schlag verdaut, wenn nicht ein kleines Wunder geschehen wäre.


  Mischa Pustelga, der Dolmetscher, ein Feigling und überhaupt ein unangenehmer Mensch, rannte gleichzeitig mit Andrej los, ließ sich drei Meter vor dem Mutanten auf die Knie fallen und rutschte auf dem glitschigen Laub und all dem Müll zwischen die Brüstung und Stronglaw. Der Blutsauger stieß gegen den hinter ihm hockenden Mischa, der ihm mit der Schulter einen Stoß in die Kniekehlen verpasste.


  Der Angriff von Andrej und mir reichte daraufhin aus, um den Mutanten über Mischa und den Dachrand zu wuchten. Der Mutant wedelte mit den sehnigen Klauen in der Luft, erwischte den Dolmetscher am Bauch und verschwand hinter der Brüstung. Wenige Augenblicke später hörten wir unten einen Aufschlag, und aus dem Schreien des Blutsaugers wurde ein klägliches Winseln.


  „Nach unten!", brüllte ich. „Schnell nach unten!"


  Donahugh kam bereits zu sich und konnte sich aus eigener Kraft bewegen. Ich rannte zu Mischa und überlegte im Laufen, wie wir ihn mit offener Bauchdecke über die Treppe transportieren sollten. Allerdings saß er schon in der Hocke und schnallte gerade verwundert die Schutzweste ab. Die Weste wies vier tiefe Risse auf, die durch alle Schichten gingen. Pustelga versuchte tief einzuatmen, was ihm aber nicht gelang — dafür hatte er selbst jedoch nicht einen Kratzer davongetragen. Im Gegensatz zu seiner Schutzweste.


  Gut so.


  Ich drehte mich zu Sam. Der kräftige Bauer stand schon aufrecht und war bereit, jemanden die Treppe hinunterzuschleppen. Dafür sah Camacho ziemlich elend aus.


  Nach Beendigung dieser Jagd sollten sich die Herrschaften professionelle medizinische Hilfe angedeihen lassen.


  Irgendwie kamen wir die Treppe hinunter — Camacho hing wie ein nasser Sack an Gallager und Donahugh. Wir hatten keine Zeit, ihn zu versorgen, und das verstanden die Jäger auch ohne Erklärungen.


  Stronglaw war mit Sicherheit nicht ums Leben gekommen. Die Höhe, aus der er fiel, war für ihn ungefährlich. Für eine solche lebende Kampfmaschine war das Erlittene nicht mehr als eine Unannehmlichkeit.


  Also war es noch nicht zu Ende.


  Ich kletterte auf den halb geräumten Berg und schaute mir das Labyrinth von oben an. Manche Plätze waren nach wie vor verdeckt,aber mir genügte, was ich sah. Ich plante sofort die Route, die zum Ausgang führte.


  In dem Punkt hatte Stronglaw nicht gelogen: Es gab einen Weg dorthin.


  Im Labyrinth begegneten wir Fallen, mit denen ich rechnete. An einer Stelle sah ich einen dünnen Faden, der einen riesigen Metallsafe zum Absturz brachte, wenn von oben etwas darauf fiel.


  Witzig war, dass ich tatsächlich in einer der Einbahnstraßen, wie bereits geahnt, eine angekettete Kreatur antraf. Es handelte sich aber nicht um einen Zombie, sondern um einen Tschernobylrüden.


  Wir kletterten über den Wall und machten uns genauso langsam wie vorher auf den Weg. Die Aufräumaktion sparte uns viel Zeit, trotzdem mussten die Vorsichtsmaßnahmen eingehalten werden.


  Mischa Pustelga passte jedoch nicht auf und geriet in einen Schimmelfleck. Ich musste ihn am Ellbogen herausziehen.


  Gallager und Donahugh schafften es endlich, Camacho aus der Besinnungslosigkeit zu holen, aber er konnte sich noch nicht sonderlich gut orientieren. Er stieß gegen eine Wand und brachte ein paar schwere Metallteile zum Einsturz.


  Wundersamerweise wurde niemand verletzt. Ich fluchte und trieb meine Touristen an. Die schnelle Regenerationszeit des Mutanten war mir bekannt und machte mir Sorgen.


  Endlich kamen wir beim gegenüberliegenden Tor an. Das war ein Erfolg. Ich konnte stolz auf mich sein. Eine so große Gruppe von Neulingen durch die Rostok-Fabrik zu führen und das ohne Waffen und ohne auch nur einen zu verlieren, das war meiner Meinung nach noch nie in der Zone vorgekommen.


  Jetzt mussten wir nur noch zwanzig Meter über den Fabrikhof schaffen, dann waren wir frei ...


  Falls uns niemand mehr stört, ermahnte ich mich für alle Fälle.Laut sagte ich natürlich nichts, aber man durfte sich keinesfalls in Sicherheit wiegen, solange man noch nicht am Ziel angelangt war.


  Außerdem durfte ich nicht vergessen, dass Murphys Gesetz nie schlief. Ich stieß gegen die Tür in dem Metalltor. Sie wackelte, blieb aber geschlossen.


  Ruhig, bleib ganz ruhig, nur keine Panik, sprach ich mir Mut zu und betrachtete die Tür. Ich merkte, wie mir das Herz in die Hose rutschte.


  Auf der Innenseite besaß die Tür keine Schlösser, und das bedeutete, dass sie von außen zugesperrt worden war.


  Quatsch, durch diese Tür sind schon mehrere Stalker gelaufen, die die Große Folter überlebten!


  Also musste der Blutsauger sie mit etwas blockiert haben, mit einem Betonblock oder einer riesigen Holzrolle vielleicht.


  Für einen Moment hielt ich es sogar für denkbar, dass Stronglaw nach dem Sturz längst wieder zu sich gekommen war und sich persönlich von außen gegen die Tür stemmte. Allerdings spürte ich keinen Mutanten in der Nähe.


  Vielleicht war die Tür auch von Anfang an verschlossen gewesen, und in Wirklichkeit hatte niemand die Große Folter überlebt. Die Gerüchte über das wundersame Überleben in der Rostok-Fabrik wurden möglicherweise nur von eitlen Stalkern und den Dunklen in die Welt gesetzt.


  Ich warf mich mit dem ganzen Körper gegen die Tür, sie quietschte, gab aber nicht nach.


  Die Touristen sahen mir schweigend zu.


  Wie tragisch — zwei Schritte vor dem Ausgang zu versagen!


  Die Zeit, die wir brauchten, um nach einem anderen Ausgang zu suchen, würde Stronglaw genügen, um wieder zu sich kommen.


  Zurückgehen konnten wir nicht, das hätte unseren sicheren Tod bedeutet. Außerdem patrouillierten auf der anderen Seite bewaffnete Dunkle.


  Aus Verzweiflung stieß ich gegen die Tür. Wieder und wieder.


  Nach einem neuerlichen Schlag gab die Tür plötzlich nach und ich stürzte hindurch. Sie war nicht verschlossen oder mit etwas verkeilt gewesen — lediglich Rosthaar hatte Tür und Rahmen miteinander verklebt. Eines der Büschel fiel auf meine Hand, und ich stöhnte vor Schmerz auf.


  Ich kam auf die Beine und versuchte, den Gegner zu lokalisieren. Mein Herz rutschte mir erneut in die Kniekehle. Die Betonplatten, mit denen der Fabrikhof ausgelegt war, waren voller schwarzer Blutspritzer. Offenbar war der Mutant genau hier aufgeschlagen und übel verletzt worden ... nur war er jetzt nicht mehr da.


  Er war überhaupt nirgends. Die schwarzen Blutspuren führten zum Zaun und hörten dann nach einigen Metern plötzlich auf. Während wir in der Halle beschäftigt waren, hatte sich der Blutsauger versteckt. Der Weg über den Fabrikhof würde für uns folglich genauso schwer werden wie die ganze bisherige Route. Das wild gewordene Monster konnte jederzeit hinter einem Müllberg oder einer Ecke mit erhobenen Pranken hervorspringen.


  „Andrej, dem Bolzen nach", flüsterte ich kaum hörbar und spielte mit dem Bolzen. Ich spürte, dass das Monster in der Nähe war.Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass es uns beobachtete.Langsam, langsam ...


  Stezenko hatte die Flugbahn des Bolzens beobachtet und folgte ihm nun. Ich beobachtete ihn aufmerksam. Plötzlich blieb Andrej vor der angepeilten Stelle wie angewurzelt stehen. Seine rechte Hand kam langsam in die Höhe, als wollte er mich auf etwas aufmerksam machen, und stoppte auf halbem Weg.


  Schnell legte ich Pustelga, der als Nächster laufen sollte, meine Hand auf die Schulter und lief statt ihm selbst. Ich passte höllisch auf und hörte aufmerksam auf meine innere Stimme. Dort war Schimmel — in die feuchte Erde eingedrückte Kippen, das verrostete Magazin einer Kalaschnikow. Fünf Meter Entfernung, das war es nicht.


  Dann ein kaum spürbares Kribbeln in den Fingerspitzen — ein naher Fleischwolf, was aber auch nicht weiter schlimm war.


  Was sah Stezenko, der momentan sogar Angst hatte zu atmen?


  Da haben wir es ja.


  Als ich mich neben Stezenko stellte, traf mein Blick den von Stronglaw. Der entstellte Mutant kroch in einen leeren Betonzylinder, der nahe dem Zaun halb in der Erde versunken war. Stronglaws Maul war blutverschmiert, und sein Brustkorb von den Rippen, die beim Aufprall auf den Beton gebrochen waren, zerfetzt. Trotzdem sah der Blutsauger nicht so übel aus, wie eine Kreatur hätte aussehen sollen, die vom Dach der Rostok-Fabrik gefallen war. Eine riesige Schramme am Kopf, die noch vor einer Viertelstunde nicht dagewesen war, sah schon wieder alt und verheilt aus — die Regenerationszeit des Mutanten war enorm kurz.


  Der Brustkorb des Wesens hob sich unter den kurzen Atemzügen. Stronglaw schaute mich einige Augenblicke lang böse an und schloss dann die Augen, während er seltsame Geräusche von sich gab. Es ging ihm wohl doch nicht so gut.


  Ich warf den nächsten Bolzen Richtung Tor, ohne den zuckenden Blutsauger aus den Augen zu lassen.


  „Andrej, los. Langsam, keine plötzlichen Bewegungen."


  Die restlichen Touristen zogen langsam nach, und Stezenko, der nur mit enormer Anstrengung den Blick von dem verletzten Blutsauger wenden konnte, lief zum Tor.


  Wir waren schon beim Eingang, als wir das traurige Winseln des Blutsaugers hörten. Stronglaw verfolgte uns nicht. Entweder war er noch zu schwach, oder er hatte unsere Fähigkeiten und unseren Siegeswillen schätzen gelernt und sich entschieden, uns laufen zu lassen. Die Dunklen ließen ihn sowieso nie ohne Futter.


  Die Torflügel auf der anderen Seite standen weit offen. Wozu sie auch schließen? Ein Stalker lief hier nicht zufällig vorbei, und wenn doch — herzlich willkommen.


  Stronglaw verließ sein Jagdgebiet, in dem ständig Nachschub an Essbarem auftauchte, auch nicht.


  Wir verließen den Grund und Boden der Rostok-Fabrik. Der entstellte Stronglaw, der irre Clan der Dunklen und der Griechen mit seiner Gruppe blieben hinter uns zurück.
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  DER CHIMER


  Nein, es war noch nicht vorbei. Hinter uns lag nur die erste Etappe der Großen Folter. Jetzt mussten wir etwas nicht weniger Gefährliches und Schwieriges meistern: nämlich zum nächsten Stützpunkt unseres Clans gelangen.


  Es war das erste Mal, dass ich ohne Waffen und Ausrüstung in der Zone unterwegs war, ein so eigenartiges Gefühl, als stünde ich nackt an der Stripteasestange der Schti-Bar.


  Für Fälle wie diesen existierten in der Zone mehrere Stützpunkte unseres Clans, über die nur die Veteranen Bescheid wussten. Dort gab es alles Notwendige: Waffen, Detektoren, Munition, Wasser, Nahrung und die Insignien unseres Clans.


  Aber zum nächstgelegenen Stützpunkt mussten wir erst einmal kommen, und momentan stellten nicht die Anomalien, sondern die mutierten Biester die größte Schwierigkeit für uns dar. Gegenwärtig waren wir ein wandelnder Fleischvorrat, der leicht zu besiegen war. Sogar Blinde Hunde oder Pseudowesen konnten uns in Gehacktes verwandeln. Es war schwierig, mit bloßen Händen gegen die Zonenbiester zu kämpfen, geschweige denn gegen stärkere Mutanten. Der erstbeste Kontrolleur würde uns sofort seinem Clan einverleiben, der erste Blutsauger uns mit links erwürgen.


  Natürlich hätten wir eine Runde drehen und die Ausrüstung in der Stalker-Bar abholen können — die Dunklen ließen diejenigen in Ruhe, die die Große Folter überstanden. Allerdings war es zum einen ein beschwerlicher Weg zur Stalker-Bar, auch wenn er kürzer war, und zum anderen wollte ich nicht der Bande des Griechen auf dem Hof vor der Bar begegnen. Das würde sonst lustig werden — oder auch nicht. Kam auf die Warte an, von der aus man es betrachtete.


  Der Weg, der vom westlichen Torbereich der Rostok-Fabrik wegführte, verlief durch eine Senke. Sie war von beiden Seiten von hohen, lehmigen Hügel eingesäumt und einen halben Kilometer lang. Mir gefiel diese Strecke nicht, da man auf ihr weder nach rechts noch nach links abbiegen konnte. Kein Stalker bei Verstand wählte eine ausweglose Variante.


  Allerdings hatten wir keine Wahl, es gab keine Alternative.


  Bevor wir weiterliefen, lobte und ermunterte ich kurz meine Jäger; ich verwendete für jeden Einzelnen derbe Sprüche, die ihren Zweck zu erfüllen schienen. Mischa hingegen drückte ich nur stumm die Hand, er war und blieb das Sensibelchen der Gruppe.


  Insgesamt aber fingen sie an, sich aneinander zu gewöhnen, lernten gemeinschaftlich zu schuften und trafen, wo erforderlich, auch ungewöhnliche, schnelle Entscheidungen. Auf dem Hallendach hatten sie alle unglaublich gut zusammengearbeitet — und Mischa hatte uns allen das Leben gerettet.


  Dann sagte ich: „Camacho als Erster, Gallager bereit halten. Entfernung fünf Schritte. Aufpassen ..."


  Zum Glück waren die hiesigen Hunde, die ab und zu aus den Büschen auftauchten, daran gewöhnt, sich vor Zweibeinern in Tarnjacken in Acht zu nehmen — die Dunklen beschossen sie, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Und größere Biester trafen wir bisher nicht an.


  Aber es war noch ein langer Weg, es konnte noch vieles passieren.


  Wir hatten die Hälfte der Senke hinter uns gebracht, als von oben Erdklumpen herabfielen und direkt über uns am Hügelrand ein Wildschwein auftauchte. Die trüben Augen der Mutation starrten uns dumpf an. Sechs riesige Reißzähne bewegten sich im Maul und knackten dabei widerlich.


  Das Biest schnaubte und machte einen Schritt in die Senke, um zu uns zu gelangen. Der stark ausgebildete Vorderlauf fand keinen Halt. Das Wildschwein grunzte unzufrieden und trabte über den Hügelrand dorthin, wo die Senke endete und in eine breite Ebene überging.


  "Rückzug?" Stezenko formte das Wort mit den Lippen.


  Ach. Und wohin, bitte schön? Zurück zu Stronglaw, der gleich zu sich kommt? Nach oben über die Lehmhügel geht auch nicht.


  Wir hatten keine andere Möglichkeit. Vor Enttäuschung bekam ich Zahnweh. Eine Kalaschnikow würde ausreichen, um diesem Untier Angst einzujagen.


  Diese Große Folter ist wirklich eine Zumutung.


  Das Wildschwein kam am Ende der Senke an und stieg rutschend zu uns herab, angelockt vom Geruch des „Frischfleischs".


  Plötzlich aber schnappte eine verdreckte Pranke aus dem Buschwerk der gegenüberliegenden Seite nach ihm und packte es am borstigen Fell.


  Das in die Luft gehobene Wildschwein grunzte laut, zappelte mit den Läufen und versuchte seine Reißzähne in die Pranke, die es festhielt, zu stoßen. Doch der unsichtbare Gegner beförderte es mit einem Ruck in die Büsche, wo er gelauert hatte.


  Es war ein alter Pseudogigant. In dieser Gegend hausten meistens weibliche und kräftige Biester. Seine muskulösen Pranken waren übersät mit Narben aus zurückliegenden Kämpfen, und sein kantiges Haupt schmückten zahlreiche Dellen und Krater — Spuren von Mutationsprozessen.


  Der Pseudogigant warf das Wildschwein zu Boden. Es versuchte sofort seitwärts auszubüchsen, rutschte aber im nassen Laub aus. Der riesige Mutant holte es mit zwei Schritten ein und drückte es mit der Pranke gegen den Boden. Man hörte Knochen brechen.


  Das Wildschwein riss sich dennoch wieder los, stieß seine schrecklichen Hauer in die Pranke, sprang auf ... und musste sofort einen Treffer der anderen Pranke, die jetzt zur Faust geballt war, einstecken.


  Das war zu viel. Das bewusstlose Tier fiel zu Boden, und der Pseudogigant, der mit seinen Stummelflügeln flatterte, um das Gleichgewicht zu halten, fing geschäftig an, dem Wildschwein mal mit der einen, mal mit der anderen Pranke die Knochen zu brechen.


  „Los, los!", ordnete ich an und sah mich fieberhaft nach Anomalien um. Solange der Jäger mit seinem Opfer beschäftigt war, konnten wir uns unbemerkt vorbeischleichen.


  Als wir auf Höhe des Pseudogiganten ankamen, richtete sich dieser über dem toten Wildschwein zu seiner vollen Größe auf, riss sein unproportional kleines Maul auf und knurrte drohend in unsere Richtung.


  Für ein paar Augenblicke dachte ich, dass er uns gleich angreifen würde. Aber stattdessen schnappte er sich seine Beute und zog sie hinter sich her in die Büsche.


  Offensichtlich wollte er uns nur Angst einjagen, damit wir ihm sein Fressen nicht streitig machten. Ein Pseudogigant war kein Blutsauger, er tötete nie mehr, als er vertilgen konnte. Und das Wildschwein war mehr als ausreichend für ihn.


  Ich war erleichtert. Doch kaum hatten wir hundert Schritte zurückgelegt, als ich erneut zusammenzuckte. Der Pseudogigant knurrte mehrmals lautstark — nur hörte man diesmal hysterische Untertöne heraus.


  Ihr fragt, vor wem ein tumber Pseudogigant in der Zone wohl Angst haben könnte? Das wüsste ich auch zu gerne, Jungs.


  Auf dieser Ebene gab es jede Menge unterschiedlichster Kreaturen, und sie alle töteten sich ständig gegenseitig, fraßen Kadaver, stahlen einander das Futter oder kämpften darum. Hier musste man höllisch aufpassen und sein Gewehr ständig geladen halten.


  Allerdings stand der Pseudogigant eigentlich an der Spitze dieser Hierarchie. Keiner konnte es mit ihm aufnehmen, auch ein Rudel würde sich nicht trauen, diese Kampfmaschine anzugreifen.


  Ich hob die Hand, damit die Touristen im Schlamm sich leise verhalten sollten, und lauschte angestrengt. Von weiter oben vernahm ich die schweren Schritte des Pseudogiganten, der das Wildschwein offenbar liegen ließ und sich schnell in Richtung Bernsteinsee absetzte.


  Und das gefiel mir endgültig nicht. Was konnte einen Pseudogiganten dazu bringen, einen Berg Fleisch liegen zu lassen?


  Jungs, solche Sachen gibt es doch gar nicht.


  Sekunden vergingen. Nichts störte mehr die Stille. Da waren nur noch das leise Wispern des Windes und ein leichtes Knacken im Geäst, das sich über unseren Köpfen in Richtung eines unsichtbaren Gravitationskonzentrates ausrichtete. Von der verlassenen Fabrik her hörte man gequältes Stöhnen, das von Stronglaw stammte. Er war bereits im Gebäude, und seine Laute hallten drinnen von den Wänden wider. Etwas machte auch den Blutsauger nervös.


  „Weiter", sagte ich endlich. Vom Rumstehen würde die Gefahr nicht weniger werden, eher umgekehrt. „Langsam. Mischa, bereithalten."


  Wir brachten weitere zwanzig Meter hinter uns, als ich aus den Augenwinkeln eine gleitende Bewegung an jener Stelle bemerkte, wo die Senke in eine simple Straße mündete.


  Ich stoppte die Jäger sofort und betrachtete die Büsche, bis meine Augen schmerzten. Doch ich ahnte längst, was ich gleich zu sehen bekommen würde. Und als ein schwarzes Büschel, das ich für einen Schatten hielt, in Bewegung geriet und an seiner oberen Hälfte zwei rote, hasserfüllte Augen aufleuchteten, bestätigte sich meine Vorahnung aufs Übelste.


  Chimer!


  Die gefährlichsten Tiere der Zone. Sie hatten die Größe von Tschernobylhunden. Nur waren Tschernobylhunde im Vergleich zu diesen Mörderninjas regelrechte Babys.


  Chimer töteten wahllos alles Lebendige, was auf ihrem Weg lag —obwohl ich noch nie sah, dass sie ihre Opfer auffraßen. Niemand wusste, wovon sie sich ernährten.


  Den Chimern folgten in gebührendem Abstand, um sich selbst nicht zu gefährden, stets große Rudel Blinde Hunde. Sie sammelten dann die Reste der zerfetzten Opfer auf.


  Es war äußerst schwierig, einen Chimer zu töten, und eine Waffe alleine reichte dazu nicht aus. Es handelte sich um eine Ballung von hoch konzentrierter Furcht, um einen schwarzen Klumpen Panik, der sich geräuschlos auf sanften Katzenpranken bewegte.


  Auf den niederen Ebenen gab es sie nicht. In der Militärzone und bei der Rostok-Fabrik erschienen sie aus den Tiefen der Zone, vom vierten Reaktorblock her. Warum sie kamen, wusste keiner. Und wo Unwissen herrschte, gediehen auch Gerüchte. Man munkelte, dass Chimer persönliche Boten der Herren seien und in deren Auftrag töteten.


  Momentan hätte ich es vorgezogen, mit einem Wildschwein oder Pseudogiganten zu kämpfen. Meine Chancen wären zwar auch gering gewesen, aber gegen den Chimer hatten wir überhaupt keine. Das Wildschein und der Pseudogigant hätten sich auch mit ein, zwei Leichen zufriedengegeben. Chimer gaben erst Ruhe, wenn alle tot waren.


  Meine Jäger drehten fragend ihre Köpfe und versuchten, herauszufinden, was mich aufhielt. Sie nahmen die Bewegungen des Chimers nicht wahr. Diese Biester bewegten sich blitzschnell — ruckartig und fließend zugleich. Als würde am anderen Ende der Wiese ein schwarzer Schmetterling flattern. Als würde kurz der Schatten einer vorbeiziehenden Wolke auf die Erde fallen. Oder ein Schweißtropfen über die Wimpern laufen, und nach einem kurzen Blinzeln war nichts mehr da.


  Nach jeder plötzlichen Bewegung erstarrte der Chimer kurz zu völliger Bewegungslosigkeit und löste sich im Gesamtbild auf. Man war sich nicht sicher, war es bloße Einbildung gewesen oder der Wind? Wenn man nicht wusste, nach was genau man suchen musste, riskierte man den Chimer erst zu entdecken, wenn er schon unmittelbar vor einem zum letzten Sprung ansetzte.


  Das schwarze Biest hob ruckartig den Kopf und sah mich unverwandt an.


  Habt ihr jemals dem Tod ins Auge geblickt? Nun, ich schon zum wiederholten Mal in dieser irren Woche.


  Die Augen des Todes waren stechend rot, lang gezogen, unbeweglich, katzenartig. Der Tod neigte den Kopf zur Seite und streckte gutmütig die Zunge heraus. Man konnte meinen, er lächele mich freundlich an, hätte ich nicht gewusst, dass diese Kieferhaltung ihm ermöglichte, sein Opfer in den Todesgriff zu nehmen. Der Druck des Kiefers entsprach in etwa dem einer Industriepresse.


  Danach glitt der Tod geräuschlos in unsere Richtung.


  Jetzt wurden auch die Touristen unruhig und verspürten Unbehagen. Die Nähe von Chimern verursachte bei Menschen eine Panikattacke, und je dichter diese seltsame Ausgeburt heranrückte, desto schwieriger wurde es, sich zusammenzureißen.


  Ich drehte mich um und holte bereits tief Luft, um "Zurück!" zu schreien, obwohl ich wusste, dass wir es nicht bis zu den Toren der Fabrik schaffen würden.


  Chimer bewegten sich um einiges schneller als Menschen, und in der Fabrik würden wir einen heißen Empfang erleben.


  In der nächsten Sekunde strauchelte ich, fiel zu Boden und verschluckte mich an meinem eigenen Schrei.


  Habt ihr je einen richtig kräftigen Stoß mit einem Pfahl gegen die Brust bekommen? Ich auch nicht.


  Als ich eine Kugel in die Schutzweste bekam, fühlte sich das genauso an. Ich krümmte mich vor höllischem Schmerz, hob aber trotzdem leicht den Kopf aus dem Dreck, um zu sehen, aus welcher Richtung das Projektil gekommen war. Wäre die Weste nicht gewesen, hätte mich die Kugel durchlöchert.


  Der Beschuss erfolgte vom rechten Hügel. Einer der Schützen lag unter einer hässlichen Birke mit vielen Ästen, der andere weiter rechts. Möglich, dass es noch einen anderen gab, vielleicht sogar zwei — der Beschuss war recht heftig. Ich kämpfte gegen den Schmerz an und rollte mich näher an die Hügel heran, um in den toten Winkel zu gelangen.


  Meine Jäger fielen auch zu Boden und machten sich klein wie Frösche. Die Kugeln zerfetzten den Asphalt direkt vor ihren Nasen.Diejenigen, die uns attackierten, waren glücklicherweise schlechte Schützen — bisher blieb keiner von uns mit einer Kugel im Kopf liegen. Vielleicht waren die Heckenschützen aber auch gar nicht so schlecht, sondern von unseren leichten, aber hoch effizienten Schutzwesten überrascht worden. Mich hatte die Kugel nach Lehrbuch getroffen: in die linke Brustseite.


  Gut, dass diese Idioten keine Kampfausrüstung hatten, sonst würden uns die Schutzwesten auch nicht mehr viel helfen.


  Militärstalker? Nein, ziemlich stümperhaft dafür, die hätten uns schon längst erledigt. Plünderer? Aber auf wen haben sie an den Toren zur Rostok-Fabrik gewartet? Der Platz hier ist nicht gerade belebt, und Plünderer versuchen nie, so tief in die Zone vorzudringen. Sie haben zu wenig Erfahrung und keine geeignete Ausrüstung.


  Diese ganze blöde Situation erinnerte mich an den Moment, als ich auf den Bahngleisen, die die Baugrube überspannten, gelegen hatte und der Blinde Hund auf mich zugerannt war. Und Obojma mich vom Hügel aus beschoss. Obwohl es einen Unterschied gab: Die jetzigen Schützen konnten den Chimer nicht sehen.


  Ich presste mich auf den Boden und drückte mein Gesicht ins Laub des Vorjahrs. Ich dankte dem Himmel, dass ich wenigstens nicht mitansehen musste, wie die schrecklichen Reißzähne zustießen und meinen Körper zerfetzten.


  Es verging eine Sekunde, zwei, drei — so zäh und langsam wie Stunden. Ich hob vorsichtig den Kopf und stellte fest, dass der Chimer verschwunden war. Offensichtlich hatten die Schüsse den Mutanten aufgescheucht, er war weg.


  Auch die Gewehre schwiegen. Ich versuchte zum rechts von mir gelegenen Hügel zu kriechen, und von oben krachten erneut Gewehrschüsse. Ich presste mich wieder gegen die feuchte Erde, stellte aber mit Erstaunen fest, dass sich etwas verändert hatte — und zwar schlugen die Kugeln nicht mehr neben mir ein. Und die Geräusche der Schüsse waren auch verändert: Die Richtung, aus der sie kamen, hatte gewechselt.


  Ein qualvoller, schrecklicher Schrei erklang, und eines der Gewehre verstummte. Dann schwieg auch das zweite, und es herrschte ohrenbetäubende Stille.


  Wir standen einige Zeit bewegungslos da und lauschten dem leisen Blätterrauschen, das der Herbstwind verursachte.


  „Räuberleiter", forderte ich Stezenko auf.


  An dieser Stelle war die Kuhle nicht mehr sonderlich tief, sodass ich mithilfe von Stezenko hochklettern konnte. Als ich oben ankam,rollte ich mich sofort unter einen nahen Busch, um mich vor möglichem Beschuss zu retten.


  Aber die Kugeln blieben aus.


  Ich hatte erneut ein Déjà-vu: Wie damals, als ich aus der Baugrube kletterte, erwartete ich auch jetzt, während ich entlang des Hügelrands kroch, eine Kugel des Gegners, der in der Zwischenzeit seine Position verändert hatte. Hier und jetzt hingegen war ich fast sicher,dass auch diesmal niemand schießen würde.


  Ich fand die Schützen recht schnell — nein, sie veränderten ihre Position nicht. Der Chimer hatte sie alle nacheinander hingemetzelt.


  Sie trugen ausnahmslos die Farben von „Freiheit". Einem von ihnen hatte das Biest mit seinen schrecklichen Zähnen die Hälfte des Gesichts weggerissen, sodass keine Identifizierung mehr möglich war. Allerdings waren mir die anderen beiden bekannt, auch wenn ich ihre Spitznamen nicht wusste. Genau diese beiden hatte ich zusammen mit dem Griechen in der Stalker-Bar gesehen.


  Der Chimer hatte die Schützen umgebracht und war dann verschwunden. Vielleicht hatte er noch dringliche, unaufschiebbare Dinge zu erledigen gehabt. Oder der Henkersknecht der Herren tötete die Leute des Griechen nur so nebenbei, vielleicht weil sie unehrlich gespielt hatten — immerhin hatten wir die Große Folter überstanden.


  Ehrlich, unehrlich, egal, jedenfalls muss ich mich vorsehen.


  Die Nähe eines Chimers verursachte schreckliche Gefühle.


  Der Grieche und der Unbekannte waren nicht unter den Toten.


  Wenn diese Kerle uns schon vor den Toren der Rostok-Fabrik eine Falle stellten, um hundertprozentig sicherzugehen, dass es uns nach der Folter doch noch erwischte, mussten wir von ihren Befehlsgebern jede Heimtücke erwarten. Ein Bataillon von Militärstalkern etwa, die an Fallschirmen herunterkamen. Oder Tiefvakuumgeschosse aus einem vorbeifliegenden Hubschrauber.


  Immerhin wurden wir auf diese Weise glückliche Besitzer von drei Kalaschnikows, drei Messern und einigen Armeegranaten. Ein Gewehr nahm ich mir selbst, die anderen händigte ich Gallager und Stezenko aus — nach mir die besten Schützen in der Truppe.


  Das war immerhin schon etwas. Ein Kampf gegen einen Chimer oder einen Pseudogiganten wäre zwar weiterhin schwierig geworden, aber gegen einen Blutsauger — kein Problem.


  Kurz formte sich in meinem Kopf die Idee, zur Fabrik zurückzukehren und diesen Bastard von Stronglaw zu töten, solange er noch geschwächt war. Aber sie verschwand genauso schnell wieder, wie sie gekommen war.


  Als Folge eines solchen Vergehens hätten die Dunklen Stalker, die zu unserem Clan momentan friedliche oder zumindest gleichgültige Beziehungen pflegten, einen langen und erbarmungslosen Krieg angezettelt.


  Das konnten wir nicht gebrauchen. Und Dima Schuchow hätte es bestraft.


  Wir bewaffneten uns also und liefen weiter.


  
    

  


  


  


  15.


  DAS DUNKLE TAL


  Ich kannte das Territorium zwischen der Fabrik und dem Tal gut. In der letzten Zeit war ich oft hier gewesen, weil die hiesigen Anomalien der Wissenschaft und Bubna noch unbekannt waren und das Dreifache einbrachten. Natürlich gab es auch jede Menge Anomalien. Aber es war uninteressant, sich an Plätzen aufzuhalten, die bereits abgegrast waren und wo es nur noch wenige Anomalien gab. Und hierher wagten sich nur die Dunklen und erfahrene Stalker wie ich. Nur manchmal probierten es entgegen aller Vernunft aber auch die Jungen; die Sterberate war entsprechend zu hoch.


  Dummerweise hatte ich die Detektoren im Rucksack gelassen. Ich hatte ihn eigenhändig vor der Stalker-Bar abgelegt, um keinen unnötigen Ballast mitzuschleppen. Ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte.Blöd gelaufen.


  Auch die Stalker, die uns attackierten, führten keine Geräte bei sich — offensichtlich wurden sie von ihrem Anführer zu ihren Feuerstellungen gelotst, dem Griechen.


  Bisher hatte ich erfolgreich alle Anomalien mit bloßem Auge erkannt, aber wenn vor uns ein Vogelkarussell lag,würde ich es ohne richtige Instrumente nicht orten können. Ich konnte mich nur auf die legendäre Stalkervorahnung und den Dunklen Stalker verlassen. Immerhin hatte uns heute Dima Schuchow vor Stronglaw gerettet ...


  Es dämmerte. Im Herbst legte sich die Dunkelheit ziemlich früh über das Land.


  Ein weiter Kreis aus schwarzen Federn und Krähenleichen vor uns markierte das Wirken eines Vogelkarussells. Die Anzahl der toten Vögel deutete darauf hin, dass es sich um ein altes Karussell handelte, das wahrscheinlich schon längst an einer anderen Stelle war. Aber auch wenn die Detektoren angezeigt hätten, dass in dem Todeskreis keine Anomalien waren, wäre ich um nichts in der Welt hindurch gelaufen.


  Schon bald wurde der Boden weich, unter den Stiefeln gluckste es. Wir näherten uns wieder den Sümpfen. Schwaden giftigen Nebels trieben uns entgegen.


  Jetzt hätten wir sehr gut die Spezialausrüstung brauchen können, aber was man nicht hatte, das hatte man eben nicht. Wir mussten zwischen den lilafarbenen Schwaden, die ganz dicht über dem Boden dahinkrochen, balancieren und gleichzeitig Ausschau nach Anomalien halten. Unser ohnehin schleppendes Tempo wurde noch langsamer.


  Da wir uns wieder der Grenze näherten, sank die Anzahl der Fallen, dafür trafen wir aber vermehrt auf ätzende Sülze. Sie begleitete stets den lilafarbenen Nebel, war in jeder Pfütze, in jedem Erdloch und tropfte von den hässlichen Blättern herunter. Die Blätter waren schon dermaßen mutiert, dass ich nie erraten hätte, zu welcher Baumgattung sie ursprünglich gehört hatten.


  „Hopp!", rief ich halblaut und verscheuchte die Gedanken, die mich nur unnötig ablenkten.


  Sam, der Andrej als Handlanger abgelöst hatte, blieb wie angewurzelt stehen. Ich stellte mich neben ihn. Geradeaus vor uns war nichts Besonderes —einfach nur Wald. In dreißig Metern Entfernung wirbelte rechts von uns ein kleines Vogelkarussell das Laub vom Vorjahr auf.


  Das konnten wir ignorieren, es war viel zu weit weg.


  Linker Hand versteckte sich offensichtlich ein Gravitationskonzentrat — die Baumkronen zogen einander an.


  Etwas knackte unheilvoll im Waldinnern auf zehn Uhr. Aber auch dieses Geräusch kam von viel zu weit entfernt, als dass es uns hätte interessieren müssen. Irgendein großes Tier lärmte im Wald und bewegte sich auf der anderen Seite des Bernsteinsees. Hauptsache, es blieb uns vom Leib.


  Aber was verursachte diesen eisigen Knoten in meinem Magen, als hätte ich einen lebendigen Aal verschluckt? Warum überfiel mich Panik und schwappte über meinem Verstand zusammen wie die Brandung eines aufgewühlten Ozeans?


  „Zurück!", brüllte ich alarmiert, schnappte Sam am Kragen und zerrte ihn hinter mir her. Meine Jäger rannten instinktiv zurück. Sie waren vorsichtig — niemand wollte in eine Anomalie geraten. Mittlerweile wussten sie, wie viele tödliche Fallen es hier gab.


  Ein ohrenbetäubender, metallischer Klang ertönte, und unmittelbar vor uns am Boden tauchten — einer nach dem anderen — anderthalb Meter große, ovale Fußspuren auf. Es sah aus, als wäre ein unsichtbares riesiges, zweibeiniges Tier aus dem Nichts aufgetaucht, hätte unseren Weg gekreuzt und wäre schnell wieder verschwunden.


  Wir nannten dieses Ding „Onkel Mischa". Der Erste, der damit Bekanntschaft gemacht hatte, war Dron. Er wurde verrückt, nachdem der unsichtbare Gigant über ihn hinweg gestiegen war. Als man ihn gefragt hatte, was denn mit ihm passiert war, sagte er zitternd: „Onkel Mischa war da!"


  Wen genau er gesehen hatte, einen riesigen Bären oder einen schrecklichen Menschen, blieb ein Rätsel. Aber das Ding nannte man seither Onkel Mischa.


  Wahrscheinlich steckten Gravitationskonzentrate dahinter, die aufgrund der Anomalien an einer bestimmten Stelle auftauchten.


  Wir warteten einige Zeit ab — immerhin konnte Onkel Mischa zurückkehren. Dann setzten wir vorsichtig unseren Weg zum Stützpunkt fort.


  Kurz vor dem Dunklen Tal sah ich am Waldrand eine dunkle Verdichtung, und mein Herz begann erneut schneller zu schlagen.Diesmal beachtete uns der Mutant nicht. Möglich, dass uns der Chimer — der von vorhin oder ein anderer — gar nicht bemerkte. Er verschwand im Wald, und ich führte meine Gruppe so weiter, dass sich unsere Wege nicht kreuzten.


  Einige Minuten später irrte ganz nah bei uns ein Zombie vorbei, der sehr beschäftigt aussah und Zivilkleidung trug. Er lief zielstrebig nach Norden und schenkte uns keinerlei Aufmerksamkeit. Vielleicht lockte ihn der Ruf des Monolithen oder ein Befehl der Herren. Vielleicht wirkte er aber auch nur so eifrig und drehte in Wahrheit nur unzählige Runden um einen heißen Fleck.


  Wieder einige Minuten später überschritten wir die unsichtbare Grenze zum Dunklen Tal.


  Früher war diese Gegend einmal ziemlich lebensfeindlich. In den Niederungen sammelte sich der dichte, giftige Nebel. Man konnte das Tal nur mit Spezialausrüstung durchqueren. Aber es gab immer wieder Freiwillige, die sich hinein wagten, denn hier fand man so seltene Artefakte, dass Bubna die Taschen eines Stalkers, der damit antanzte, mit Geld vollstopfte.


  In den letzten Jahren war der Nebel Richtung Sarkophag abgezogen, und seither konnte man das Tal ohne Spezialausrüstung begehen. Trotzdem musste man höllisch aufpassen, kleinere Nebelschwaden sicherten immer noch das Territorium.


  Dass sich die Verhältnisse gebessert hatten, ging allerdings zu Lasten der Artefakte. Das Milieu, das sie geschützt hatte, gab es nicht mehr, und als das Tal nur noch so gefährlich war wie etwa die Mülldeponie, kamen jede Menge Stalker hierher und sammelten die Fundstücke ein. Neue wurden nicht mehr oder kaum noch erzeugt, sodass sie mit der Zeit immer rarer wurden.


  Endlich erreichten wir den Stützpunkt. Aus dem Gemeinschaftsfonds des Clans hatten die Jungs an einigen problematischen Stellen der Zone Arsenale mit Waffen und Ausrüstung eingerichtet. Genau dort, wo das Risiko am größten war, auch einmal ohne erforderliche Hilfsmittel dazustehen.


  Natürlich wussten nur die Clanmitglieder über diese Depots und ihren Inhalt Bescheid. Diesen Stützpunkt hier hatte ich zusammen mit Patogenitsch gebaut, deshalb konnte ich meine Gruppe sicher hierher führen.


  Das Depot befand sich in der Wand eines Transformatorenhäuschens, das in einem zerstörten Dorf stand. Die Felder ringsum, auf denen einmal Weizen und Mais wuchsen, waren von giftigem Nebel und ätzender Sülze verbrannt. Aktuell wuchs nichts mehr auf ihnen, außer widerlichem, grauem Schimmel und ganzen Kolonien von halb durchsichtigen, lilafarbenen Pilzen, die einen bitteren Geruch verströmten. Vorne, hinter dem dunstüberzogenen Waldrand, sah man bereits die Umrisse der Mülldeponie. Und noch weiter voraus ragte der Turm des Kernkraftwerks aus dem Nebel hervor.


  Das Dach des Transformatorenhäuschens war längst eingestürzt —entweder als Folge der Explosion oder aus Altersgründen. Es deutete alles darauf hin, dass dieses Dorf irgendwann vor zwanzig Jahren heftig aus der Luft beschossen worden war. Irgendetwas Bösartiges,das sich dann in Richtung Tschernobyl-4 bewegt hatte, war hier entstanden.


  Da jetzt alles wieder in Ordnung war und das Geschehene nicht einmal mehr in den Stalkerlegenden Erwähnung fand, wurde die Ursache womöglich schnell ausfindig gemacht und beseitigt. Da das Dach ein Loch hatte, brauchte man sich keine Sorgen zu machen,dass irgendwelche fremden Stalker ins Gebäude kletterten, um einen Blowout abzuwarten und dabei zufällig unsere Reserven entdecken könnten. Für den Fall, dass sich jemand aber doch für die Ruine interessierte, versteckten wir unser Hab und Gut äußerst gewissenhaft und tarnten sie nach allen Regeln der Kunst.


  Wenig später war jeder von uns glücklicher Besitzer einer neuen Kalaschnikow, eines neuen Messers und einiger Munitionsmagazine. Camacho und ich bekamen sogar eine Pistole. Als ich die Granaten in meiner Jacke verstaute, wurde ich an Camachos Laptop erinnert, den ich die ganze Zeit in der Seitentasche mit mir trug. Ich hatte ihn in der Stalker-Bar da hineingesteckt, bevor ich zu Zecke ging.


  Jetzt gab ich den Laptop an seinen Besitzer zurück und legte das lädierte Trophäengewehr in die Vorratskammer. Vielleicht wäre es besser gewesen, es zu entsorgen. Aber solange wir die Vorräte nicht wieder aufgefüllt hatten, konnte jederzeit einer von uns hierherkommen, weil seine Waffe total hinüber war. Hätte er in der Vorratskammer gähnende Leere vorgefunden, wäre das total beschissen gewesen. Für einige Schusswechsel würde das Gewehr noch taugen.


  Wir gingen in die Hocke, lehnten uns an die Wand des Transformatorenhäuschens und erlaubten uns ein wenig Entspannung und eine zu rauchen.


  „Und, Herrschaften?", sagte ich und drückte die Kippe an der Wand des Hauses aus. „Genug Adrenalin genossen? Wir laufen jetzt über das Dunkle Tal an der Baugrube vorbei, überqueren die Grenze, und nach drei, vier Kilometern lassen wir ein Auto kommen."


  Die Jäger warfen sich schnelle Blicke zu. Sie waren vollkommen erledigt, hungrig und von oben bis unten mit Schlamm bedeckt. Dennoch missfiel ihnen mein Vorschlag offenbar. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Stezenko Donahugh kaum merklich zunickte und mit den Augen auf mich zeigte:Klär das, Kollege!


  „Warte mal, Hemul", sagte Martin. „Heißt das, die Safari ist zu Ende? Aber so war das nicht verabredet. Wir haben noch nicht alle Tiere, oder? Blinde und Tschernobylhunde, Pseudowesen zwar ... okay, von mir aus sogar Blutsauger. Aber wir wollten doch Bürer jagen. Die Safari war doch für zwei Tage geplant, oder?"


  Ich sah ihn ehrlich interessiert an. War er verrückt, oder machte er sich einfach nur lustig?


  Ich wartete ab, bis Donahugh seine Vorbehalte und Wünsche geäußert hatte und endlich die Klappe hielt. Er war durch mein Schweigen irritiert.


  Schließlich sagte ich ruhig und gefasst: „Hör zu, Mister. Ich habe heute meinen Helfer verloren, und es gibt niemanden, der uns für den Fall der Fälle absichern könnte. Irgendwelche Idioten haben die Jagd auf uns eröffnet. In der Zone passiert sowieso etwas Sonderbares. Wir alle mussten heute kräftig einstecken und das nicht nur einmal, und deswegen ist es das Beste, wenn wie die Safari beenden und nach Tschernobyl-4 zurückkehren. Wenn ihr wollt, kommen wir in ein paar Wochen wieder, sobald sich alles beruhigt hat."


  Donahugh schwieg und starrte ins Leere. An seiner Stelle erwiderte Stezenko: „Wenn das so ist, bekommst du die zweite Hälfte der vereinbarten Summe nicht."


  „Was?"


  „Wir hatten eine klare Abmachung, welche Tiere wir jagen. Du hast deinen Teil der Abmachung nicht erfüllt."


  „Wie ihr meint, dann soll es eben so sein", sagte ich und stand auf. „Mein Leben ist mir wichtiger."


  „Hemul!", knurrte Donahugh gereizt und sprang auf. Sein Akzent kam vor lauter Aufregung noch deutlicher zum Vorschein. „Du verstehst nicht! Wir können keine zwei Wochen warten. Unser Visum läuft ab."


  „Mein Gott, Jungs", sagte ich. „Habt ihr noch nicht genug Abenteuer erlebt? Wir standen heute so oft kurz vor dem Tod. Wozu braucht ihr unbedingt einen Bürer?"


  Donahugh sah Stezenko an und wusste nicht, was er sagen sollte. Andrej kam ihm zu Hilfe: „Um auch das abhaken zu können, verstehst du? Es geht darum, in der Zone gewesen zu sein und einen Haufen Biester erlegt zu haben, unter anderem eben einen Bürer. In Ordnung, Stalker, hör auf, dich zu zieren. Du hast gutes Geld bekommen. Ohne Helfer in die unterirdischen Gänge hinabzusteigen ist ein zusätzliches Risiko; gut, dann legen wir noch was drauf. Soll die Gesamtsumme ruhig das Anderthalbfache betragen."


  Ich schaute ihn lange ausdruckslos an. Verdammt lange.


  „Das ist kein zusätzliches Risiko”, sagte ich schließlich. „Das ist das maximale Risiko."


  „Also das Doppelte", ging Donahugh sofort darauf ein. „Und? Gehen wir?"


  „Wir gehen", sagte ich.


  Bewaffnet durch die Zone zu laufen war das reinste Vergnügen. Der Doktor lag falsch: Ohne Waffen zu sein bedeutete die Zone für einen normalen Menschen den sicheren Tod. Die Biester ließen nur ihn in Ruhe und folgten seinen Befehlen.


  Auf dem Weg zu einem der Eingänge in die unterirdischen Tunnel und Bunker, wo die Bürer hausten, erschossen wir ein kleines Rudel Blinde Hunde, einen jungen Blutsauger und einen Rattenwolf. Dieser erdreistete sich, uns eine Horde seiner scharfzahnigen Sklaven auf den Hals zu hetzen. Doch kaum, dass der Anführer von Kugeln zerfetzt war, rannte sein Rattentrupp auch schon in alle Richtungen davon und versteckte sich in den Rissen des Hausfundaments.


  Als wir aus dem Wald kamen, sahen wir erneut einen künstlichen Hügel, der von der einen Seite wie mit einem Messer abgeschnitten wirkte. Die Schnittstelle war mit massiven Betonblöcken befestigt,in denen sich schwere Metalltore befanden.


  Das war einer der mir bekannten Eingänge in die unterirdischen Labyrinthe der Armee. Niemand wusste, wozu sie erbaut worden waren, wozu so ein gigantisches, weit verzweigtes Kommunikationssystem denn von Nutzen sein könnte. Den größten Teil der Dokumentation darüber zerstörte die Armee beim Rückzug, und das,was wundersamerweise heil geblieben war, wurde von Plünderern und Bürern vernichtet.


  Eines stand wohl fest: In den Katakomben hatte man irgendwelche wissenschaftlichen Versuche durchgeführt, und Bürer — widerliche Gnome — waren das Resultat dieser Experimente.


  Nachdem die Armee die Gegend um Tschernobyl-1 verlassen hatte, breiteten sich die kleinen Biester in allen Tunneln aus. In ihren Hirnen, die durch gezielte Mutation verändert wurden, gab es noch Reste von Menschlichem: Sie lebten in patriarchalischen Gemeinschaften, trugen Kleidung — Laboranzüge, die in Fetzen herunterhingen, und hatten einen Ansatz von religiösem Glauben. In allem anderen jedoch waren sich heimtückisch, bösartig, aggressiv und verdorben und unterschieden sich wenig von den anderen Zonenbiestern.


  Obwohl, nein, sie unterschieden sich noch in einem anderen bedeutenden Punkt: Bürer waren Telekinetiker. Einige mehr, andere weniger ausgeprägt, aber sie alle waren in der Lage, allein kraft ihres Geistes selbst große und schwere Gegenstände zu bewegen. Gegenstände, die sie nie mit Muskelkraft hätten anheben können. Und das machte sie zu äußerst gefährlichen Wesen.


  Wir näherten uns dem Hügel. Das Territorium davor war früher bewacht gewesen. Heutzutage war der Stacheldraht niedergerissen, und vom Zaun waren nur einzelne schiefe Pfahle übrig geblieben. Die massiven Tore waren von der Explosion zerstört worden, ein Flügel war aus den Angeln gesprungen und hing schräg herunter,im anderen klaffte ein großes Loch, durch das jeder von uns sogar mit Rucksack hindurchgepasst hätte. Durch die Öffnung sah man ein beiseite geschobenes Schleusenschott, das an die runden Türen von Banksafes erinnerte, und eine Betontreppe, die nach unten in die Dunkelheit führte.


  „Der Bürerbunker", sagte ich. „Zigarettenpause."


  Während die Touristen als Grüppchen neben den Toren standen und neugierig durch die Öffnung das Militärlabor betrachteten, fing ich an, rückwärts zu laufen. Natürlich kontrollierte ich vorher, ob irgendein Biest in meinem Rücken war. Als ich einige Schritte entfernt war, entsicherte ich scharf mein Gewehr. Das Geräusch musste ihre Aufmerksamkeit erregen.


  „Also gut", sagte ich und zielte auf sie. „Keine falsche Bewegung,Herrschaften. Alvar, Finger weg von der Kalaschnikow. Natürlich könnte ich euch nicht alle umlegen, wenn ihr gleichzeitig abfeuert, aber zwei gehen bestimmt drauf, und wenn mir der Dunkle Stalker gewogen ist, werden's sogar drei. Unter Berücksichtigung dessen, was ich über euch weiß, wird Sam der Erste sein. Die restlichen Plätze sind noch frei und zu vergeben. Rechnet eure Chancen aus und entscheidet euch."


  Sam sah tatsächlich so aus, als wäre er bereit, sich jederzeit auf mich zu stürzen und mich mit seinen bloßen Händen umzubringen.Aber Martin hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab. Der Lauf meines Gewehrs zeigte bedrohlich in seine Richtung.


  „Und was willst du von uns, Stalker?", fragte Donahugh.


  „Ich will wissen, was ihr in der Zone sucht und wozu ihr diese ganze Maskerade veranstaltet", sagte ich. „Es reicht. Ihr seid ausnahmslos Mitarbeiter eines Geheimdienstes und sucht nach etwas. Irgendetwas braucht ihr von den Bürern. Die Frage, die mich beschäftigt, lautet demnach: Was genau? Und seit wann arbeiten die amerikanischen und die russischen Geheimdienste zusammen?"


  „Ach, darum geht's", sagte Stezenko und kniff die Augen zusammen.


  „Genau darum, lieber Andrer, stimmte ich zu. „Du trägst zu dick auf. Die Karikatur eines Ukrainers bekommst du hin, mehr aber auch nicht. Warum hast du die Schlägerei in der Bar angezettelt? Ich habe doch genau gesehen, wie du einige Male an dem Abend bewusst provoziert hast. Und wenn du kein Glück bei Waschbär gehabt hättest, hättest du dich mit jemand anderem geprügelt. Letzten Endes sogar mit mir. Wolltest du, dass ganz Tschernobyl über dich spricht? Wozu?"


  „Damit man uns nicht ernst nahm", sagte Stezenko unverblümt.„Besoffene amerikanische Touristen und Schläger aus der Hauptstadt, die auf der Suche nach dem Kick sind — als mehr wollten wir nicht gelten. Wir mussten alle Beteiligten von unserer Harmlosigkeit überzeugen. Es gibt doch genügend Idioten, die hierherkommen, nur um ein bisschen auf Biester zu ballern."


  „Oberst!”, warnte Mischa, aber Stezenko sah ihn noch nicht einmal an, sondern furchte nur die Stirn.


  Aha, so ist das also, sogar Oberst. Jung und erfolgreich ...


  „Ihr hättet euch nicht prügeln sollen", sagte ich, „sondern euch lieber eine andere Möglichkeit überlegen sollen, wie ihr das Vertrauen der freiwilligen Stalker gewinnen könnt. Ich entlarvte dich sofort an der Technik."


  „Daran habe ich nicht gedacht", sagte Stezenko. „Zumal eine gute Schlägerei unter Männern normalerweise ein probates Mittel ist, um von Gruppen aufgenommen zu werden. Und ich habe auch nicht den besten Kampfstil."


  „Diejenigen, die mit Hongkong-Filmen groß wurden, könntest du wahrscheinlich verarschen. Du bewegst dich nicht gut, sogar unsauber, dafür aber höchst effektiv. Die Jagd ist auch nur ein Ablenkungsmanöver?"


  „Klar."


  „Schlau. Wenn wir unterwegs nicht das Nostandardbiest und die irren Dunklen angetroffen hätten, wäre diese Safari recht ungefährlich verlaufen. Zumindest nicht gefährlicher, als einfach nur in der Zone rumzuspazieren und danach zu suchen, worauf ihr aus seid —und die Geheimhaltung wäre gewahrt geblieben. Aber der Gegner jagte euch von Anfang an, ab der Grenze. Und eure Leute sicherten euch ab, vielleicht sogar via Satellit? Der Hubschrauber mit der Nummer einundzwanzig, oder? Das Feuerwerk an der Zonengrenze war für euch."


  „Ja, das glauben wir mittlerweile auch", sagte Andrej gefasst.


  „Ich bin auch ziemlich schnell darauf gekommen. Ihr habt kein Glück mit dem Anführer, Jungs. Nun gut, jetzt reden wir aber mal Tacheles: Wer seid ihr in Wirklichkeit, und wonach sucht ihr? Bevor ich keine Antworten habe, gehen wir nirgendwohin."


  Ich schaute für alle Fälle zu Donahugh, der aber weiterhin stur schwieg. Daraus schloss ich, dass er mit dem amerikanischen Geheimdienst nur entfernt etwas zu tun hatte und die Operation schon gar nicht leitete. Er überließ alle Erklärungen Stezenko.


  „What he said?", fragte Sam halblaut.


  Mischa Pustelga übersetzte ihm leise das Gesagte, aber ich befahl ihm mit einer Gewehrbewegung zu schweigen, um mich nicht abzulenken. Ich musste immer noch fünf Personen in Schach halten, und das war schwierig.


  „Soll ich euch erzählen, was ihr hier treibt", fragte ich. „Ihr sucht hier irgendein Mistding, das dann als Massenvernichtungswaffe eingesetzt werden kann. Ein kluger Mensch sagte mal: ,Egal, mit was sich die Wissenschaftler befassen, am Ende kommt immer eine Waffe heraus.' Genauso ist das mit den Geheimdiensten. Aber ich will nicht, dass die Zone weiter wuchert. Ein Objekt, das für Menschen gefährlich ist, sollte hier bleiben. Es reicht schon, dass Artefakte über die Grenze geschleppt werden, von denen noch niemand weiß, wie gefährlich sie tatsächlich sind — weil ihre Wirkung noch nicht umfassend untersucht wurde. Ihr habt mir persönlich keinen Schaden zugefügt, im Gegenteil — ihr habt euch unterwegs sogar von eurer guten Seite gezeigt und mir mehrmals geholfen. Normalerweise wäre ich mit solchen Helfern hoch zufrieden. Und deswegen führe ich euch zurück zu Tschernobyl-4. Nur müsst ihr jetzt immer vor mir gehen, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt. Der Weg wird für euch somit gefährlicher sein als vorher. Die zweite Hälfte des Geldes fordere ich nicht ein, da ich meinen Teil der Abmachung nicht eingehalten habe — es waren mehr Mutanten abgemacht, die ihr jagen könnt. Die Anzahlung aber behalte ich. In der Stadt könnt ihr euch einen neuen Führer anheuern, aber seid mir nicht böse, wenn bis dahin alle erfahren haben, wer ihr wirklich seid. Das Stalkernetz ist ein effektives Mittel zur Nachrichtenverbreitung." Ich zeigte mein Handgelenk, an dem mein PDA befestigt war. „Und jetzt einer nach dem anderen auf die Straße. Abstand drei Schritte."


  „Hemul, warte mal. Du verstehst nicht", sagte Stezenko.


  „Drei Schritte und Gewehr auf die Schulter.”


  „Hubschrauber!"


  In der Ferne tauchte leise ratternd ein Sky Fox über dem Feld auf. Die Jäger folgten meinem Wink und gingen hinter dem Hügel in die Hocke. Ich versteckte mich hinter einem niedrigen Baum und beobachtete die näher kommende Maschine.


  „Da ist euer Kumpel", sagte ich, nachdem ich sicher war, dass mich meine Augen nicht im Stich ließen. Sogar auf diese Entfernung konnte man in den letzten Sonnenstrahlen das aufgemalte Haimaul und die Nummer 21 erkennen. „Kommt er zurück, um euch zu retten?"


  „Warte mal ... das dürfte nicht sein!" Stezenko wurde nervös. "Alle nach unten, schnell!" Er drehte sich in der Hocke um und verschwand blitzschnell hinter dem Tor. Die anderen Jäger hetzten ihm hinterher.


  „Stehen bleiben!", schnaubte ich und feuerte eine Salve ab, die über ihre Köpfe hinwegstrich.


  Nicht ein Einziger reagierte. Die mit Betonstaub bedeckten Touristen schoben sich einer nach dem anderen durch die Öffnung, und nur Camacho, der als Letzter lief, drehte sich kurz um und bellte: „In Deckung, du Idiot!"


  Verdutzt beobachtete ich sekundenlang den näher kommenden Hubschrauber — bis zu dem Moment, als sich von ihm zwei schwarze Punkte absonderten und in unsere Richtung flogen. Dann sprang auch ich in die dunkle Öffnung. Ich kullerte die Treppe hinunter und brach mir ein paar Mal fast den Hals, während oben bereits ohrenbetäubendes Rattern erklang. Das Geräusch erinnerte an nassen Stoff, der zerriss — nur tausend Mal lauter.


  Ich ging davon aus, dass das Strukturnetz des Raumes an den Knotenpunkten zerstört wurde.


  Mir fuhren die Ohren zu. Die unerträgliche Luftvibration schien den Körper zerfetzen zu wollen. Oben am Eingang kreischten Stein und Metall; eine unsichtbare Hand knetete alles, als wäre es in Gravitationsschimmel geraten. Dann erbebte spürbar die Luft um mich herum und versuchte mich zurück nach oben zu tragen.


  Das entstandene Vakuum dort musste offenbar gefüllt werden.


  Zum Glück war ich ziemlich tief gefallen, sodass ich von der Explosion und ihren Folgephänomen nicht wirklich erfasst wurde.Und auch die anderen hatten Glück. Wenn wir oben geblieben wären,wäre aus uns Sülze geworden.


  Allerdings gab sich die Haifresse mit dem Erreichten noch nicht zufrieden.


  Nachdem ich den ersten Anschlag überlebte, tastete ich mit zittrigen Fingern nach den Kanten der Stufen und zog mich nach unten. Ich fiel erneut ein Stück die Treppe hinunter — wie ein Sack Kartoffeln —, und offenbar gerade im richtigen Moment, denn meine Umgebung erzitterte von Neuem.


  Krachender Lärm erklang jetzt ununterbrochen von oben. Auf die Stufen fiel plötzlich ein breiter Lichtstreifen — offensichtlich existierte die obere Hälfte des Hügels nicht mehr. Dann knallte etwas dumpf, und riesige Erdmassen rutschten nach unten. Sie machten die Treppe von oben bis unten dicht. Ich konnte mich gerade noch zur Seite rollen, um nicht lebendig begraben zu werden.


  Und plötzlich entstand völlige Stille. Ich dachte, mein Trommelfell wäre geplatzt, aber das Klingeln im Ohr ließ nach. Das Trommelfell vibrierte einfach weiter, nachdem die ohrenbetäubenden Geräusche plötzlich abgebrochen waren. Dann drangen doch wieder Geräusche zu mir vor; ich hörte das Herabsinken der Erdmassen, das Rieseln des Sandes. Und dann drang von oben wie durch eine dicke Watteschicht ein erneuter Schlag zu mir durch, und der Boden unter meinen Füßen bewegte sich.


  Als sich alles beruhigte, öffnete ich die Augen und sah einen Gewehrlauf, der genau zwischen meine Augen zielte. Stezenko hielt die Waffe.


  Heute ist eindeutig ein Déjà-vu-Tag. Ich bin noch nie so oft in ein und dieselbe Situation geraten, vor allem nicht innerhalb einer einzigen Woche. Und jedes Mal lässt das Vergnügen arg zu wünschen übrig.


  Meine Kalaschnikow lag einige Schritte von mir entfernt, vor Stezenkos Füßen. Ich hatte sie beim Sturz die Treppe hinab verloren.


  Immerhin habe ich mir nicht den Hals gebrochen. Nein, offenbar will mich der Dunkle Stalker heute für alle meine früheren Sünden und Vergehen bestrafen. Das kommt davon, wenn man irgendwelche seltsamen Typen in die Zone führt. Wenn sie mich hier in den Katakomben erledigen, erfährt keiner jemals etwas davon.


  Stezenko sah mich einige Sekunden lang an und nahm dann das Gewehr herunter. "Nimm deine Waffe, Stalker."


  Ich hob die Kalaschnikow auf und musterte meine Kunden. Sie waren unverletzt — sie waren ja auch vor mir hier hinabgestiegen. Ich selbst schien mit meinen blauen Flecken am meisten abbekommen zu haben.


  Die Jäger sahen mich durchdringend an und hielten ihre Gewehre in den Händen. Offenbar wollte mich keiner auf der Stelle erledigen oder mir auch nur die Fresse polieren. Natürlich nicht, denn wer hätte sie dann nach Tschernobyl-4 führen sollen?


  Ich drehte ihnen den Rücken zu und sah mir an, was vom Eingang und von der Treppe übrig geblieben war.


  Praktisch nichts.


  Die obere Betonplatte war eingestürzt und blockierte den Treppenaufgang. Natürlich versuchte ich ein größeres Stück aus der Barriere zu lösen, aber nur, um gleich zu erkennen, dass die Erd- und Gesteinsmassen so fest zusammengepresst waren wie ein Monolith. Diese Treppe konnte keiner mehr nutzen.


  Ich drehte mich wieder zu meiner Gruppe um. An der Decke schaukelten matte Glühbirnen hin und her. Von hier aus führte ein Tunnel tiefer ins Erdinnere. An den Wänden verliefen Kabelstränge.


  Die Jäger sahen mich erwartungsvoll an.


  „Wie schnell sich die Situation doch innerhalb von Minuten in der Zone verändern kann”, sagte ich. „Aber keine Sorge, ich werde euch aus den Katakomben rausführen. Ich kenn noch ein paar Ausgänge.Aber wir werden keinen Bürer jagen, tut mir leid. Ich weiß nicht,wofür ihr Bürer braucht, und will es auch gar nicht wissen. Es wäre fatal, sich ohne einen Helfer und mit einer Gruppe unerfahrener Neulinge ins Innere des Labyrinths zu begeben. Kennt ihr die Geschichte vom verlorenen Stalker? Man sagt, er irrt immer noch in den unterirdischen Gängen herum und findet nicht raus. Und Bürer — das sind mit die gefährlichsten Biester der Zone. Wenn man ganz nah an einen Bürer herankommt, kann man ihn schon mit einem Messer töten.Aber auf die Entfernung hilft manchmal nicht einmal ein Gewehr."


  „Lass dir wegen des Labyrinths keine grauen Haare wachsen, Stalker", sagte Stezenko. „Alvar, zeig ihm die Karte."


  Camacho öffnete seinen Laptop, berührte mit dem Finger den Sensor, und der Plan, der erschien, rutschte nach links und rechts, nach oben und unten.


  Meine Fresse!


  Es handelte sich um einen exakten Grundriss der unterirdischen Katakomben des Dunklen Tals — offensichtlich militärischen Ursprungs und noch vor der ersten Explosion erstellt. Später war er wahrscheinlich aus irgendeinem geheimen Ordner entwendet worden. Einige in ihm verzeichnete Gänge waren längst durch Explosionen und Einstürze unbegehbar geworden. Allerdings verzeichnete der Plan an einigen Stellen auch ziemlich breite Tunnel, die ich kannte.


  Ich überlegte und sah bestätigt, dass die Ausgänge versteckt in die Wände eingearbeitet worden waren.


  Der ganze nordwestliche Abschnitt war mir unbekannt — es war das Reich der Bürer, aus dem selten jemand lebendig zurückkehrte. Es war allerdings interessant, die ursprünglichen Bezeichnungen von Räumen zu lesen, die ich nur als leer und halb zerstört kannte —Labor, Labor, Kühlraum, Operationssaal, wieder Labor …


  Na, wie sollte es auch anders sein.


  „So ist das also", sagte ich und richtete meinen Blick auf Stezenko.


  „Jep", antwortete er unbekümmert. „Du hast alles richtig gedeutet, aber die falschen Schlüsse gezogen, Stalker. Wir brauchen keine Bürer. Und auch keine Massenvernichtungswaffen. Wir brauchen den geheimen Stützpunkt dieses Bunkers, Hemul. Die Zone wächst, das weiß du selbst, und sie wird immer gefährlicher. Und das Schlimmste daran: Laut unseren Informationen erstellen die Herren gerade einen Plan zur Erschaffung neuer Zonen. Es ist zu eng für sie innerhalb von Tschernobyl geworden. Sie wollen mehrere Explosionen in anderen Kernkraftwerken von Russland und Europa provozieren. In der letzten Zeit sind ihre Agenten unglaublich aktiv. Und wir müssen als Erste zuschlagen. Das ist alles, was ich dir sagen kann."


  Stezenko schwieg. Und ich schwieg auch, obwohl in meinem Inneren langsam das vertraute Gefühl der Vorfreude auf einen Kampf aufkam.


  „Könnt ihr euch vorstellen, wie der Stützpunkt der Herren der Zone bewacht wird?", fragte ich schließlich.


  „Er wird nicht bewacht", entgegnete Stezenko. „Die Herren selbst befinden sich irgendwo in der Region des vierten Reaktorblocks — und das hier ist ein Duplikat ihres Stützpunktes. Die Militärs versteckten es vor ihrem Rückzug. Wahrscheinlich wissen die Herren gar nichts davon. Nur von hier aus können wir in die Laboranlage gelangen, die mit den Systemen der Herren verbunden ist, und ihren Server attackieren. Sie kontrollieren die Zone mithilfe ihrer starken übersinnlichen Fähigkeiten, aber auch sie sind gezwungen, die Arbeitsabläufe des Kernkraftwerks durch einen Computer zu kontrollieren. Wir können eine ernsthafte Störung in ihrem System erzeugen, das das Anomaliefeld der Zone generiert. Dann wären die Herren hilflos."


  „Bürer und Plünderer haben euren Stützpunkt schon längst zerstört."


  „Es gibt berechtigte Hoffnung, dass dem nicht so ist.”


  „Und wenn das Kernkraftwerk immer noch aktiv ist und in den Kontrollsystemen eine Störung auftritt? Könnte eine erneute Explosion erfolgen? Wir würden alle draufgehen!"


  „Nicht ausgeschlossen."


  „Verlockende Aussichten", keuchte ich.


  Sie sahen mich immer noch an. Alle, auch Mischa Pustelga.


  Ich machte eine der Situation angemessene Pause und meinte schließlich unzufrieden: „Gut. Wir verdreifachen die Summe für He-He und mich. Zeigt mir mal mit dem Finger, wo euer verdammter Stützpunkt liegt."


  
    

  


  


  


  16.


  DIE KATAKOMBEN


  Ich studierte aufmerksam die Karte und kam zu dem Schluss, dass alles nicht so schlimm war, wie befürchtet — allerdings auch nicht so gut, wie erhofft. Das Ziel befand sich in der Nähe des Zentrums der Katakomben, aber nicht so tief im Bürerterritorium. Offenbar standen unsere Chancen nicht ganz so schlecht.


  Nachdem wir uns von der Bombardierung erholt hatten, liefen wir in den Tunnel.


  Die Armeewissenschaftler hatten sich hier luxuriös und für längere Zeit eingerichtet. Plünderer, Herumtreiber und Bürer hatten zwischenzeitlich alles gestohlen, was wertvoll war. Doch selbst das Verbliebene versetzte einen in Erstaunen. Hohe Bögen, die mit massiven Betonplatten abgedeckt wurden, gigantische Säle mit Resten von zerstörtem Mobiliar, große, massive Metallkäfige, eine riesige Anzahl an Kabelsträngen, die entlang der Wände verliefen oder von der Decke herabhingen.


  Damals hatte das Laboratorium offensichtlich Unmengen an Strom verbraucht. Obwohl es heutzutage jede Menge kostenlose Energie gab, waren die Katakomben wie ausgestorben. An den Wänden glomm die Notbeleuchtung, und aus Rissen in den Ecken tropfte Wasser. Ab und zu fiel polternd ein Stück Putz von der Decke, und manchmal stießen wir auf Kleiderfetzen und bleiche Knochen.


  „Fasst nichts an", warnte ich. „Der unsichtbare Pilz liebt Kellerräume. Bei diesen Lichtverhältnissen erkennt man ihn kaum."


  Hier musste man doppelt vorsichtig sein. Der Gravitationsschimmel versteckte sich nicht nur in dem Betonboden, sondern wurde auch vom Halbdunkel verdeckt.


  Auch die Staubspiralen von den Vogelkarussellen verbargen sich im Halbdunkel. Man musste das Maximum an eigenem Gespür und eigener Intuition aufbieten, um sie zu erkennen.


  Wir hatten ohne Probleme bereits ein gutes Stück hinter uns gebracht, als ich meine Hand hob und die Gruppe zum Stehen brachte.Meine Jungs blieben wie angewurzelt stehen und schwiegen: In den Katakomben war das Gehör der Hauptsinn des Anführers. Und es ließ mich nicht im Stich — vor uns hinter der Ecke erklangen undeutliche Geräusche, die an das Gemurmel von Bürern erinnerten.


  Ich behielt die Hand oben und schickte Mischa vor. Als er heil an der Ecke ankam, gesellte ich mich zu ihm. Hier hörte man schon, dass das Raunen menschliche Sprache war. Ich ging in die Hocke, stützte mich auf ein Knie und streckte vorsichtig meinen Kopf vor —so waren die Chancen besser, nicht gleich entdeckt zu werden.


  Zwanzig Meter von meiner Position entfernt bot mir ein Militärstalker in Tarnuniform sein Profil dar. Die Uniform war ihm zu groß und hing wie ein Sack an ihm herunter. Um den Kopf hatte er einen alten dreckigen, durchgeschwitzten Verband gewickelt. In der einen Hand hielt er ein automatisches Gewehr und in der anderen ein Funkgerät, beides amerikanische Fabrikation. Ab und zu murmelte er etwas in das Walkie-Talkie.


  Ich sah mir den dunklen Haufen zu seinen Füßen genau an. Es handelte sich um eine Leiche in Schutzausrüstung. Ich vermochte keine Zugehörigkeit zu irgendeinem Clan festzustellen — ich sah nur seine Beine. Die Leiche war schon alt, die Bürer hatten sie längst bearbeitet: Aus dem rechten Hosenbein ragte, von blutigem Fleisch umgeben, der nackte Knochen heraus.


  Hinter mir spürte ich eine leichte Luftbewegung und wusste, dass der neugierige Mischa an mir vorbeilugte. In dieser Haltung hätte ich ihm blind, mit einer einzigen Bewegung des Ellbogens, die Nase brechen können — und, hey, so schlimm wäre das gar nicht, manchen wurden ihre Nasen komplett abgerissen, wenn sie so naseweiß waren. Allerdings würde er bestimmt schreien, und das konnten wir nicht gebrauchen.


  Der Stalker stand unter einer Glühbirne, und wir waren im Schatten. Er konnte uns unmöglich sehen. Also glotzte Pustelga neugierig weiter, ohne auch nur zu ahnen, welcher Gefahr er gerade entronnen war.


  „Sokol, hier Kretschet!", wiederholte der Stalker mit weinerlicher Stimme ins Mikro. „Sokol, hier Kretschet! Wir wurden angegriffen!Schickt Hubschrauber!"


  Es war sinnlos. In dieser Tiefe waren selbst PDAs unbrauchbar —die massiven Betonplatten und die dicke Erdschicht schirmten jedes Signal erfolgreich ab. Folglich konnten auch die amerikanischen Walkie-Talkies kein Signal empfangen. Zudem hing von seinem Gerät ein zwanzig Zentimeter langes Kabel ab, das nirgendwohin führte.


  „Sie fressen uns bei lebendigem Leib auf!" Der Mann fing heiser an zu schreien und zu husten.


  Das war eine der Zonenlegenden — der Geist des Verlorenen Stalkers. Er wanderte durch die unterirdischen Gänge des Dunklen Tals,seit die Militärstalker einst versuchten, die Tiefen der Katakomben zu ergründen und dabei kläglich scheiterten. Damals ließen sie drei Viertel ihrer Truppen zurück.


  Außer einem — diesem hier! — überlebte keiner in der Tiefe. Und bei ihm war auch unklar — hatte er tatsächlich überlebt, oder irrte nur seine tote Hülle in den Kasematten umher.


  Seine zusammenhanglosen Schreie und sein Husten nervten die Stalker schon seit Jahren. Wenn er Menschen hörte, feuerte er auf sie oder rannte ins Innere des Labyrinths. Niemand wusste, woher er seine Munition bekam. Obwohl — die Antwort lag eigentlich auf der Hand:


  Die Munition brachten die Stalker hierher, die hier starben. Und die Bürer schleppten auch alles Mögliche heran, was sie im Dunklen Tal fanden, unter anderem auch Munition, die sie aus Depots entwendeten.


  Neue Kleidung zog er wahrscheinlich auch den Leichen aus. Trotzdem blieb unklar, wovon er sich seit so langer Zeiternährte. Wohl kaum von den Bürern. Nein, er musste ein Gespenst sein.


  Er beugte sich über die Leiche, und ich hatte einen Geistesblitz —eine Sekunde, bevor der Verrückte auf die Knie ging und aus seinem Stiefel ein Messer zog.


  „Bürer ...", schluchzte der Militärstalker und schnitt mit einer routinierten Bewegung dünne, durchsichtige Fleischscheiben vom Bein seines ehemaligen Kameraden ab. Wie ein professioneller japanischer Koch beim Zubereiten eines Sashimis. „Verfluchte Biester ...",jammerte er, schob sich das Stück in den Mund und fing sorgfältig an zu kauen.


  Mischa Pustelga gab ein kurzes würgendes Geräusch von sich. Der verrückte Militärstalker hob sofort den Kopf, horchte, sprang auf und legte das M-16 schussbereit an.


  „Bürer!", schrie er und feuerte in unsere Richtung. „Kommt raus, ihr verdammten Biester!"


  Nachdem er ein halbes Magazin auf uns verfeuert hatte, wurde der Irre wieder ruhiger. Ich lauschte angestrengt nach Geräuschen hinter der Ecke, aber es blieb still.


  Kein Mensch konnte sich geräuschlos über einen überfluteten Boden, der noch dazu von Müll bedeckt war, an uns heranschleichen. Trotzdem machte mich die Stille ganz kribbelig. Unbewusst beschlich mich die Erkenntnis, dass es doch gerade Geister und Gespenster waren, die geräuschlos durch die Luft schweben und gleich hinter der Ecke auftauchen und uns massakrieren konnten.


  Ich hörte etwas in der Ferne, es bewegte sich von uns weg. Ich war kurz davor, um die Ecke zu spähen, als ich den wahnsinnigen Schrei des Militärstalkers in ganz weiter Ferne hörte — er hatte den Rückzug angetreten und brüllte im Rennen Kampfparolen.


  Eigentlich war das Treffen mit dem Verlorenen Stalker sowie die Nachricht über Semezkijs Tod ein gutes Zeichen. Aus irgendeinem Grund gab es dort, wo er herumirrte, keine Bürer.


  Vielleicht flößte er selbst ihnen Angst ein. Ich war sogar bereit, zu glauben, dass sein Wahnsinn ihn in ihren Religionsvorstellungen tabu machte und sie ihn deshalb gar nicht treffen wollten.


  Die Legenden, dass er ein sehr guter Schütze war, der alle Telekinetiker, die seinen Weg kreuzten, sofort niederstreckte, glaubte ich nicht. Andererseits musste er die letzten Jahre hier irgendwie überlebt haben.


  Mischa hatte seine gerechte Strafe bekommen, und sie war mehr als verdient.


  Den Rest des Weges legten wir ohne böse Überraschungen zurück und waren schon bald am Ziel. Es war eine Betonwand mit einem Schleusenschott in der Mitte, nicht so riesig wie am Eingang, aber noch ziemlich groß. Die Sensortafel des elektronischen Verschlusses war natürlich restlos zerstört, aber die Jäger nahmen es gelassen. Alvar maß sofort mithilfe seines Computers die Spannung des aus der Wand ragenden Kabels, schloss irgendein schlaues Teil an und fing über die Tastatur an zu zaubern.


  Überhaupt entstand bei mir der Eindruck, dass ich in den Hintergrund rückte, kaum dass wir dem Ziel nahe kamen. Jeder aus meiner Gruppe hatte plötzlich eine wichtige Aufgabe, nur ich stand wie bestellt und nicht abgeholt herum, da meine Mission an dieser Stelle beendet zu sein schien.


  Den Code fanden sie schnell heraus. Möglich, dass Alvar ihn sogar vom Computer herunterlud — es ging jedenfalls wahnsinnig schnell.


  Donahugh und Gallager drehten das Rad der Schleuse gleichzeitig, brachten es zum Quietschen und zogen letztendlich die kreischende Tür zur Seite. Muffiger Geruch wehte uns entgegen. Mit dem Öffnendes Schottes wurde irgendein Relais aktiviert, und im Innern gingen nacheinander mehrere Lampen an. Stezenko kam meinem Warnruf zuvor, tauchte ins Innere und kam sofort wieder zurück.Die Luft ist rein,signalisierte er.


  Ich folgte ihm. Der Raum war nicht sehr groß, hatte vielleicht das Doppelte von Dinkas Zimmer. Am Eingang befand sich ein einfacher Schreibtisch. In der Mitte des Raumes standen zusammengeschobene Labortische, auf denen etwas Großes, Unförmiges, Eckiges stand, das von einer Folie verdeckt wurde.


  An der gegenüberliegenden Wand hingen unter einem großen Bildschirm einige Uhren (ich hatte keine Zweifel, dass sie schon lange nicht mehr gingen). Dazwischen befand sich eine amerikanische Flagge, auf der ein unsichtbarer Pilz klebte. Er stellte so gekonnt den Teil des Banners dar, den er verdeckte, dass ich mich anstrengen musste, um mich zu überzeugen, dass ich richtig lag.


  Entlang der Wände standen hohe Metallschränke mit durchsichtigen Türen, hinter denen dünne Kabelstränge, Bürotechnik und Kartons zu erkennen waren. Offenbar ließen die Militärs die Päckchen bei ihrer Flucht hier. Ich griff nach einem, aber Stezenko kam wie ein Adler auf mich zugeflogen und legte seine Hand auf den Deckel:Verboten!


  Ich zuckte gleichgültig die Schultern. Dann eben nicht.


  Pustelga trat über die hohe Türschwelle. In seinem normalerweise kindlichen Gesicht stand eine solch besorgte Anspannung geschrieben, dass ich fast meinen Augen nicht traute. Er lief zielsicher zu den Tischen, schnappte die Folie an den Enden und beförderte sie mit einem Ruck auf den Boden. Zum Vorschein kamen vier alte Monitore, an die große elektronische Röhren angeschlossen waren, was sehr ungewöhnlich aussah. Auf den Monitoren erschienen schmale Streifen, und eine alte Version von „Windows" wurde geladen.


  Alvar zauberte von draußen weiter mit seinem Laptop.


  Mischa setzte sich hinter einen der Monitore, tippte auf der alten Tastatur herum, und auf dem Bildschirm erschien ein Ladebalken. Der Dolmetscher war wie verwandelt. Er wirkte hoch konzentriert und voller Eifer, alle seine Bewegungen erfolgten ökonomisch und genau. Und wenn Stezenko tatsächlich der Oberst war, so konnte man sich Pustelga ohne weiteres als Major und EDV-Spezialisten dieser Truppe vorstellen.


  Obwohl, nein, das konnte nicht sein. Als die Armee von hier floh, war er kaum zehn Jahre alt.


  Doch mich konnte mittlerweile kaum noch etwas verblüffen.


  Camacho schob sich an uns vorbei, setzte sich hinter den Monitor gegenüber von Mischa und schloss etwas an den Rechner unter dem Tisch an. Ich sah nicht, was auf seinem Bildschirm war, aber ich glaubte nicht, dass es sich von dem unterschied, was Mischa vor Augen hatte. Die Jungs bereiteten sich auf einen Einbruch ins Netz der Herren vor.


  Geräuschlos traten auch Gallager und Donahugh heran und stellten sich hinter mich. Ich drehte ein wenig den Kopf — sie hielten den Atem an und betrachteten das Geschehen auf Pustelgas Monitor. Ich war mir nicht sicher, ob sie es genauso wenig verstanden wie ich. Es handelte sich um von oben nach unten laufende Zahlenreihen und unverständliche Zeichen.


  „Sam und Martin", sagte ich halblaut, „kümmert euch um die Bewachung. Wenn die Bürer uns hier entdecken, wird dieser Raum zu unserem Grab."


  Ich begleitete sie für alle Fälle und positionierte sie an den entscheidenden Punkten. Donahugh in dreißig Metern Entfernung links, wo ein anderer Tunnel den unseren kreuzte, Gallager rechts, wo der Tunnel eine Biegung machte. Unterwegs erklärte ich ihnen, worauf sie achten mussten: jede Anzeige von mutierten Geschöpfen auf dem Detektor, jedes Geräusch, das an Kinderstimmen, Lachen oder Getrampel erinnerte, jede Bewegung von Gegenständen ohne erkennbare Ursache ... ihre Reaktion in all diesen Fällen musste die sofortige Feuereröffnung entlang des Korridors sein, ohne lange nachzudenken.


  Nachdem ich die Posten aufgestellt hatte, kehrte ich zu unserem Operationspunkt zurück. Hier hatte sich nichts verändert: Camacho und Pustelga arbeiteten mit konzentrierten Mienen an den Rechnern, Stezenko stand mitten im Raum und beobachtete aufmerksam das Treiben. Allerdings schnippte nach zwei Minuten Mischa mit den Fingern seiner Linken, und Alvar antwortete darauf mit einem freudigen: „Yiihaa!"


  „Sie sind im Netzwerk", erklärte mir Stezenko, ohne sich umzudrehen.


  Camacho warf ihm einen kurzen, wütenden Blick zu. Andrej hielt sofort die Klappe, um die Hacker nicht abzulenken. Erneut wurde die Stille nur vom Geräusch der Kühlgeräte und dem ungewöhnlich schnellen Klappern der Tastatur unterbrochen.


  Eine halbe Minute später ging plötzlich das Licht aus. Sofort erklang das durchdringende Piepsen, das den Wechsel auf Batteriebetrieb signalisierte.


  „Aha", sagte Mischa ohne seine Augen von dem grellen Bildschirm zu lösen.


  „Das gefällt den Scheißkerlen nicht", murmelte Camacho. „Wie lange können die Dinger noch?"


  „Keine Ahnung. Die Militärs haben alles mit der neuesten Technik ausgestattet, aber das ist schon einige Jahre her. Also alles total veraltet. Mehr als eine Viertelstunde wohl kaum."


  „Okay."


  Mattes, rötliches Schimmern sickerte in die Dunkelheit. Das Piepsen hörte auf.


  „Notgenerator", sagte Stezenko.


  „Ich habe den Reservekanal verloren", teilte Camacho mit.


  „Egal", sagte Mischa fröhlich. „Wir kommen durch! Halt dich bereit, auf mein Kommando die Leitung zur Außenkontrolle zu kappen."


  Der Dolmetscher entpuppte sich als geübter Hacker und war offensichtlich die Hauptfigur dieser Computeroperation. Vor ihm lag eine unglaublich schwierige und interessante Aufgabe, die ihn aber in Hochstimmung versetzte. Einen Teil dieser Arbeit hatten er und Alvar bereits bewältigt, und sie befanden sich nun offensichtlich auf der Zielgeraden.


  „Eine Kippe wäre jetzt gut", schnaufte Pustelga.


  Ich ging zu ihm und holte aus der Hosentasche eine halb volle Schachtel, aber er schüttelte seinen Blondschopf:Stör mich jetzt nicht!


  Es vergingen noch einige Minuten in angestrengter Erwartung. Und dann gelangten zu uns durch die halb offene Tür die dumpfen Geräusche einer Automatik.


  „Mist! Es reicht nicht", brüllte Camacho.


  „Wir arbeiten weiter", ordnete Pustelga schroff an, ohne sich von der Tastatur zu lösen.


  Ich packte Andrej an der Schulter und schob ihn zum Ausgang. „Wir arbeiten auch!"


  Zu viert werden wir uns natürlich gegenseitig im Weg stehen. Nur möchte ich nicht, Andrej, dass du dich in einer kritischen Situation mit deinen geschätzten Hackern hier einsperrst, damit sie auf jeden Fall ihre Sache zu Ende führen können. Und ihr auf die Verluste pfeift.


  Donahugh feuerte. Gallager schaute mit langem Gesicht zu ihm. Sam wollte offensichtlich dem Boss zu hilfe eilen, aber er erkannte, dass er seinen Posten nicht aufgeben durfte — sonst hätten sie uns umzingeln können.


  Ich zeigte mit dem Finger auf ihn: Schau in den Gang, Idiot! Gallager drehte das Gesicht sofort in die richtige Richtung, und ich folgte Stezenko zu Martin.


  Als ich an der Kreuzung ankam, die Donahugh verteidigte, warf ich mich auf den Boden und robbte schnell über den offenen Gang zu dem Schützen.


  Etwas flog an mir vorbei und zerschellte an der gegenüberliegenden Wand. Bürer bewarfen uns mit Ziegelsteinen oder was sie in den Katakomben fanden.


  Andrej nahm die Position ein, die näher an unserem Operationspunkt lag.


  Donahugh stützte sich auf einem Knie ab und feuerte sparsam. „Zweiundzwanzig", sagte ich automatisch, als ich den Gewehrlärm hörte, „zweiundzwanzig."


  Ich spähte vorsichtig um die Ecke und überblickte schnell das Schlachtfeld. Zu meinem Erstaunen lagen vier oder fünf tote Bürer im Gang — widerliche kleine Gnome in unförmigen, zerfledderten Umhängen.


  Ich hatte noch nie zuvor so viele Leichen dieser Kreaturen auf einem Haufen gesehen. Sie waren feige und hinterhältig und griffen stets aus großer Entfernung an. Bei ernsthafter Gegenwehr rannten sie sofort weg, verteilten sich in den Tunneln und verkrochen sich in den Spalten und Höhlen.


  Es hatte natürlich Fälle gegeben, dass ganze Scharen von ihnen ausgelöscht wurden. Aber es war ungewöhnlich, dass sie so offen und frontal attackierten wie Pseudogiganten — oder wie Russen in dümmlichen amerikanischen Actionfilmen.


  Während ich das Schlachtfeld beobachtete, kamen noch zwei Bürer um die Ecke, fuchtelten drohend mit den Händen in der Luft und rannten in unsere Richtung.


  Donahugh und Stezenko erledigten sie auf halber Strecke.


  Um die gleiche Ecke bog plötzlich ein Klumpen von der Größe einer Wassermelone. Der Klumpen kam angeflogen, blieb kurz in der Luft hängen, drehte sich zu uns um und hielt dann direkt auf uns zu.


  Ich konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf einziehen — der Klumpen rauschte an uns vorbei und zerplatzte an der Wand. Wir wurden mit Splittern und Sand überschüttet, ähnlich wie bei einer Granate.


  „Verdammt, sind die aber drauf!", schrie Stezenko begeistert.


  „Das ist erst das Vorspiel”, sagte ich.


  Plötzlich erklang hinter meinem Rücken schwaches Getrampel. Ich drehte mich sofort um und sah am gegenüberliegenden Gangende zwei weitere Bürer. Ich legte schnell an, aber in der entscheidenden Sekunde verriss ich, und die Schüsse gingen in die Decke.


  Stezenko drehte sich auch um und traf den Bürer, der dabei war, mir seine Zähne ins Bein zu schlagen, mit einem einzigen Schuss in den Kopf. Den zweiten erledigte ich, obwohl bei mir der Eindruck entstand, dass mein Gewehr ungewöhnlich schlackerte — als hätte sich etwas daran festgekrallt.


  „Vorsicht!", rief ich. „Sie versuchen auf die Waffen einzuwirken."


  Auf große Entfernung gelang es ihnen nicht so gut, aber je näher sie kamen, desto stärker wurden ihre telekinetischen Kräfte.


  Donahugh schoss bereits ohne Unterlass. Stezenko unterstützte ihn. Ich bewachte die Rückseite und beschoss diejenigen, die ab und zu um die Ecke sprangen.


  „Unsere Munition reicht nicht!", knurrte Donahugh.


  Ich hatte bereits selbst gemerkt, dass sich die Situation nicht zu unserem Vorteil entwickelte. Die Bürer bedeckten mit ihren Leichen das ganze Gangende. Und die Angreifer mussten erst über den blutigen Berg ihrer Brüder hinwegsteigen. Auch auf meiner Seite wuchs der Leichenberg. Die Herren waren durch die Netzstörung aufmerksam geworden, hatten die Gefahrenquelle lokalisiert und warfen nun alle Bürer in den Kampf, die sich in der Nähe befanden.


  Gallager trat ungeduldig auf der Stelle und sah nervös zu uns. „Wir müssen zurück!", rief Stezenko.


  Ich zielte auf eine weitere groteske Gestalt in grauer Kapuze, die um die Ecke geflitzt kam. Der Abzug schnitt schmerzhaft in meinen Finger, aber es erfolgte trotzdem kein Schuss — der Bürer machte mein Gewehr mit bloßer Gedankenkraft unbrauchbar.


  „Andrej, Achtung!", brüllte ich.


  Stezenko drehte sich und verwandelte den Gegner mit zwei Schüssen in Hackfleisch. Ich fluchte und rüttelte am Gewehr, aber der Abzug gab immer noch nicht nach — ein anderer Bürer kontrollierte ihn jetzt.


  „Rückzug!", ordnete ich an und rannte zu unserer Operationsbasis.


  Einige Schritte vor dem Vakuumschott ließ die Kraft des Telekinetikers nach. Auf diese Entfernung vermochte er Gegenstände nicht mehr zu kontrollieren. Der Schuss, der sich plötzlich löste, ging in die Decke.


  Stezenko und Donahugh liefen Schulter an Schulter rückwärts und streckten mit ihrem Sperrfeuer die Bürer nieder, die jetzt zu unserer gerade verlassenen Position nachrückten.


  Ich steckte den Kopf durch den Türspalt. „Wie sieht's aus, Jungs?"


  „Wir sind noch dran!", quetschte Pustelga durch die Zähne.


  „Keine Zeit mehr für Getändel. Wir müssen weg hier. In dreißig Sekunden werden wir alle begraben."


  „Gleich, gleich", murmelte Mischa, ohne vom Monitor aufzublicken.


  Ich trat schon über die Schwelle, um die Hacker am Kragen herauszuschleifen, als von der anderen Seite des Ganges Schüsse ertönten.


  Ich schob mich erneut in den Gang. Gallager feuerte ohne Unterbrechung in den Tunnel. Jede seiner Salven war länger als die vorhergehende.


  Mist. Offenbar sind wir umzingelt.


  Ich rannte zu ihm. Uns nach vorne durchzuschlagen hatte keinen Sinn. Sie würden uns niedertrampeln. Wir mussten versuchen, hinten durchzukommen.


  Ich schaute in den von Sam beharkten Gang, unterstützte ihn mit meinem Gewehr und begriff, dass wir auch nach hinten hinaus keine Chance mehr hatten.


  Die Telekinetiker rückten in Scharen nach, wie eine Tsunamiwelle. Man musste beim Schießen nicht mehr zielen — jede Kugel fand wie von selbst ein Opfer.


  Das hielt die Bürer allerdings nicht auf, sie kletterten nach vorne, rutschten über die Leichen ihrer Brüder. Sie füllten große Teile des Ganges aus und kamen immer näher. Das Einzige, wofür unsere Gewehre noch ausreichten, war, die Bürer etwas zu bremsen.


  „Zurück!", befahl ich.


  Wir waren etwa sieben Schritte zurückgelaufen, als eine schreiende, blutrünstige Meute von Bürern um die Ecke kam. Wir begrüßten sie mit einem Kugelhagel, doch plötzlich schwieg das Gewehr von Gallager, als hätte es sich verschluckt. Und mein Magazin fiel einfach nach einem der Schüsse heraus; ich konnte es gerade noch auffangen.


  Es brauchte keine Befehle mehr, Sam und ich drehten uns gleichzeitig um und rannten zum Operationspunkt.


  Stezenko war schon drin, Donahugh stand noch mit einem Fuß draußen und beschoss die Biester auf der anderen Seite des Ganges. „Sam!", rief er.


  Gallager war schon hinter dem Trennschott. Donahugh verschwand gerade dahinter, und in diesem Moment fing die Tür an, sich zu schließen.


  „Stezenko, warte!", brüllte ich wie wild.


  Sam warf sich durch den enger werdenden Spalt und befand sich auch im Inneren. Jetzt musste nur noch ich diesen Trick schaffen.


  Die runde Tür und die hohe Türschwelle stellte zusätzliche Schwierigkeitsgrade dar: Ich musste durch den Spalt gleiten, ohne an etwas hängen zu bleiben und dadurch wertvolle Sekunden zu verlieren, sonst würde mich das massive Schott einfach zerquetschen.


  Ich glitt mit der Seite in den Spalt, der schon winzig klein war. Aber ich hatte noch eine Chance durchzukommen, eine sehr gute Chance sogar, bevor die Tür sich gänzlich schloss.


  Allerdings spürte ich im letzten Moment, dass ich mich kaum noch nach vorne bewegen konnte. So als hätte die Luft um mich herum plötzlich die Konsistenz eines Kaugummis angenommen.


  Bürer bremsten mich mit ihrer Gedankenkraft.


  Ich warf mich nach vorne und gewann einige Zentimeter, was aber lächerlich wenig war. In den letzten Augenblicken vor dem Tod arbeitete mein Verstand mit unglaublicher Schnelligkeit. Das Schleusenschott verlangsamte seine Bewegung und kroch wie eine Schnecke auf mich zu. Ich sah es verwirrt an, unfähig, meine Arme oder Beine zu bewegen. Ich drückte mich langsam — sehr, sehr langsam! — von dem unausweichlich näher kommenden Metallteil weg,das mich gleich zu Matsch verarbeiten würde. Mir war klar, dass ich mich nicht mehr retten konnte, dass mir nur noch einige Augenblicke bei vollem Bewusstsein blieben und dass danach ... die ewige Dunkelheit und wer weiß was kommen würde.


  Unwahrscheinlich, dass ich in den Himmel kommen würde. Ich hing nicht an meinem seltsamen Leben und hatte auch keine Angst zu sterben. Aber beim Gedanken an einen Tod in der verseuchten Zone wurde mir schon mulmig zumute.


  „Hemul!", hörte ich Stezenko schreien — für ihn lief die Zeit mit Normalgeschwindigkeit ab. Nur das Schleusentor und ich schienen davon ausgeklammert zu sein. Es war, als wären wir auf ein anderes temporäres Level geraten.


  Stezenko hatte recht, das Schott schon früher zuzumachen. Die Gnome hätten die zugesperrte Tür unmöglich aufbekommen. Solange sie sich aber noch bewegte, hatten sie genügend Kraft, sie zu verlangsamen.


  Offensichtlich konnten sich die Bürer nicht entscheiden, was ihnen lieber war: mich nach draußen zu zerren oder die Tür zu öffnen.


  Und so vergeudeten sie ihre Kräfte auf beides.


  Im Gang hörte man das Gewusel, Geschubse und aufgeregte Gemurmel der kleinen Wesen. Allerdings kamen sie nun wohl doch zudem Entschluss, sich für eine Sache zu entscheiden, weil sonst keine Aussichten auf Erfolg bestanden.


  Die unsichtbaren Kräfte, die mich festhielten, ließen nach, und ich stürzte nach innen.


  Dafür wurde aber der Türspalt größer. Das Schott zitterte und bewegte sich ein wenig zur Seite. Man sah die kleinen, glänzenden Rattenaugen der Gnome, die jetzt in den Raum starrten. Einer von ihnen steckte die Hand in den Türspalt, als wollte er auch mit seiner Körperkraft versuchen, die massive Tür am Schließen zu hindern.


  „Stalker!", rief Stezenko erneut. Ich stand auf und fing das Gewehr, das er mir von der gegenüberliegenden Seite des Raumes zuwarf.


  Ich schob die Kalaschnikow in den Spalt und drückte schnell ab.


  Man hätte für das Protokoll vielleicht vorher etwas Bedeutungsschwangeres sagen müssen, so in der Art von: „Nehmt das, ihr Schweine!" oder „Hasta la vista, baby!"


  Aber ich entschied mich dagegen, damit die Bürer keine Zeit erhielten, mein Gewehr zu bannen.


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen erklang. Es übertönte sogar die Schussgeräusche. Körperteile flogen in alle Richtungen und blieben an den Wänden hängen. Die Schleuse schloss mit einem lauten Knall und quetschte dabei dem dummen Bürer die Finger ab.


  Ich fiel kraftlos zu Boden. Stezenko und Donahugh drehten schnell das Rad des manuellen Verschlusses — für den Fall, dass die Stromversorgung wieder unterbrochen wurde und der elektrische Verschluss nicht mehr funktionierte.


  
    

  


  


  


  17.


  DER KERKER


  Wir befanden uns in einer Pattsituation. Die Bürer kamen zwar nicht mehr an uns heran, aber dafür saßen wir in einem nicht sehr großen Raum fest.


  Mischa und Alvar arbeiteten angestrengt weiter — offensichtlich bedeutete der Zugang zum Netzwerk des Gegners noch lange keinen Sieg über ihn. Sie taten das, wofür sie hierhergekommen waren und ihr Leben riskiert hatten. Sie würden erst später begreifen, wenn ihre wichtige Arbeit beendet war, dass wir alle zum Tode verurteilt waren.


  Camacho reagierte auf das Geschehen nur mit der Bemerkung: „Der Laptop ist noch draußen."


  „Kannst dich von ihm verabschieden", sagte ich.


  „Werden diese Biester noch lange draußen sitzen?", fragte Stezenko verärgert.


  Ich zuckte die Schultern. Niemand wusste, wie lange uns die Bürer belagern würden. Sie waren durchaus imstande, einige Monate auszuharren. Erst recht in der jetzigen Situation, da sie nicht aus eigener Sturheit, sondern auf Befehl der Herren handelten.


  Skeptisch sah ich zu Mischa hinüber. Wie waren sie ans Netz angeschlossen? Wo verliefen die Kabel? Was, wenn die Herren die Leitungen kappten? Was, wenn Unmengen von Bürern gerade dabei waren,sich durch Beton zu fressen, um an das richtige Kabel zu gelangen?


  Ich starrte auf den gekrümmten Rücken von Mischa. Nein, wenn die Jungs den Kanal verloren hätten, wären sie nervös. Wir mussten auf das Beste hoffen.


  „Wie sieht's mit den Ressourcen aus?", fragte ich halblaut. „Wie lange reichen sie noch?"


  „Der Generator sollte zwei Tage halten", antwortete Stezenko.


  „Danach könnte man ihn betanken, nur haben wir nichts dabei." „Die Luft reicht nicht für zwei Tage", stellte ich nüchtern fest. „Stimmt."


  Stezenko schritt zu dem kleinen Pult auf dem Sekretär und schaltete etwas um. An der Decke rauschte die unsichtbare Lüftung. „Schon besser", kommentierte ich. „Wasser und Nahrung?" „Welche Nahrung? Das ist doch ein Geheimobjekt!"


  „Verstehe." Mir wurde plötzlich schmerzhaft bewusst, dass wir im Inneren einer „Betonkiste" festsaßen, aus der es kein Entkommen gab, und mich schauderte.Meine heiß geliebte Klaustrophobie ...


  Im Gang wartete eine aufgebrachte Bürermeute, die versuchte hierher zu gelangen. Plötzlich bewegte sich das Bedienungsrad des Verschlusses. Donahugh hob mit einem Ruck den Kopf.


  „Können sie die Tür öffnen?", fragte er.


  „Nein", antwortete ich. „Die mentalen Kräfte eines Bürers sind etwas schwächer als die physischen eines normalen Menschen.Könnten angenommen dreißig Menschen dieses Schott öffnen?"


  „Kaum", stimmte mir Martin zu. „Aber dreißig Menschen hätten auch gar keinen Platz,gleichzeitig nach dem Steuerrad zu greifen,sie würden sich im Weg stehen. Bürer hingegen sind in der Lage, von Weitem gemeinsam auf die Tür einzuwirken. Wenn sie die Sache richtig angehen ..."


  „Bürer haben einen bestimmten Wirkungskreis für ihre Kräfte", erklärte ich. „Einige haben einen größeren, andere einen kleineren. Mit größerer Entfernung nimmt die Wirkung ab. Also müssen sie sich in der Nähe des Stützpunktes aufhalten. Auch wenn siebzig Bürer gleichzeitig am Steuerrad drehen sollten, schaffen sie das nicht."


  In diesem Moment quietschte das Bedienungsrad leise und begann sich zu drehen.


  „Verdammt!", schrie Donahugh und eilte zusammen mit Gallager zur Tür.


  „Entspannt euch, Jungs", sagte Stezenko kaltblütig. „Das Rad hat einen Leerlauf — anderthalb Drehungen in die eine und anderthalb in die andere. Weiter können sie es nicht bewegen."


  Und tatsächlich drehte sich das Rad genauso weit, wie er es angekündigt hatte, blieb stehen und drehte sich langsam in die andere Richtung — bis es auch hier stoppte.


  Für einige Zeit wurde es ruhig, offenbar hielt der Gegner Kriegsrat. Dann hämmerten sie draußen mit einem lauten Knall gegen die Tür — wie mit einem Baumstamm als Ramme. Der Lärm wiederholte sich in gleichmäßigen Abständen. Offenbar nahmen sie immer wieder Anlauf. Bam-m-m! Bam-m-m! Bam-m-m!Es war unwahrscheinlich, dass es in den Katakomben etwas derartig Schweres und Großes gab, aber vielleicht führten die Bürer diese Schläge auch allein mittels ihrer mentalen Kräfte aus.


  Es vergingen einige Minuten. Die Jäger und ich saßen auf den geheimen Päckchen in der Nähe der Schreibtische und beobachteten die Hacker bei ihrer Arbeit. Die schweren Stöße gegen die Tür hörten nicht auf. Putz rieselte von der Decke, und die Beleuchtung fing an zu flackern.


  „Sie kommen durch", flüsterte Stezenko angespannt.


  „Nein", antwortete ich. „Eher werden wir von dem Dröhnen verrückt."


  „Alvar. Nicht da", sagte Mischa, ohne vom Monitor aufzublicken. „Weiter oben im Plan."


  Camacho schnaubte. Die beiden tippten mit einer solchen Geschwindigkeit auf ihren Tastaturen, dass es wie ferne Gewehrsalven klang.


  „Alvar, nein!", sagte Pustelga scharf.


  Für einige Zeit herrschte erneut Schweigen. Die Tasten knackten unter den Fingern der Hacker.


  „Mischa, ich habe keine Zeit, dich zu überreden", sagte Camacho plötzlich.„Daran!"


  „Es reicht, Alvar."


  „Gib mir den Zugang zurück."


  „Hör auf, tu das nicht."


  „Öffne den Kanal, sag ich."


  „Zum Teufel, was ist los mit dir?"


  „Schon okay."


  Das Geräusch eines einzelnen Schusses hallte dumpf in dem geschlossenen Raum, und Mischa Pustelga tauchte schweigend mit dem Gesicht nach unten ab. Ich starrte irritiert auf Camacho. In seiner linken Hand befand sich ein rauchender Revolver, der jetzt in unsere Richtung schwenkte. Mit der Rechten tippte er weiter. Während Camachos Blick auf den Monitor gerichtet blieb, versuchte er zu uns herüberzuschielen.


  „What's happened?", fragte Donahugh und sprang auf. Er verlor nicht die Selbstbeherrschung, doch für einen Moment zeichnete sich seine Kiefermuskulatur scharf ab und verlieh seinem Gesicht einen angestrengten und gefährlichen Ausdruck. Der Millionär war in der Lage, selbst in kritischsten Situationen die Nerven zu bewahren.


  Alvar redete auf Englisch — nervös, schnell, überhastet. Donahugh fragte ihn etwas, aber Camacho schwieg, offenbar lenkten ihn Gespräche von der Arbeit ab. Für einen Augenblick erstarrte er, währender sein Werk begutachtete oder darauf wartete, dass der Programmcode funktionierte. Anschließend glitten seine Finger wieder weiter über die Tastatur.


  Stezenko sagte etwas auf Englisch, und Camacho schnaubte wütend. Offensichtlich war ich hier der Einzige, der nicht mitkam. Eindeutig waren Mischas Dolmetscherdienste — ruhe er in Frieden —in dieser Gruppe nicht mehr gefragt.


  Eines wusste ich ganz sicher: Das war nicht das Werk eines Kontrolleurs. Kontrolleure hielten sich nicht in den Katakomben auf, sie schützten sich vor Bürern. Die Nerven unseres jungen Latinofreundes waren wohl einfach mit ihm durchgegangen ... oder er war gar nicht unser Freund.


  Camacho sagte erneut etwas. Er hörte kurz auf zu arbeiten, schielte aber mit einem Auge noch zum Monitor. Offenbar wurde irgendeine Information geladen.


  Dann war wieder Stezenko an der Reihe. Er redete leise, vertrauenerweckend, einfühlsam und sehr offen. Wichtige Worte betonte er —genauso, wie er mit mir am Eingang zu den Katakomben gesprochen hatte.


  Wahrscheinlich wurden die Geheimdienstmitarbeiter mittlerweile auch in Sprechhypnose ausgebildet. Camacho fiel Stezenko grob ins Wort und riet ihm, die Schnauze zu halten; das wurde auch ohne Übersetzung klar.


  Sam grunzte halblaut, aber Donahugh hielt ihn an der Schulter fest. Ich spürte, dass Gallager bereit war, sich auf den Verräter zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen.


  Ich wette alles Mögliche, dass Sam eines Tages in genauso einer Situation eine Kugel kassieren wird. Natürlich nur, wenn er es schafft,lebend aus der Zone zu kommen, wo er dem Tod nicht zum ersten Mal in die Augen schaut. Erstaunlich, dass es ihn noch nicht erwischt hat,bei seinem Talent in tödliche Situationen hineinzurasseln. Obwohl, auf der anderen Seite hatte er bislang auch nur ähnliches Glück wie ich. Und schließlich bin ich auch noch am Leben, obwohl ich allein heute schon dreimal fast sicher zum Tode verurteilt war


  Mist, wenn anstelle von Donahugh Patogenitsch neben mir stehen würde, anstelle Stezenko ... Fliege und statt Gallager ... der wilde Biber, hätte ich es riskiert, die Aufmerksamkeit von Camacho auf mich zu ziehen — und meine Kollegen hätten ihn in Windeseile überwältigt. Wahrscheinlich wäre einer dabei draufgegangen, aber was soll's, Karma eben. Das größte Risiko, eine Kugel abzubekommen, hätte ich getragen. Aber ich hätte es probiert. Allerdings wäre es reiner Selbstmord, ein solches Ding mit den Amerikanern abzuziehen. Wir haben nicht die notwendige Vertrauensbasis. Meine Kollegen hätten gleich verstanden, was ich vorhabe, und gewusst, was zu tun ist. Von den verstörten Touristen kann ich nur irritierte Blicke erwarten, und Camacho hätte genügend Zeit, mindestens ein Loch in mich zu stanzen. Fahrt zur Hölle, Jungs, regelt euren Scheiß allein!


  Camacho drückte die Entertaste und sprang hinter dem Tisch hervor, der Ladevorgang war beendet. Er redete erneut sehr schnell und abgehackt, die Pistole ruckte in seiner Hand. Ich bemerkte, dass der Lauf genau auf Stezenko gerichtet war und Donahugh und Gallager sich automatisch rechts und links von Alvar bewegten. Andrej wollte etwas entgegnen, aber Camacho unterbrach ihn erneut. Donahugh sprach, dann Camacho, dann wieder Donahugh. Und schließlich wieder Camacho.


  Sam und Martin traten noch weiter auseinander und ließen Andrej allein in der Zimmermitte. Ich sah mit Erstaunen, dass sich der Abzug unter Camachos Fingerdruck bewegte. Er wollte Stezenko abknallen wie einen räudigen Blinden Hund!


  Plötzlich erzitterte der Luftraum um uns herum. Es war ein erneuter Blowout. Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden war es ratsam,eine Zuflucht unter der Erde gefunden zu haben, denn wenn man sich dann noch draußen befand, war es aus.


  Nach jedem Blowout stieg die Anzahl der Nachrufe auf meinem PDA. Allerdings würde man hier, zehn Meter unter der Erdoberfläche, wohl keine Auswirkungen zu spüren bekommen. Normalerweise reichte ein Keller aus, um sich zu schützen.


  Trotzdem spürte ich die Vibration des Blowouts noch sehr deutlich. Was war dann erst draußen los, wenn es hier schon so zuging?


  Die Wände des Zimmers erbebten unter einem schweren Stoß. Wir alle wurden kreuz und quer geworfen. Camacho, der es nicht schaffte, den Abzug zu betätigen, fluchte und stützte sich mit der Hand an der dekorierten Wand ab, um nicht zu stürzen. Plötzlich schrie er los,zappelte und versuchte erfolglos, sich von dem amerikanischen Emblem loszureißen.


  Der unsichtbare Pilz war ein gemeines Mistding. Mehr Pflanze als Tier — aber eine hoch aktive Pflanze. Er imitierte perfekt Oberfläche und Beschaffenheit der Dinge, auf denen er saß. Man konnte ihn nur anhand von unnatürlichen Auswucherungen enttarnen.


  Camacho verschluckte sich an seinem bellenden, blutigen Hustenanfall. Der Pilz „killte" schnell und ehrgeizig seinen Arm. Dieser sank immer tiefer ein, löste sich innerhalb der Anomalie unter der Einwirkung eines ätzenden Sekrets auf ... und verwandelte sich selbst dabei in Pilzmaterie.


  Die Gefräßigkeit des Pilzes war unglaublich. Dieses Mistding von der Größe einer Katze konnte ohne Weiteres einen Erwachsenen verschlingen. Dabei blähte es sich bis zur Größe eines Esstisches auf oder breitete sich flach über eine Fläche von fünf bis zehn Quadratmetern in Tunnelwölbungen, auf Wänden oder einfach auf dem Boden aus.


  Donahugh eilte Camacho zu hilfe. Dieser verkrampfte aber seine Finger vor Schmerz am Abzug, und der Betonraum erzitterte unter den Schussgeräuschen. Ich tauchte unter den Tisch, und die Kugel schlug mit Getöse eine Ecke ab.


  Die anderen warfen sich ebenfalls sofort zu Boden. Zu dem Zeitpunkt, als das Magazin leer wurde und der Mechanismus nur noch hohles Klicken von sich gab, war der Arm von Camacho bereits bis zum Ellbogen verschwunden.


  Alvar schrie fürchterlich. Er warf sich wie ein in die Falle gegangener Fuchs von einer Seite zur anderen. Donahugh und Gallager sprangen vom Boden auf und eilten zu ihm.


  „Fasst den Pilz nicht an!", brüllte ich. „Es ist wie Napalm — du kriegst ihn nicht mehr ab von der Haut!"


  Camacho war zum Tode verurteilt. Er wäre nur noch zu retten gewesen, wenn man ihm den Arm auf Schulterhöhe abgehackt hätte.


  Es gab aber nichts zum Abhacken, und selbst wenn, war es eher unwahrscheinlich, dass mich die Amerikaner richtig verstanden hätten. Sie zogen mit aller Kraft an ihm, doch der Pilz hatte nicht vor, sein Opfer so leicht wieder freizugeben. Das Gesicht von Alvar war kalkig weiß, seine Pupillen nicht mehr sichtbar. Er schrie nicht mehr,sondern röchelte nur noch.


  Endlich gelang es ihnen, Camacho aus dem Schlund des Pilzes zu ziehen. Der verätzte Schulterknochen gab nach, drehte sich aus dem Gelenk heraus, und die Amerikaner fielen aufeinander.


  Man konnte die verstümmelten Überreste des rechten Arms von Camacho nicht ansehen. In der schrecklichen Wunde schäumte die Säure. Zerfetzte Sehnen hingen herab, und die verbliebenen Adern und Arterien hingen da wie ein bizarrer welker Strauß.


  Das Blut schoss heraus wie eine Fontäne. Donahugh und Gallager drehten den Kamerad auf den Rücken, betteten ihn auf den Boden und legten ihm eine Jacke unter den Kopf. Auf seinen Lippen war brauner, getrockneter Schorf, und der irre Blick starrte zur Decke.


  Stezenko stand am anderen Tischende. Düster sah er dem Bemühen um einen Menschen zu, der ihn fast getötet hätte. Sam holte aus irgendeiner Kiste ein Seil heraus und blieb kurz darauf hilflos stehen, denn es gab keine Stelle, wo man die Kompresse hätte anlegen können.


  Donahugh deckte Camachos nicht mehr zitternden Körper mit seiner Jacke zu, legte zwei Finger an die Hauptschlagader und hob den Blick zu Gallager. Danach zog er die Jacke über das Gesicht des Toten. Der Schmerzschock hat Camacho den Rest gegeben.


  „Fuck", sagte Gallager kraftlos. „Fuck myself. Shshshit."


  Gegen die Tür wurde von draußen weiterhin angerannt — gleichmäßig, heftig und dabei ohne übertriebene Eile, wie es schien.


  „Mist!" Stezenko ließ sich auf ein Päckchen sinken. „Kann das Ding runter fallen?"


  „Nein”, sagte ich, ohne den Blick von den Amerikanern zu lösen.


  Donahugh setzte sich auf den Boden, stützte seinen Rücken am Tisch ab und schaute auf den zugedeckten Leichnam. „Ich kann es nicht glauben. Ich kann es einfach nicht glauben. Hemul, gib mir eine Kippe."


  Ich gab ihm eine Zigarette, dazu ein Feuerzeug. Ich wartete, bis er den ersten Zug tat. Die Hände von Martin zitterten.


  „Was hat er gesagt?", fragte ich ihn dann. Es war momentan etwas unpassend, aber die Verhältnisse mussten geklärt werden. Aus dem Augenwinkel betrachtete ich Andrej, der unbeweglich am Tisch saß.


  „Wer?", fragte Donahugh und hustete den Rauch aus.


  „Camacho. Was hat er euch erklärt? Ich habe nichts verstanden."


  Martin zog seine Knie ans Kinn und schaute verärgert in meine Richtung. Er nahm noch einen Zug und öffnete widerwillig die spröden Lippen. „Er sagte, die Russen hätten uns ausspioniert. Pustelga hatte in Wirklichkeit Codes bei sich, die den Herren einen zusätzlichen Zugang zu Energiequellen ermöglicht hätten — zu längst stillgelegten Reaktorblocks, um die Zone zu erweitern. Für die Russen mit ihren imperialistischen Motiven wäre das Chaos im Herzen der Ukraine sehr von Vorteil. Sie hoffen sowieso, dass die vergrößerte Zone Kiew schluckt und so viele Ukrainer wie möglich tötet. Zum Glück warnte unsere Gruppe Alvar rechtzeitig vor, und als er mit Mischa im Netz war, neutralisierte er die Codes und startete ein verseuchtes Programm. Wahrscheinlich wusste Mischa selbst nicht, welche Programme er verwendete und welche Auswirkungen das hat. Doch er schaltete auf stur und kappte Alvar den Systemzugang. Und man musste ihn töten, weil jede Sekunde zählte und keine Zeit für Erklärungen blieb. Das ist alles."


  „Blödsinn", sagte Stezenko vorsichtig. „Eine sich ausbreitende Zone im Zentrum der Ukraine — das wäre gerade für Russland ein großes Problem. Camacho wurde als V-Mann eingesetzt und hatte die notwendigen Codes für die Herren dabei. Und ich bezweifle sehr stark, dass er das auf Weisung der Amerikaner tat. Jemand aus eurem Zentrum arbeitet für die Herren."


  Ach so ist das! Tja, hätte Alvar auf Russisch gesprochen, wäre er jetzt vielleicht noch am Leben. Vielleicht hätte ich ihn dann gewarnt, dass hinter seinem Rücken ein heimtückischer Pilz sitzt.


  „Also wieder eine Pattsituation", stellte ich fest. „Die Wahrheit können wir nicht mehr rausfinden. Jeder ist von seiner Version überzeugt und verdächtigt jeweils den anderen, ein Doppelagent zu sein."


  „Nur, dass er meinen Kollegen umlegte und mich auch noch töten wollte und nicht umgekehrt", merkte Stezenko an; offenbar fürchtete er, dass die Amerikaner jetzt ihren Kollegen rächen würden.


  „Ist schon gut", sagte Donahugh bedrückt. Er verstand tatsächlich, dass in der momentanen Situation keine völlige Klärung möglich war.


  Im Falle eines Konfliktes hätte ich mich wahrscheinlich auf die Seite von Andrej gestellt. Egal, wie man es drehte und wendete, Camacho hatte sich selbst umgebracht, ohne Stezenkos Zutun.


  Der Oberst stand auf und hob den Kopf von Pustelga, der immer noch am Tisch saß, leicht an. Aus dem Hinterkopf war ein Stück herausgerissen worden, und Blut besudelte die ganze Tastatur. Die Wunde in der Stirn sah akkurat aus, trotzdem war das Computergenie toter als tot. Toter als Camacho.


  „Alvar arbeitete für die Nationale Sicherheit", sagte Martin, während er mit leerem Blick die Wand anstarrte. „Schon lange, seit zehn Jahren. Es war eine nützliche Symbiose. Die Leitung schaute bei seinen Extratouren weg, und wir erledigten ab und zu einige Aufträge in Krisenregionen der Erde. Und sie lösten alle bürokratischen Probleme vor Ort und statteten uns mit der notwendigen Ausrüstung aus. Die perfekte Tarnung für die Nationale Sicherheit: weltberühmte Abenteurer. Ich glaube, Edgar Allen Poe sagte einmal: Wenn du eine Sache verstecken willst, leg sie an die offensichtlichste Stelle.Wer sollte schon darauf kommen, dass diese seltsamen Abenteurer, romantische Nichtsnutze, etwas mit der Nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten zu tun haben? So sieht es aus ..."


  „Verdammte Spione", sagte ich verzweifelt und setzte mich hinter den Schreibtisch. „Ich habe diese Spielchen satt! Und ich schätze, dass wir schon bald auf die Jungs hier ...", ich zeigte mit dem Kopf in Richtung der beiden Leichen, „... neidisch sein werden. Übrigens hättet ihr eurem Anführer mehr Geld bieten können, wenn ihr schon spioniert und diese Mission so wichtig für euch ist."


  „Eine zu hohe Summe hätte nur unnötig Aufsehen erregt", erklärte Stezenko, der sich neben Mischa setzte. Ich merkte, dass er seine Nerven noch im Zaum hatte. „Du sagtest doch selbst, dass die Safari problemlos verlaufen wäre. Wir mussten uns unauffällig benehmen.Unter den Stalkern gibt es viele, die für die Herren arbeiten. Fast alle von ihnen denken, dass sie für die Sicherheitskräfte, für Wissenschaftszentren und für Universitäten irgendwelcher Länder arbeiten, die ihr Interesse an der Zone nicht publik machen wollen. Allerdings arbeiten sie in Wirklichkeit für die Herren, deren Anweisungen sie aus dritter oder vierter Hand bekommen. Die außerordentliche Aktivität auf diesem Territorium gibt uns in der letzten Zeit Anlass zu größter Sorge. Die Analytiker befürchten, dass der kollektive Verstand der Zone unsere Zivilisation als Bedrohung ansieht und sich auf einen gewaltigen Krieg vorbereitet."


  „Keine grundlose Befürchtung."


  „Zweifelsohne. Aber sie waren die Ersten, die in unser Territorium eindrangen und die Zone lebensfeindlich für Menschen machten. Versteh doch, Hemul, wir attackieren nicht, wir verteidigen uns."


  „Klar."


  „Du und ich, Hemul, verteidigen uns. Wir beide, jawohl. Kein abstraktes Wir, nicht der unersättliche, überhebliche Westen und nicht das totalitäre, imperialistische Russland. Du und ich, Hemul. Die Menschheit."


  „Ich heul gleich."


  „Übrigens, was das Geld angeht ... Ich denke, wir können die Bezahlung angesichts der letzten Ereignisse erhöhen. Wir verdoppeln die letzte Summe, okay? Die Safari ist gefährlicher geworden, was nicht deine Schuld ist.”


  „Sehr verlockend." Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Du bist noch ein unerfahrener Junge, grün hinter den Ohren, obwohl wir gleich alt sind. Zum Teufel mit Verdoppeln! Wir werden wohl kaum bis zum Morgen überleben, aber du spielst immer noch deine Psychospielchen und willst dir meine Loyalität erkaufen. Das ist mir viel zu billig. Dein Geld werde ich nicht mit ins Jenseits nehmen können.


  Eine halbe Stunde verging. Die Bürer sahen endlich ein, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, und stellten sie ein. Aber Stimmenwirrwarr hörte man immer noch auf dem Gang. Wir waren im Kerker eingeschlossen. Die Amerikaner hockten am Tisch, Andrej und ich auf dem Boden. Wir schwiegen, dachten nach und bereiteten uns auf einen langen, anstrengenden Aufenthalt vor.


  „Wer sind die Herren? Sind das Menschen oder irgendwelche Außerirdische?", fragte ich, als das Schweigen unerträglich wurde.


  „Irgendwann waren sie Menschen", erklärte Stezenko. „Ehemalige Sträflinge, zum Tode verurteilt, die der Hinrichtung entgingen, indem sie sich bereit erklärten, an den Militärversuchen zur Erschaffung kollektiven Verstandes teilzunehmen. Wir haben zu wenige Informationen darüber. Einige unserer Operationen in der Zone wurden vereitelt. Wir verloren hier acht erfahrene Agenten. Bisher haben die Herren die besseren Karten. Wir durften auf keinen Fall auf uns aufmerksam machen. Es sind schon zu viele Spieler auf dem Feld. Wir fanden den gemeinsamen Nenner für all diese Akteure und sorgen dafür, dass uns keiner in die Quere kommt. Zu viele Interessen überlappen sich hier in der Zone, zu viele Möglichkeiten werden einem eröffnet, und es gibt unzählig viele Sicherheitslücken. Klar, bei der ständigen Vergrößerung und Grenzverschiebung kein Wunder."


  Ich drehte mich zu Donahugh um, der müde am Safe lehnte.


  „Und ihr, Jungs, warum habt ihr da mitgemacht? Camacho — klar,aber wozu habt ihr das gebraucht?”


  Donahugh schloss müde die Augen. „Wir dachten, es wird interessant ... vielleicht sogar amüsant."


  „Und ist es — amüsant?", fragte ich zynisch.


  „Nicht sehr. Aber immer noch interessant."


  „Ist He-He euer Agent?", wandte ich mich an Andrej.


  „Ja", antwortete er. „Er hat dich uns wärmstens empfohlen."


  Offenbar entschied Stezenko, dass Ehrlichkeit die beste Taktik sei. Oder wollte er mich ohnehin töten, falls wir hier doch noch entkamen?


  „Scheißkerl", sagte ich enttäuscht. „Wenn der Doktor mit ihm fertig ist, bringe ich ihn um."


  Jetzt wurde mir einiges klar. Wie vorsichtig und doch zielstrebig He-He mich zum Dunklen Tal als erstem Anlaufpunkt überredet hatte. Und ich Dummkopf war davon ausgegangen, dass alles auf eigener Planung beruhte. Ich hatte mich noch geärgert, dass er Routen vorschlug, die selbstverständlich waren. Und wäre er nicht gewesen, hätte ich sie erst einmal durch die komplette Zone geschleift und später ins Dunkle Tal.


  Aber genauso eine Route war ja letzten Endes herausgekommen. Und der Spaziergang durch die Zone war ihnen nicht so gut bekommen. Das war hier eben kein Park, nicht einmal der kolumbianische Dschungel konnte mit so etwas mithalten. Hier konnte jederzeit etwas passieren ...


  Und es ist etwas passiert, wir haben He-He verloren. Ich war mir sicher, dass er mich in die Gänge der Katakomben gelockt hätte,hätten wir das Dunkle Tal in voller Besatzung erreicht. Und ich wäre ahnungslos geblieben. Allerdings schied er aus, und die „Touristen" mussten improvisieren.


  Ich schnaubte und machte es mir auf dem Boden bequem. Jetzt konnten wir nur noch warten.


  
    

  


  


  


  18.


  DIE BÜRER


  Dass Pustelga und Camacho gestorben waren, lag Stunden zurück. Die Zeit floss zäh und qualvoll dahin. Zum Reden hatte ich keine Lust, außerdem versuchten Stezenko und die Amerikaner sich demonstrativ zu ignorieren.


  „Achtung!", rief Andrej plötzlich. „Hört ihr das?"


  Auch mir fiel auf, dass die Stimmen und Geräusche hinter der Wand zuerst anschwollen, sich dann entfernten und schließlich gar nicht mehr zu hören waren.


  „Sind sie weg, oder ist das ein Trick?"


  „Wer weiß ...", erwiderte ich ebenso skeptisch.


  Ich ging zur Tür und legte mein Ohr an die Eisenplatte. Nichts.


  Bürer waren schlechte Jäger, sie konnten sich einfach nicht wirklich anschleichen und auf die Lauer legen, ständig verrieten sie sich durch leises Gemurmel, Gekicher oder Gewusel. Wenn man nichts hörte, konnte man folglich sicher sein, dass da auch nichts war.


  Obwohl — heute schien alles möglich zu sein.


  „Der Blowout kann sie verjagt haben", sagte ich. „Der war ziemlich heftig. Vielleicht irgendeine Strahlung ... oder Infrarotsignale." „Und? Riskieren wir es?"


  Ich musterte sorgfältig die Reste meines Trupps. Die Amerikaner sahen mich ihrerseits aufmerksam an. Stezenko schaute zur Tür.


  „Hier werden wir früher oder später draufgehen", sagte ich. „Wir müssen es versuchen. Und am besten jetzt, wo keine Bürer in der Nähe sind."


  „Klare Sache", sagte Stezenko.


  „Andrej, mach den Verschluss auf", ordnete ich an. „Aber sachte. Ich schaue nach draußen. Sofort wieder schließen, wenn ich das Zeichen gebe."


  Stezenko setzte sich an das Steuerpult und schaltete die Elektronik ab. Der Vakuumverschluss vibrierte und gab etwas nach. Wir legten eine kleine Pause ein, aber das freudige Treiben der Gnome blieb aus. Ich lauschte einige Zeit angestrengt in die Stille, dann gab ich Gallager und Donahugh das Zeichen, das Rad zu öffnen.


  Der Vakuumverschluss bebte und glitt zur Seite.


  Für alle Fälle schob ich zuerst den Gewehrlauf durch den entstandenen Spalt. Niemand versuchte mir die Waffe aus den Händen zu reißen. Ich zog das Gewehr wieder zurück und streckte meinen Kopf hinaus, wandte das Gesicht schnell nach allen Seiten.


  Offenbar waren die Gnome tatsächlich weg. Die gegenüberliegende Wand war mit Hirnmasse und Blutschlieren bedeckt.


  Es lagen keine Bürerleichen im Gang. Entweder waren sie von den Angehörigen entsorgt oder aber auf der Stelle aufgefressen worden. Es sah ihnen nicht ähnlich, so viel Fleisch einfach liegen zu lassen.


  Ich legte das Gewehr an, schob mich vorsichtig durch den Spalt, drückte mich mit dem Rücken an die Wand und versuchte, beide Gangenden im Auge zu behalten. In dem Korridor war es ruhig und friedlich. Gut so!


  „Schnell!", zischte ich. „Solange sie noch weg sind."


  Stezenko und Gallager sprangen aus dem Betonsarg. Donahugh steckte den Kopf heraus und flüsterte: „Hemul, ich kann Alvar nicht einfach hier zurücklassen. Ich muss ihn beerdigen!"


  „Hör mal, wir werden hier gleich alle beerdigt!", knurrte ich. „Martin, ich verstehe dich, aber es ist gerade ein ganz schlechter Moment …"


  Donahugh gab nach. Er verstand offenbar selbst, dass er zu dick auftrug und sich nur meldete, um sein Gewissen zu beruhigen. So nach dem Motto: Ich habe immerhin alles getan, was in meiner Macht stand.


  Für Amis waren solche Psychotricks aus irgendeinem Grund sehr wichtig.


  Ich führte meinen verbliebenen Trupp zum anderen Ausgang. Den, den die Haifresse zugeschüttet hatte, konnten wir logischerweise nicht benutzen. Wir liefen in kurzen Sprints, immer auf der Hut, blieben vor jeder Tür und jedem kreuzenden Tunnel kurz stehen, horchten aufmerksam auf, versuchten keine Geräusche zu machen und bewegten uns Richtung Freiheit.


  Die Bürer waren wir vom Erdboden verschluckt. Ich konnte nicht glauben — hatte Angst, es zu glauben, weil ich fürchtete, um so mehr enttäuscht zu werden —, dass der Ausgang frei war.


  Und er war es auch nicht. Der Strahl meiner Taschenlampe blieb an einer Wand aus Betonteilen, Erde und Sand hängen, die den weiteren Marsch durch den Tunnel unüberwindlich vereitelte. Vom letzten, besonders starken Blowout hatte die Erde nachgegeben, und an manchen Stellen hatten noch nicht einmal die massiven Bunkerbauten den Gewalten standgehalten.


  "Zurück", ordnete ich finster an.


  Wir kehrten zur Kreuzung zurück und nahmen einen anderen Gang. Nach einiger Zeit blieben wir erneut vor einem frisch entstandenen Hindernis stehen.


  Das vertraute Gefühl, das sich an klaustrophobischen Orten bei mir einstellte, stieg in meiner Brust auf. Es war ohne Bedeutung, dass die Tunnel relativ breit und geräumig waren, denn wir waren offensichtlich lebendig begraben. Meine unterschwelligen Ängste meldeten sich mit Macht.


  Ich nickte und führte die Gruppe in die andere Richtung. Hier gab es so viele Gänge, dass hoffentlich auch wenigstens ein Ausgang existierte, der vielleicht nur zur Hälfte verschüttet war.


  Ich wurde zunehmend nervöser. Wir bewegten uns auf unbekanntem Terrain. Die Karte der Katakomben befand sich auf Camachos Laptop, der von den kleptomanischen Zwergen mitgenommen worden war. Wir würden uns wahrscheinlich verlaufen und dem verrückten Stalker Gesellschaft leisten.


  Vor einem weiteren Tunnel machte ich langsam. Nein, nicht dorthin. Der schwarze Schlund dieses Ganges flößte mir mehr als Respekt ein. Ich empfand regelrechte Angst davor — was bei anderen Tunneln nicht der Fall war.


  Also begeben wir uns besser nicht da hinein. Man muss auf seine innere Stimme hören. Das Gefühl der Gefahr in der Zone ist mitunter fast greifbar und dann meist unfehlbar — mit der Zeit funktioniert der Instinkt wie ein Seismograph. Es ist ratsam, darauf zu hören.


  Ich führte meine Gruppe nach links.


  Allerdings war ich nach viertelstündiger Suche überzeugt, dass es keinen anderen Weg gab. Alle anderen Stollen waren entweder eingestürzt oder endeten in einer Sackgasse aus Laborräumen. Einige Male stießen wir auf verlassene Bürerlager — große, mit Müll überhäufte Räume. Dort war es fast unmöglich zu atmen, die Böden der Zimmer waren kniehoch mit getrocknetem Kot bedeckt. Wahrscheinlich wanderten die Stämme deswegen immer wieder an andere Orte.


  Wir blieben erneut vor dem angsteinflößenden Tunnel stehen, und ich konzentrierte mich auf die Geräusche.


  „Ärger?", fragte Donahugh.


  „Ruhe!", fiel ich ihm ins Wort.


  Stammte das weit entfernte Gemurmel von Bürern, oder gingen schon die Nerven mit mir durch?


  Ich schaute Martin an. „Ärger ist gar kein Ausdruck. Ich befürchte, da vorne ist ein ganzes Bürernest. Aber wir haben keine andere Wahl.Denkt dran: Schießt nie zuerst. Reagiert nur im Falle eines Angriffs.Wenn die Großen nicht zu Hause sind, besteht eine Chance, dass wir ohne Verluste rauskommen."


  Wir schritten langsam und vorsichtig vorwärts.


  Meine Befürchtungen bestätigten sich auf ganzer Linie. Das Gemurmel wurde stärker, je näher wir dem Gangende kamen. Der Raum,in den der Gang schlussendlich mündete, war ein Durchgangszimmer.Daran erinnerte ich mich, als ich mir die Karte ins Gedächtnis rief.


  Wir mussten da irgendwie durch.


  Ich überschaute rasch den vor uns liegenden Saal, wo sich tatsächlich ein Nest befand: Entlang der Wände hockten auf dreckigen Stoff und Papierfetzen Zwergfrauen mit widerwärtigen nackten Säuglingen auf den Armen. Sie sahen uns mit funkelnden, bösen Augen an und murmelten ohne Unterlass unverständliches Zeug — entweder sie berieten sich, oder sie brabbelten aus purer Gewohnheit. Einige kauten etwas, offenbar waren die von mir erschossenen Bürermänner hier doch noch von Nutzen. Etwas ältere Kinder spielten mitten im Müll. Es herrschte ein Gestank wie in einem Schweinestall.


  Zentral im Raum stand ein mobiler Altar, und um ihn herum lagen im kreativen Chaos verteilt verschiedene Gegenstände: eine alte Radkappe, ein paar verrostete Gewehre, eine Sauerstoffmaske, ein Papierstapel, ein Militärstiefel, irgendein auseinandergenommenes, wissenschaftliches Gerät ...


  Diese und andere Gegenstände waren mit Sorgfalt arrangiert worden, als wäre ein Avantgardekünstler am Werk gewesen.


  Offenbar hatten alle kampftauglichen Bürer den Tunnel fluchtartig verlassen, um einen Befehl der Herren auszuführen. Was darauf schließen ließ, dass es eine weitaus wichtigere Aufgabe gab, als uns aus unserem Versteck zu holen.


  Im Nest waren nur die Weibchen mit ihren Kindern zurückgeblieben; ihre mentalen Kräfte waren verhältnismäßig gering.


  Ansonsten gab es noch Verletzte — was mir gar nicht gefiel.


  Etwa zehn Gnome, die wir angeschossen hatten, lagen in der Ecke auf dem Boden. Manche hatten zertrümmerte Gliedmaßen, einem war der Kopf von einer Kugel fast abgerissen worden. Als sie uns sahen,wurden sie unruhig, fletschten drohend ihre Zähne und raunten Unverständliches. Stezenko legte instinktiv seine Waffe auf sie an.


  „Nicht schießen!", formten meine Lippen.


  „Was ist los?", fragte Stezenko.


  „Der Anführer!"


  Ein riesiger fetter Bürer kauerte mit dem Rücken zum Altar. Er war einen Kopf kleiner als ich, musste seinen Artgenossen aber gigantisch erscheinen. Sein Bauch erinnerte an ein Bierfass, sein fleischiges Gesicht, das man unter der Kapuze sah, bestand nur aus Falten — wie ein Bratapfel. Die widerlichen dicken Lippen bewegten sich lahm wie zwei fette bleiche Würmer.


  Der Anführer dieses Stammes war verletzt. Seine Schulter war zerschossen. Und an seiner rechten Hand fehlten drei Finger. Die Wunde war auch noch ganz frisch. Also war er derjenige, der die Hand durch den Spalt gesteckt hatte, in der mordlüsternen Absicht, die Tür zu öffnen. Er war derjenige, der die kreischende, wuselnde, widerwärtig stinkende Meute der Gnome angeführt hatte, die wir vor dem Stützpunkt nicht aufhalten konnten.


  Ich legte mein Gewehr an und richtete den Lauf etwas nach oben. Damit demonstrierte ich, dass ich das Feuer jederzeit eröffnen könnte,es aber momentan nicht vorhatte.


  Der dicke Gnom atmete schwer, seine Lunge pfiff. Er beobachtete ebenso aufmerksam wie böse meine Bewegungen. Auch er hatte keine Eile, uns anzugreifen. Er hatte begriffen, dass unsere Kräfteverhältnisse ausgeglichen waren und dass im Falle eines Kampfes beide Seiten mit hohen Verlusten zu rechnen hatten.


  Ich befahl mit einer harschen Geste vollkommenes Stillschweigen und rannte seitlich los, ohne den Blick von dem Anführer zu lassen. Ich bewegte mich durch den Saal, stieg über krabbelnde Kinder und verdächtig aussehende Stofffetzen hinweg, unter denen sich Bürer verbergen konnten.


  Der Rest der Gruppe folgte mir. Vor Fallen brauchten wir keine Angst zu haben. Bürer hätten hier niemals ein Lager eingerichtet, wenn sich im Saal auch nur eine Anomalie befunden hätte.


  Die besorgten Blicke der Weibchen folgten uns. Da ihr Anführer aber keinerlei Reaktion zeigte, verloren auch sie ihr Interesse an uns,sobald wir an ihnen vorbei waren.


  In vollkommenem Schweigen durchquerten wir den Saal. Die verletzten Männchen raunten unzufrieden in ihrer Ecke, aber der Anführer erteilte keinen Befehl zum Angriff, und sie mussten gehorchen.


  Ich war schon dabei, in den nächsten Tunnel zu wechseln und dieses Rattennest erleichtert hinter mir zu lassen, als sich ein widerwärtiges Äffchen mit seinen Händchen an Donahughs Stiefel festkrallte. Der Amerikaner versuchte sich vorsichtig zu befreien, aber der Griff des Kleinen war wie der einer Bulldogge.


  Ein winziger Bürer, dessen Hässlichkeit noch dadurch verstärkt wurde, dass er von keinem Umhang verhüllt war, hing an Martins Bein und zeterte mit ohrenbetäubender Lautstärke. Wäre diese Szene an einem Hauptbahnhof passiert, hätte man sicher davon ausgehen können, dass dieser Kleine um Geld bettelte. Was er aber hier von Martin wollte, blieb ein Rätsel.


  Die Weibchen wurden unruhig, sie standen von ihren Plätzen auf. Der Anführer fletschte die Zähne und fing an, etwas schnell und gestenreich zu murmeln. Die Ähnlichkeit im Verhalten von Bürern und Affen war verblüffend.


  Donahugh geriet in Panik. Er versuchte das Kind von seinem Bein abzuschütteln, und endlich gelang ihm das auch. Der winzige Gnom fiel auf den harten Boden und plärrte los. Die Bürer fielen empört in das Geschrei ein, einige Verletzte sprangen auf. Der Anführer kreischte plötzlich heiser, streckte seinen Arm aus ... und eine schwere Munitionskiste flog genau auf Martins Kopf zu.


  Der Amerikaner konnte gerade noch ausweichen — die Kiste prallte gegen die Wand und bekam Risse.


  Gallager ging leicht in die Knie und feuerte auf den Anführer. Sofort explodierte der Saal unter ohrenbetäubendem Geschrei. Gestalten rannten hin und her. Die Gegenstände vom Altar sausten in einer dichten Phalanx auf uns zu, als hätte eine unsichtbare Hand sie geworfen.


  Donahugh wurde von den Wurfgeschossen niedergestreckt, und als er sich aufrappelte, wurde ihm sein Gewehr von der Schulter gerissen und in die Ecke am anderen Ende des Saals auf den dortigen Müll geschleudert.


  Auch Stezenko wurde das Gewehr aus den Händen gerissen, er konnte keinen einzigen Schuss abgeben.


  Mich traf der Hagel der herunterfallenden Gegenstände kaum, da ich bereits am Ausgang stand. Ich kam mit blauen Flecken davon und blieb auf den Beinen. Ich legte an und feuerte auf die Bürer. Mit Genugtuung sah ich, wie blutige Körperteile in alle Richtungen geschleudert wurden. Die umherirrenden Weibchen, die von den Kugeln getroffen wurden, wurden förmlich zerrissen, während die Brut am Boden verzweifelt schrie. Ich zertrat ihre Schädel, ohne hinzuschauen, mit meinen schweren Stiefeln.


  Lange kämpften wir nicht. Das Gewehr von Gallager schwieg zuerst. Ich sah, wie eifrig der Amerikaner mit dem unsichtbaren Gegner um die Waffe kämpfte und sie nicht loslassen wollte. Allerdings war der Wille des Anführers stärker.


  Sam traf ihn, aber dieses Biest wollte auch noch mit drei Löchern in der Brust nicht aufgeben. Ein Knochen knackte, und Gallager schrie vor Schmerzen auf. Sein Gewehr fiel auf den Boden.


  Ich richtete das Feuer auf den Anführer, aber mein Gewehr streikte. Meine Beine wurden bleischwer, als wären sie mit dem Boden verwachsen. Ich versuchte mich ein paar Mal loszureißen und merkte aber rasch, dass es aussichtslos war. Der Anführer der Bürer hatte telekinetische Kräfte, die stärker waren als die seiner Untergebenen zusammengenommen.


  Stezenko und Donahugh lagen hilflos am Boden und konnten sich nicht aufrichten — auch sie hatte es erwischt.


  Gallager wand sich unterdessen wie ein Wurm. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, das Gesicht war qualvoll verzerrt. Es schien, als zöge ein Riese gleichzeitig an Armen und Beinen.


  Offenbar bestrafte ihn der Anführer gerade für die erlittenen Wunden.


  Donahugh krümmte sich in kraftloser Wut, außerstande, aufzustehen.


  "Lass ihn los, Dreckstück!"


  Eine unsichtbare Kraft zog Gallager nach oben. Er berührte nur noch mit den Stiefelabsätzen den Boden. Kaum baumelten auch sie in der Luft, fing es an, Sam in alle Richtungen zu drehen.


  Gallager brüllte. Sein Cowboyhut fiel auf den staubigen Boden, und darauf regnete es die ersten Blutstropfen. Die mentalen Kräfte des Bürers wrangen ihn aus und schüttelten ihn erbarmungslos wie eine Knetfigur. Die Augen des Amerikaners quollen unnatürlich hervor, seine Zunge hing heraus, und sein Schrei ging in ein heiseres Husten über, als sein Kopf anfing, sich um sich selbst zu drehen. Sams Arme und Beine erzitterten im Todeskampf.


  Donahugh schlug verzweifelt mit den Fäusten gegen den Boden. Dann steckte er die Hand in seine Tasche und holte eine Granate heraus.


  „Martin, nein!", brüllte ich.


  Donahugh hörte nicht auf mich. Er entsicherte den Sprengsatz, holte weit aus und schleuderte ihn in Richtung des Anführers. Ich hatte mir ausgerechnet, dass sie hinter ihn fiel und die Explosion das ganze Nest zerstörte. Allerdings erstarrte die Granate auf halbem Weg in der Luft, blieb einige Augenblicke hängen und glitt dann zurück in unsere Richtung.


  Mir blieb nichts anderes übrig als schnell in die Hocke zu gehen und die Arme über den Kopf zu schlingen.


  Wir hatten Glück im Unglück. Die Granate war auf kürzeste Zündzeit eingestellt und explodierte noch bevor sie uns erreichte.


  Eine Druckwelle breitete sich aus, ich stürzte zu Boden, nichts hielt mich mehr fest. Der leblose geschundene Körper von Gallager fiel ebenfalls, Blut spritzte in alle Richtungen. Offenbar hatte es den Anführer doch erwischt. In der aufsteigenden Staubwolke konnte man nichts erkennen.


  Etwas detonierte erneut im Saal, und eine weitere Druckwelle breitete sich aus. Vielleicht war es eine Gasflasche. Oder die Bürer hatten hier einen Munitionsvorrat versteckt, der von mir unbemerkt geblieben war. Unter der erneuten Erschütterung gab die Decke nach. Erdreich und Betonstücke stürzten herab.


  Donahugh versuchte zu Gallager zu kriechen, doch direkt vor seiner Nase kam ein massiver Betonblock mit zerfetztem Metallgeflecht herunter und begrub die Leiche unter sich.


  Nein, Sam war nicht mehr zu retten.


  Wir hetzten durch den Tunnel, verfolgt von einer Staubwolke, die sämtliche Atemluft aus den Gängen herauspresste. Hinter uns fielen mit ohrenbetäubendem Lärm die Räume, die schon seit dem letzten katastrophalen Blowout nicht mehr stabil waren, in sich zusammen und begruben unter sich die Leiber der Bürer und den von Sam.


  Jetzt hatten wir zu dritt gerade mal noch ein Gewehr und hatten erneut schwere Verluste einstecken müssen. Zudem war vollkommen unklar, was uns am Ende des Tunnels erwartete …


  
    

  


  


  


  19.


  DER KONTROLLEUR


  Wir hatten Glück, niemand von uns kam unter die Räder. Wir wurden weder von der herabstürzenden Decke begraben, noch verliefen wir uns in dem endlosen Ganglabyrinth der Militärlabors. Stattdessen führte uns unser Weg nach einer Viertelstunde zu einer Treppe, die nach oben führte. Wir stiegen hinauf.


  Draußen war es herrlich. Verdammt noch mal, ihr könnt euch nicht vorstellen,wie herrlich es dort im Freien war! Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich die letzten Stunden gar nicht richtig, sondern wie ein Asthmatiker geatmet hatte. Nun endlich konnte ich wieder tief Luft schöpfen.


  Hier an der Oberfläche war es schon fast dunkel, Die vielen Bürerkadaver konnte ich dennoch erkennen. Etwas weiter befanden sich zwei Menschenkörper in Tarnjacken. Einer lag auf dem Boden, und obwohl sein Kopf von einem schweren Stein zerquetscht worden war, erkannte ich ihn sofort. Es war nicht schwer, der Grieche hatte ein sehr spezielles Äußeres mit einer riesigen Nase. Den anderen musste ich umdrehen, obwohl ich mir bereits ziemlich sicher war, um wen es sich handelte. Ich leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Der blaue Fleck war immer noch da und würde ihm jetzt wohl noch für eine ziemlich lange Zeit bleiben.


  In der Nähe des Eingangs lag auch Camachos zertrümmerter Laptop — der Deckel war abgerissen. Ich hob das Gerät mit dem Fuß etwas an, und sofort erklang unter dem Griechen ein leiser elektronischer Piepton. Ich ging zur Leiche, schob sie zur Seite und entdeckte genau den gleichen Laptop.


  Eigentlich war alles klar, trotzdem öffnete ich für alle Fälle den Deckel. Auf dem flachen Bildschirm sah man eine große Karte der hiesigen Umgebung. Ich erkannte darauf den Eingang und den Stützpunkt. Ich nahm den Laptop des Griechen und lief damit zu dem von Camacho. Auf seinem Monitor war ein leuchtend roter Punkt zusehen, der unsere Koordinaten markierte.


  Ich schlug den Deckel zu, ließ mich kraftlos ins Gras fallen und konnte mein nervöses Lachen nicht mehr zurückhalten. Mein restlicher Trupp schaute mich verständnislos an.


  „Sie wussten die ganze Zeit, wo wir sind", erklärte ich und wischte die Tränen mit dem Ärmel ab, die mir vor Lachen in die Augen schossen. „Alvar hatte eine Wanze. Sie wussten es, und die Haifresse wusste es. Deswegen fand er uns so schnell zum zweiten Mal in der Zone, am Eingang zu den Katakomben."


  „Ich verstehe trotzdem nicht, warum der Hubschrauber uns angriff', warf Stezenko matt ein. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Obwohl ich es ahne."


  „Eben. Oben haben sie erfahren, dass unsere Gruppe die Codes bei sich hat, die die Herren unbedingt brauchten, und deshalb mussten wir um jeden Preis angehalten werden. Das verseuchte Programm hätte dann eine andere Gruppe gebracht." Ich winkte ab. „Wir Stalker benutzen ständig Neulinge als Bauern. Aber wieso du, Oberst?"


  „Es musste eben so sein", sagte Stezenko finster. „Oder wäre es besser gewesen, Camacho hätte mich umgelegt?"


  „Letzten Endes hat er dich nicht umgelegt", merkte ich an.


  „Wäre besser gewesen", schnaufte Andrej. „Noch besser, wir alle wären von dem Tiefvakuumgeschoss getroffen worden. Er schaffte es doch, die Codes für die Herren hochzuladen."


  „Codes für die Herren hattet ihr", sagte Donahugh finster. „Alvar verstand etwas vom Programmieren."


  „Mischa auch”, parierte Stezenko.


  „Ich weiß nicht genau, was passierte, nachdem Camacho das Programm laufen ließ, aber es wurde deutlich ruhiger, oder?", fragte ich. Stezenko schwieg.


  Ich warf den Laptop auf die Leiche des Griechen. Dieses Ding wurde ihnen zum Verhängnis. Als wir in die Katakomben hinabstiegen, wurde das Signal wahrscheinlich schwächer oder auch nicht,jedenfalls trauten sie sich nicht, uns zu folgen. Sie liefen zum nächsten Ausgang und organisierten hier einen Hinterhalt. Und dann kam das Signal wieder, nur dass diesmal Bürer den Laptop trugen. Als der Grieche und sein Bekannter den Fehler erkannten, war es schon zu spät. Jetzt konnten wir nicht mehr erfahren, ob der Unbekannte ein Mitarbeiter einer Konkurrenzfirma war. Am wahrscheinlichsten heuerte er die Gruppe vom Griechen an, um uns abzusichern, und den Befehl, uns zu vernichten, bekam er erst in der Zone. Das erklärte zumindest, warum sie uns verfolgten. Und die Wanze in Camachos Laptop war von seinen Kollegen eingesetzt und ihm als Teil der Ausrüstung ausgehändigt worden.


  Obwohl es da noch diese Geschichte mit den Dunklen Stalkern gab. Sie hätten wohl kaum einem Unbekannten geglaubt, der zum ersten Mal in der Zone auftauchte. Also musste er handfeste Beweise dafür haben, dass er in Verbindung mit den Herren stand.


  Aber wenn er ein feindlicher Agent war, wie konnte er von der Wanze wissen, ohne Zugang zum Laptop und zu den Informationen bezüglich der Operation zu haben?


  Das Ganze war eine verworrene Geschichte, doch am Ende zeigte sich, dass zwei feindliche Organisationen unter dem gemeinsamen Dach eines Geheimdienstes agierten. An dieser Operation nahmen die Geheimdienste zweier, zueinander nicht gerade freundschaftlich gesinnter Staaten teil.


  Allerdings es war unwahrscheinlich, dass ein Geheimdienst voll und ganz die Interessen der Herren vertrat. Das konnte ich einfach nicht glauben. Am wahrscheinlichsten war, dass es auf beiden Seiten Verräter gab, die für die Zone arbeiteten. Und als Resultat davon hatten wir jetzt dieses Durcheinander, in dem die Protagonisten widersprüchliche Befehle erhielten. Dabei hatte keiner von ihnen die vollständige Information darüber, was geschah und wer genau die notwendigen Programme bei sich trug.


  Stezenkos Gesicht verriet, dass in seinem Gehirn eine ähnliche analytische Arbeit stattfand und die Resultate, die er erzielte, ihm gar nicht gefielen.


  Mich lenkte mein PDA ab. Das Gerät vibrierte eigentlich ununterbrochen, seit wir oben waren, offensichtlich sammelten sich einige unbeantwortete Nachrichten an. Aber ich hatte Wichtigeres zu tun.


  Es waren vier Nachrichten, alle von He-He und alle mit dem gleichen Inhalt: Hemul, wo seid ihr? Ich bin in Ordnung, Richtung Grenze. Habe den Jeep vom Doktor. Melde dich!


  He-He hätte jetzt eigentlich an einen Tropf angeschlossen beim Doktor liegen und nicht in seinem Jeep in der Zone unterwegs sein sollen.


  Nach den letzten Ereignissen musste man eigentlich davon ausgehen, dass es sich auch diesmal um eine Falle handelte. Dass auf uns ein Anschlag aus der Luft oder ein Beschuss aus einem Hinterhalt geplant war. Wahrscheinlich wurden zu diesem Zweck Nachrichten vom PDA meines Helfers an mich verschickt, um unsere Koordinaten herauszufinden.


  Allerdings war die Nachricht verschlüsselt. Beim Schreiben wurden absichtliche Fehler zugelassen, die nach Flüchtigkeitsfehlern aussahen, denen aber ein bestimmter Code zugrunde lag.


  Für diesen Code hatten He-He und ich uns heute Morgen entschieden.


  Also war es der echte He-He.


  Aber auch er war ein Agent des Geheimdienstes. Konnte er den Befehl erhalten haben, uns zu liquidieren? Na klar doch!


  Ich wog noch eine Zeit lang alle Pros und Contras gegeneinander ab und antwortete schließlich. Ein Auto wäre jetzt von großem Vorteil gewesen, zu Fuß zu Tschernobyl-4 zu laufen grenzte an Selbstmord, in der Dunkelheit konnte noch nicht einmal ich die frischen Fallen nach dem Blowout aufspüren.


  Im Dunklen Tal zu übernachten war ebenso gefährlich. Und wenn He-He mit uns noch etwas vorhaben sollte, dann würden wir eben kämpfen. Wir waren alle wieder bewaffnet: Stezenko bekam das Gewehr des Griechen und Donahugh die M-16 des Unbekannten.


  Offenbar hatten es die Bürer sehr eilig, sie nahmen weder die Waffen noch die Laptops mit.


  Nach zehn Minuten war über das Blätterrauschen hinweg entferntes Motorengeräusch zu hören. Die lädierten Spione, die auf den Felsen am Eingang zu den Katakomben saßen, hoben ihre Köpfe. Zwischen den Ästen sah man Lichter, und schon bald kam neben uns ein Armeejeep ohne Kennzeichen zum Stehen.


  „Hallo, ihr Vagabunden !", keuchte He-He und lugte aus der Kabine.


  Er sah recht munter aus, obwohl sein blasses Gesicht und die unnatürlich geweiteten Pupillen darauf hinwiesen, dass er sich, um so auftreten zu können, Stimulansmittel verabreicht hatte. Die Jacke stand an der Brust offen, und die Wunde, die das riesige Pseudowesen ihm zugefügt hatte, war von einem dicken Mullverband bedeckt.


  „Hallo", sagte ich knapp. „Wie kommt's?"


  „Doktor hat mich rausgeschmissen! Er hat mich reanimiert, mir eine riesige Menge Stimulanzien verpasst und mich vor die Tür gesetzt. Sagte, es passierten gerade seltsame Dinge, und er müsse unbedingt mit dem Dunklen Stalker sprechen. Mich allein wollte er nicht bei sich lassen — zu riskant. Und überhaupt sei es in der ganzen Zone gerade gefährlich, deswegen sollte ich schnellstmöglich abhauen und in den nächsten vierundzwanzig Stunden zu einem normalen Arzt gehen. He-he! Er überließ mir sogar seinen Jeep."


  Wir warfen unsere Kippen ins Gras und kletterten ins Auto. „Und wo ist der Rest?", fragte He-He.


  „Gibt keinen Rest mehr”, erklärte ich einsilbig. „Mögen sie in Frieden ruhen."


  „Verstehe." He-He fuhr auf die Straße. Er schwieg eine Weile und sagte dann: „Hemul, der Doktor sagte, ihr habt mich durch die ganzen Sümpfe getragen. Ich stehe wieder in deiner Schuld."


  „Wir werden uns schon einig. Kannst dich mit Artefakten revanchieren."


  Vorsichtig rollten wir über eine Landstraße und umfuhren mitten auf dem Weg stehende Panzer. Nach der ersten Explosion waren Armeetrupps hierher geschickt worden, aus Angst, dass Russland irgendeine Geheimwaffe testete und sich das Territorium still und heimlich aneignen wollte. Damals war hier einer der heißesten Orte der Zone — die Ausrüstung der Trupps blieb hier zurück.


  „Weißt du, was gerade los ist?", fragte ich. „Ich wollte die Nachrichten lesen, aber offenbar ist das Stalkernetz gestört."


  „Völlig ausgeknockt!", kicherte He-He. Seine Energie war nicht zu übersehen, der Doktor hatte ihm wohl tatsächlich eine höllische Dosis Stimulanzien verabreicht. „Vor einigen Stunden gab es einen gigantischen Blowout. Die Zone vergrößerte sich um dreißig Kilometer. Es erwischte alle Tschernobyls gleichzeitig. Ein Haufen Leute ist umgekommen. Unsere, die es schafften, versuchen zur Schti-Bar zu gelangen. Bubna hält dort mit den Jungs zusammen einen Verteidigungsposten. Die Militärs haben die neue Zonengrenze umzingelt und knallen alle Biester ab, die in Richtung Kiew laufen. Che hat nach dem Blowout zwei Server verloren — die ganze Information ist weg. Nur die Post funktioniert. Ein Affenzirkus!"


  Na so was. Bubna hat einen Verteidigungsposten errichtet. Aha!Es hieß, dass viele Dunkle Stalker irgendwann auch zu Dunklen wurden. Die Zone riss ihr Maul auf und verschlang ein Stück ihres Territoriums, auf dem sich die Bars der Clans befanden. Viele Stalker konnten nirgendwohin mehr gehen, blieben in der Zone und verteidigten ihre Bars gegen die Mutanten. Dabei wurden sie selbst langsam zu Mutanten. Und dann versammelten sie sich nach und nach in der Stalker-Bar.


  „Wie bist du durch die Sümpfe gekommen?", fragte ich. „Da sind doch überall Fallen."


  „Problemlos. Der Doktor hat mir versprochen, dass ich ohne Schwierigkeiten bis zur Grenze komme. Alle Anomalien sind Richtung Tschernobyl abgezogen. Ich dachte mir, es gäbe keinen Grund,dem friedlichsten Wesen in der Zone nicht zu vertrauen. Außerdem hätte er mich viel leichter und einfacher töten können, wenn er das gewollt hätte. Ohne seinen Jeep zu opfern."


  Wir kamen tatsächlich ohne Schwierigkeiten voran. Weder Biester noch Anomalien kreuzten unseren Weg. Zuerst schlich He-He mit unserem Vehikel förmlich über die Straße, weil er fürchtete, in irgendein Mistding zu geraten. Doch allmählich wurde er mutiger und gab mehr Gas. Nur als wir auf die Mülldeponie fuhren, krachte es einmal sehr laut unter uns, offenbar waren wir in der Dunkelheit in einen Fleischwolf geraten.


  Der speziell gesicherte Jeepboden war davon nicht zu knacken, aber He-He ging erneut vom Gas herunter.


  Wir passierten abgeschirmte Felsfestungen mit dunklen Gucklöchern. Im Mondlicht stieg von einer Festung langsam Rauch auf. Im Stacheldrahtzaun waren unzählige Löcher, die von einer Horde Mutanten verursacht wurden. Einige von ihnen breit genug, dass zwei Lkws gleichzeitig hindurchgepasst hätten.


  Wir fuhren durch eine der Lücken. Heute Morgen war das die erste Grenze gewesen. Jetzt gab es hier offenbar keine Überlebenden.


  Bald darauf sah ich im Halbdunkel auf einer Anhöhe einen Blinden Hund, der am Boden lag. Seine Zunge ruhte auf seinen Vorderpranken. Neben ihm verschlang ein Wildschwein irgendeine Kreatur, und aus den Büschen blitzten die Phosphoraugen eines Pseudowesens.


  Eine solche Brüderlichkeit unter den Mutanten konnte zwei Gründe haben: Wir waren beim Sumpfdoktor angelangt — oder die Biester wurden vom Kontrolleur gelenkt.


  Ich musste He-He nicht lange erklären, was los war; ich zeigte nur mit dem Finger auf die Biester, und er lenkte in eine andere Richtung und gab Gas. Für alle Fälle schob ich den Gewehrlauf aus dem Fenster und feuerte auf das Waldstück. Der durch die Schießerei eventuell aufgescheuchte Kontrolleur sollte lieber mich attackieren als He-He. Bei unserer Geschwindigkeit plötzlich ohne Fahrer zu sein wäre höchstens ein mittelgroßes Vergnügen geworden.


  Wir schossen auf die Anhöhe zu. He-He überfuhr den Hund, der den Jeep anfallen wollte, und es gab einen Ruck, als das Auto den weichen Tierkörper überrollte. In meinem Ohr klingelte es unangenehm —der Kontrolleur versuchte mich mit seinen Kräften einzufangen. Ein scheußliches Gefühl. Ich sparte nicht an Kugeln, feuerte sie gegen die Büsche und das Waldstück. Das Monster konnte nicht weit sein.Das drückende Gefühl im Kopf, als hätte man eine zu enge Mütze aufgezogen, ließ sofort nach. In meine Hand fiel ein leeres Magazin. Eine schwarze, menschenähnliche Gestalt floh tiefer in den Wald.


  „Da ist er!", rief He-He.


  „Ja, ich sehe ihn", murmelte ich, während ich das verbrauchte Magazin gegen ein neues wechselte.


  Der Jeep hielt auf der Anhöhe. Auf der Fahrerseite attackierte das Wildschwein den Jeep, und mein Helfer ließ das Lenkrad los und schoss dem Tier aus seinem Hopeful in die Schnauze. Ich rollte mich auf der anderen Seite hinaus und verscheuchte das Pseudowesen mit einem einzigen Schuss. Es folgte dem Kontrolleur in den Wald.


  Wenn die Psychoattacke nicht auf Anhieb funktionierte, verdrückten sich die Kontrolleure vom gefährlichen Schauplatz. Sie waren überaus feige und wurden nur mutig und frech, wenn sie siegessicher waren und ihr Opfer unter voller Kontrolle hielten. Man erzählte sich, dass Sarmat die Kontrolleure gefahrlos mit einem Spiegel ansehen konnte. Kontrolleure waren nur in der Lage, einen Menschen zu hypnotisieren, wenn sie ihm direkt in die Augen schauen konnten — und der Spiegel verhinderte es.


  Sarmats bester Freund war von einem Kontrolleur aufgefressen worden, und dafür rächte er ihn nun im großen Stil. Er schaffte es, jede Menge Monster umzulegen, bevor er selbst draufging. Denn während er einen Kontrolleur im Spiegel betrachtete, schlich sich von hinten ein Pseudowesen an ihn heran.


  Ich weiß nicht, ob diese Legende wahr ist. Ich kannte Sarmat nicht, er war Mitglied im „Sauberer Himmel". Und Legenden gab es zuhauf in der Zone.


  Der Kontrolleur war ein ziemlich gefährliches Biest, das sich aber nur langsam und ungelenk bewegte. Ich holte den Mutanten schnell ein, schnappte ihn am Kragen und hielt ihm die Gewehrmündung an den Nacken.


  „Wenn auch nur eins deiner Biester sich bewegt", flüsterte ich ihm sanft in sein schwarzes, vergammeltes Ohr, „ist es aus mit dir. Verstanden?"


  Der Mutant sah mich demütig über die Schulter an — die Unschuld in Person. Er versuchte noch nicht einmal, mich anzugreifen. Für seine Psychoattacke hätte er mindestens vier Sekunden gebraucht, und in der Zeit hätte ich ihm zwanzig Kugeln reinjagen können.


  Über dem Ohr des Kontrolleurs erklang ein einzelner Schuss, und das Pseudowesen, das sich von hinten an mich heranschleichen wollte, rannte winselnd mit durchgeschossener Pranke in die Büsche.


  „Bitte nicht, ich habe verstanden ...", stammelte der Kontrolleur konfus.


  „Treib keine Spielchen mit mir", warnte ich kaltblütig und drückte die rauchende Mündung erneut gegen seinen Kopf. „Es reicht, wenn du mit deinen Soldaten spielst!"


  "Bitte nicht, ich habe verstanden", sagte der Kontrolleur verzweifelt.


  „Wenn du meine Fragen beantwortest, lasse ich dich gehen." „Frag schon, Großer."


  „Was passiert gerade?", fragte ich.


  Der Kontrolleur blinzelte ratlos und schielte vorsichtig zu mir herüber. Verdammt, die Frage war zu ungenau für ihn. Kontrolleure waren zwar die intelligentesten Wesen in der Zone, und ihr Verstand glich noch am ehesten dem eines Menschen — sie sahen auch fast aus wie wir —, allerdings durfte man nicht vergessen, dass das Hirn eines Kontrolleurs radioaktiv verseucht war und spontanen Mutationen unterlag. Sie waren keine Menschen. Wären sie Menschen gewesen und hätten wenigstens halb so viel Grips besessen, halb so viel Kaltblütigkeit, Machthunger und Geiz, hätten sie die komplette Zone beherrscht. Abgesehen natürlich von den Biestern, die sie nicht kontrollieren konnten: Blutsauger, Tschernobylhunde und Sumpfmonster.


  Ich verzog enttäuscht das Gesicht.


  „Warum ist die Aktivität größer geworden?" Nein, zu schwieriges Wort. „Warum sind die Zonen-Biester so aggressiv ..." Verdammt, auch nicht gut. „Warum wurde es für die Menschen in der Zone so gefährlich?"


  Der Kontrolleur blinzelte flehend und keuchte heiser: „Die Herren ..."


  „Die Herren?", spornte ich ihn an, als die Pause unerträglich lang wurde.


  „Die Herren haben befohlen."


  „Mutanten attackieren Tschernobyl-4?", fragte ich.


  „Mutanten ... ja. Viele. Alle."


  „Und was ist mit dir?"


  „Wollte weg!", versicherte mir der Kontrolleur schnell. „Hatte Angst. Lief im Kreis. In Tschernobyl sind Panzer und Stadt ... Bin schon weg, Großer!", wiederholte er ängstlich, als fürchtete er, dass die Herren unser Gespräch hören könnten.


  Ich überlegte konzentriert. Das konnte alles Mögliche bedeuten.Entweder lud Alvar tatsächlich irgendwelche Programme hoch, die die Herren nutzten, um die Zone zu erweitern, oder aber die Katastrophe passierte gerade weil Alvar das System zu zerstören versuchte.


  Und die Herren mobilisierten als letzten Versuch sämtliche Kräfte und schickten alle Monster nach Tschernobyl.


  Egal, was die Hintergründe waren — es sah übel aus.


  „Ich lasse dich gehen", sagte ich. „Du musst dankbar sein." „Ich werde dankbar sein."


  „Wenn du eins deiner Biester auf mich hetzt, werde ich wieder ganz nah an dich rankommen und dich dann nicht mehr laufen lassen."


  „Nein, bitte nicht."


  „Du solltest Angst vor mir haben, Kreatur."


  „Ich habe Angst, Großer."


  „Geh deinen Weg. Ich tu dir nichts. Tu du mir aber auch nichts." „Ich tu dir nichts, Großer."


  Ich lief langsam rückwärts und zielte dabei auf den Kontrolleur. Eigentlich gehörte dieses Monster erschossen. Aber erstens sollte jeder Stalker seine Versprechen halten, auch wenn sie gegenüber einem Zonenbiest gegeben wurden. (Der Dunkle Stalker mochte es nicht, wenn wir unser Wort brachen.) Und zweitens war es nicht vorhersehbar, wie sich die vom Kontrolleur Beeinflussten benehmen würden, wenn ich ihn umlegte. In den meisten Fällen liefen sie dann in alle Himmelsrichtungen davon, aber manchmal töteten sie auch gemeinsam den Mörder des Kontrolleurs. Und mitten in eine wütende Meute von Mutanten zu geraten war nur für einen potenziellen Selbstmörder ratsam.


  Als ich aus dem Wald lief, rannte der Kontrolleur los. Seine Kreaturen folgten ihm.


  Ich kletterte ins Auto und schlug die Tür zu.


  „Los, Boss", sagte ich.


  In der Nähe der Grenze entdeckten wir die Überreste eines brennenden Hubschraubers. Im flackernden Licht konnte man gut das aufgemalte Haimaul und die Nummer 21 erkennen.


  He-He schielte auf die Trümmer, sagte aber nichts.


  
    

  


  


  


  20.


  DIE DUNKLE STADT


  Wir rasten mit Vollgas nach Tschernobyl-4, ließen den toten Stützpunkt hinter uns und verscheuchten ein Rudel Blinde Hunde, das dort umherstreunte. Sie trieben sich dort aus gutem Grund herum: Rund um den Stützpunkt lagen jede Menge Kadaver. Die Militärs hatten sich nicht schlecht mit ihnen amüsiert — bis sie selbst umgekommen waren.


  Den Schlagbaum hatte schon jemand abgerissen, sodass wir ohne abzubremsen passieren konnten.


  Die Hauptstraße wurde durch einen noch rauchenden, ausgebrannten Panzer verstellt, wir mussten zwischen die Häuser ausweichen. Unser Städtchen war klein, aber stark verwinkelt. Um von einem Ende ans andere zu gelangen, brauchte man jede Menge Zeit. In seinen Anfängen war es im Stile eines provisorischen Kriegslagers errichtet worden. Als es dann seinen vorübergehenden Charakter verlor und zu wachsen begann, stellte sich heraus, dass die frühere Anlage den anspruchsvolleren Bedürfnissen nicht gerecht wurde. Man machte aus der Not eine Tugend, ohne nachträglich noch das Bild einer modernen, offen angelegten Stadt formen zu können. Überall waren die Kompromisse der neuzeitlichen Stadtplaner zu sehen.


  Aber wer hatte dafür jetzt noch ein Auge?


  Überall in den Höfen lagen Leichen, im Scheinwerferlicht tauchten immer wieder sehnige Mutantenkörper auf.


  Plötzlich attackierte ein Pseudogigant unser Auto. Er tauchte hinter einem Transformatorenhäuschen auf und rammte uns mit voller Wucht in die Seite. Der Jeep stand für einen Augenblick nur noch auf zwei Rädern.


  Pseudogiganten waren schlechte Läufer, deswegen hängten wir ihn relativ schnell ab.


  Wir schlängelten uns noch einige Zeit zwischen den Häusern hindurch und kamen endlich bei der Schti-Bar an. He-He stoppte das Auto, ließ den Motor aber im Leerlauf weitertuckern.


  Die Fenster des Gebäudes waren dunkel. Entlang der Straße, dort, wo das Mondlicht hinkam, sah man etliche Mutantenleichen. Bei ihnen trieben sich ihre noch lebenden Artgenossen herum, hauptsächlich Blinde Hunde.


  Unser Jeep war sofort von Biestern umstellt, die nach neuen Opfern lechzten. Die Kreaturen versuchten den Lichtkegel zu meiden, und so sahen wir meist nur ihre aufblitzenden Phosphoraugen in der Dunkelheit.


  Ein schlanker Körper hetzte von rechts auf uns zu — und sofort erklang aus dem Gebäude ein Schuss. Ein riesiger Tschernobylhund mit durchgeschossener linker Pranke ging neben unserem Hinterreifen zu Boden; seine Krallen schabten noch kurz über den Asphalt.


  „Sie haben sich dort verbarrikadiert", sagte ich. „Hup mal."


  He-He hupte ohrenbetäubend. Also, entweder öffnet uns jemand die Tür — oder wir brechen sie mit dem Jeep auf und lassen die Biester rein. So einfach ist das.


  Das Tor öffnete sich langsam und quietschend. He-He jagte sofort darauf zu und überfuhr die Biester, die es nicht rechtzeitig schafften, Platz zu machen. Ich streckte meinen Kopf aus dem Fenster und erschoss einen Blinden Hund, der durch das Tor laufen wollte. In letzter Sekunde, bevor er vom Torrand abgetrennt wurde, zog ich meinen Kopf wieder zurück.


  He-He raste in den Innenhof. Kaum waren wir auf der anderen Seite angekommen, schlossen Chrap und Goblin das Tor hinter uns. Kaum hatte Goblin den schweren Riegel vorgeschoben, rammte etwas von außen das Tor und hinterließ eine gewaltige Delle.


  Wir kletterten aus dem Auto. Sjip und Waschbär patrouillierten auf dem Hof; sie waren mit amerikanischen Gewehren bewaffnet.


  Wir reichten uns die Hände.


  „Ich freue mich, euch zu sehen", grinste Waschbär und zog die heruntergerutschte Binde wieder hoch. „Ich dachte schon, es wäre aus und vorbei mit euch. Viele unserer Jungs sind während des Blowouts getötet worden. Zu viele Mutanten! Wir werden die Bar nicht retten können."


  „Euer Werk?" Ich zeigte mit dem Kopf in Richtung der Straße, wo jede Menge Mutantenkadaver lagen.


  „Jep !", bestätigte Waschbär erfreut. „Wir haben Schießscharten. Und unsere Jungs feuern auch vom zweiten Stock und vom Dachaus. Waffen und Munition sind mehr als genug vorhanden, Bubna hat einen riesigen Vorrat für genau solche Fälle im Keller gehortet. Oder aber für freche Plünderer oder Blauhelme ..."


  „Verstehe", sagte ich. „Wo ist Bubna?"


  „Oben. Wo soll er sonst sein? Er erteilt Befehle."


  Mein Helfer, die falschen Jäger und ich gingen nach oben. Patogenitsch heulte freudig auf, als er mich sah. Er stand vor einer Lücke in der Steinmauer und feuerte ab und zu auf die braunen Körper, die aus der Dunkelheit auftauchten.


  „Wieso versteckst du dich?", fragte ich. „Hast du Angst, einer könnte zurückschießen?"


  „Zum Teufel mit dir!", knurrte Patogenitsch beleidigt. „Bürer!"


  Sofort, als sollten seine Worte unterstrichen werden, zersprang die Scheibe im gegenüberliegenden Fenster, wo Mönch stand. Der mit Glas splittern übersäte Stalker wich fluchend zur Seite. Auf den Boden fiel ein massiver Block, der von der Straße heraufgeschleudert worden war. Es handelte sich um vier Ziegelsteine, die von einem alten Mörtelgemisch zusammengehalten wurden. Offenbar war dieser Block gerade aus der Wand gerissen worden.


  „Hast du das gesehen?", fragte Patogenitsch. „Telekinese. Die schleudern uns jeden Mist in die Fenster. Fliege hat ein riesiger Stein am Kopf erwischt. Jetzt liegt er im Bunker, voll bandagiert, und erholt sich."


  „Lustig ist es bei euch", sagte ich.


  „Und wie", stimmte mir der Kollege zu. „Schon lange nicht mehr so amüsiert."


  Er beugte sich in die Öffnung, zielte, drückte ab und zog seinen Kopf schnell wieder zurück. Von der Straße erklang unmenschliches Geheul — seine Kugel hatte offenbar ein Opfer gefunden.


  Wenn Patogenitsch gut drauf war, redete er vor jedem Schuss der Kugel gut zu: „Such Fleisch, mein Liebling. Und wenn du's findest — schrei."


  „Was ist das?", wunderte ich mich, als ich in einen schleimigen Fleck vor der Wand trat, der aussah wie Mutantenscheiße.


  „Ach! Was das ist? Die haben uns Blinde Hunde durchs Fester geschleudert, stell dir das mal vor!"


  „Wie denn das?"


  „Na, die verdammten telekinetischen Zwerge! Heben den Hund fünf, sechs Meter in die Luft, drehen ihn in alle Richtungen und schleudern ihn gegen uns. Einige warfen sie gegen die Wand, manche sind wieder runtergefallen, aber ein paar haben es tatsächlich ins Gebäude geschafft. Wir haben sie gejagt, und hier haben sie uns hingekotzt."


  „Gut, dass ihr da seid", sagte jemand aus dem Innern des Saales mit Barts Stimme. „Viele unserer Jungs sind tot. Mawpa, Piwkabe, Gurwinok ... Astronom schaffte die letzten hundert Meter zur Bar nicht mehr. Nun liegt er an der Kreuzung. Wahrscheinlich ist nicht mehr viel von ihm übrig ..."


  „So eine Scheiße", schnaubte ich.


  Im Dunkel konnte ich Bart kaum erkennen. Seine sämtlichen Handlanger saßen mit ihm an zusammengeschobenen Tischen und tranken gelassen Bier. Aber auch ohne sie herrschte an den Fenstern großes Gedränge, lauter Freiwillige.


  „Wo ist Bubna?", fragte ich ihn.


  „An der Bar", antwortete der Kollege.


  Wir gingen zum Tresen und setzten uns auf die hohen Barhocker. Bubna saß auf der gegenüberliegenden Seite. Im Halbdunkel war sein Gesicht fast nur verschwommen zu sehen.


  „Bier, Rumtreiber?", fragte er mit seiner chansonartigen Bassstimme. Er klang nachdenklich, aber vollkommen ruhig. „Heute geht's aufs Haus. Wodka ist schon alle, tut mir leid."


  „Nein, danke. Was zum Essen wäre gut. Obwohl, vielleicht möchte einer ... ?" Ich drehte mich zu meiner Gruppe um.


  Stezenko hob die Hand. Bubna holte ein Glas und betätigte den Kran.


  „Jo haben wir offenbar verloren", erklärte er. „Also arbeite ich selbst. Waise, sei so gut und sag Bescheid wegen Essen für die Jungs. Ist das alles, was von der Gruppe übrig ist?"


  „Sei froh, dass ich die hier zurückgebracht habe", sagte ich. „Gibst du meinen Touristen Waffen? Wir haben zu viert nur zwei Gewehre, und die Munition reicht nicht aus. Alles verbraucht."


  „Kein Problem", sagte der Barbesitzer. „Für Freunde ist mir nichts zu schade." Er reichte Andrej das Bier.


  „Wo ist Dinka?", fragte ich.


  "Keine Ahnung." Bubna zuckte die Schultern.


  „Was heißt — keine Ahnung?", rief ich. „Sie hat doch heute Abend einen Auftritt!"


  Bubna schaute mich mitleidvoll an. In der Dunkelheit blitzten seine Augen.


  „Sie hat heute frei, Hemul."


  „Verstehe." Ich schulterte mein Gewehr und lief zur Tür. „He-He, wenn du mir einen Gefallen tun willst, starte den Jeep. Wenn nicht,scheiß ich drauf, ich schaff das auch alleine. Bubna, sag deinen Jungs unten Bescheid, sie sollen auf mein Zeichen das Tor öffnen."


  „Warte mal!" Bubna gestikulierte, und der zum Ausgang laufende He-He blieb vor dem breiten Waise stehen, der den Durchgang versperrte. „Wohin so eilig, Stalker?"


  "Zu Dinka", sagte ich gleichgültig. „Sag Waise bitte, dass er abhauen soll, er stört uns."


  „Hör auf, mit dem Schwanz zu denken!", knurrte Bubna. „Du siehst doch, was auf der Straße los ist! Du kannst ihr nicht mehr helfen."


  „Lass mich das doch selbst entscheiden", antwortete ich und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Barbar sich hinter mich stellte.Für alle Fälle legte ich das Gewehr an.


  „Sei kein Narr, Stalker!"


  „Fick dich."


  Ich schob Waise zur Seite, ging auf den Hof und lief zum Auto. Die Türsteher hielten mich nicht auf.


  Neben dem Jeep des Doktors stand Chrap und telefonierte über Handy. Danach steckte er das Telefon in die Brusttasche, gab Goblin ein Zeichen, stellte sich breitbeinig vor das Auto, legte seine Hände ans Gewehr und wartete, bis ich näher kam.


  „Geh mir aus dem Weg, Großer", sagte ich friedlich.


  „Hemul, Bubna hat befohlen, dir das Auto nicht zu überlassen", sagte Chrap. „Geh zurück in die Bar."


  „Willst du erleben, wie ich mich in einem Nahkampf mache?", fragte ich kalt.


  „Nein."


  Er wollte es wirklich nicht, denn auf meine Brust zeigten zwei Gewehrmündungen — seine und die von Goblin.


  „Geh zurück in die Bar, Stalker", sagte Chrap. „Bubna wird mit dir reden."


  „Richte Bubna aus, dass er mit seinem Arsch reden soll”, knurrte ich. „Verpiss dich, du Scheißkerl."


  „Hey, Leute, was ist los?" Waschbär tauchte aus dem Halbdunkel auf und besah sich die Szene. „Seid ihr bescheuert?" Er legte das Gewehr an und zielte auf Chrap. „Ich werde euch für Hemul die Kehlen zerfetzen!"


  „Bubna befiehlt, dass das Auto hierzubleiben hat", sagte Chrap finster. „Wenn wir hier weg müssen, haben wir nicht genügend Fahrzeuge. Waschbär, bleib stehen. Die zweite Kugel ist vielleicht für mich, aber die erste für Hemul. Und die dritte für dich." Er zeigte mit den Augen auf Goblin, der jetzt meinen Kumpel anvisierte.


  „Gut, vergesst es", sagte ich enttäuscht.


  Ich schulterte das Gewehr und ging zum Tor. Chrap und Waschbär sahen mir ungläubig nach.


  „Hey!", rief Goblin, als ich die Verriegelung des Tores löste.


  „Lass ihn", sagte Chrap. „Es gab keinen Befehl, ihn aufzuhalten. Soll er doch gehen."


  „Hemul, sei nicht dumm!", rief Waschbär.


  „Ihr könnt mich alle mal", sagte ich müde. Ich öffnete das Tor nur einen Spalt und schaute vorsichtig hinaus.


  Ich machte einen Schritt nach draußen, und Goblin schloss hinter mir sofort ab. Er stand einige Augenblicke lang unbeweglich an der Tür und wartete offenbar darauf, dass ich gleich schrie. Ich schätze, wenn ich angefangen hätte, panisch gegen die Tür zu treten, hätte er mich zurückgelassen.


  Einen erfahrenen Krieger konnten sie jetzt gut gebrauchen. Allerdings kümmerte ich mich erst einmal um das Vorrangige. Für einige Augenblicke blieb ich an der Tür stehen und versetzte mich in die Situation, versuchte, mit meinem „sechsten Sinn" die Umgebung zu scannen. Schließlich riss ich mich aber doch von der Tür los, bog um die Ecke und lief in eine Gasse.


  Um mich herum wirbelten Mutanten in der Dunkelheit. Sie waren überall, heulten, fraßen, kämpften um die Leichen und warteten auf neue zweibeinige Opfer, von denen es noch mehr als genug in der Stadt gab.


  An mir hetzte ein Stalker vorbei, der von einem Blutsauger verfolgt wurde. Ich konnte die Farbe seiner Binde nicht erkennen.


  Die Zonenbiester marschierten in die Stadt wie ein Besatzungstrupp, sie töteten wie streng nach Plan alle Verteidiger und Bewohner. So wie es aussah, zogen jedoch die meisten Mutantenrudel nach Südwesten, zu der neuen Schutzlinie, die die Blauhelme in aller Eile errichtet hatten. Sonst hätte hier blutiger Horror geherrscht, und ich wäre noch nicht einmal über die Straße gekommen.


  Mir gelang es, die Straße und zwei Innenhöfe zu überqueren, bevor ich mein Gewehr erstmals einsetzte. Ein Rudel Blinde Hunde spürte mich auf und versuchte, mich wie einen Hirsch zu jagen. Einige Schüsse dämpften ihre Entschlossenheit und verkleinerten ihre Zahl, dennoch verfolgten mich die sturen Biester weiter. Sie brauchten dazu keine Augen, ich dagegen sah fast nichts in der Dunkelheit.


  Obwohl ich mich mit größter Vorsicht zum Haus von Dinka bewegte, trat ich fast auf ein Pseudowesen. Zu viele Mutanten hielten sich hier auf, zu viele Gerüche und Geräusche, als dass ich die Kreatur in der Dunkelheit hätte erkennen können.


  Das Pseudowesen grunzte empört und versuchte, seine spitzen, knochigen Hufe in meine Brust zu rammen. Aber ich schwang mich zur Seite, und das Biest verfehlte mich um einen halben Meter. Ich drehte mich seitlich um und jagte ihm kaltblütig eine Kugel in den Kopf. Als ich weiterlief, ertönten hinter mir gierige Schmatzgeräusche: Meine Verfolger teilten sich schnell das Aas, bevor die Konkurrenz aufkreuzte.


  Die Beute reichte ihnen nur kurz. Schon bald umzingelten mich die Verfolger und mussten durch vereinzelte Schüsse auseinander-getrieben werden. Das war schlecht, denn meine Munitionsvorräte neigten sich rasant dem Ende zu, und ich musste schließlich noch Dinka zurück zur Bar bringen. Ich hatte keine Möglichkeit, die noch vorhandenen Kugeln herauszuholen und zu zählen, die Allgegenwart der Mutanten ließ das nicht zu.


  Verdammt. Bubna hat es richtig gesagt: Man sollte mit dem Kopf und nicht mit dem Schwanz denken. Warum habe ich keine Munition aus der Bar mitgenommen, oder noch besser: das amerikanische Gewehr von He-He? Nein, ich musste ja sofort los, um meine Geliebte zu retten. Mit einem halben Magazin und einem Messer — verdammter Tarzan.


  Die Blinden Hunde wurden richtig frech. Einige attackierten mich schon aus der Dunkelheit. Noch stellte ich sie mit fehlerfreien, einzelnen Schüssen ruhig, aber wenn sie mich alle auf einmal attackierten, war es aus mit mir. Außerdem gingen meine Kugeln schneller zur Neige, als mir lieb sein konnte.Wäre gut, ihren Tschernobylhund zu treffen. Aber in der herrschenden Dunkelheit konnte ich ihn nicht einmal ausmachen. Er saß bestimmt irgendwo im Gebüsch, fletschte die Zähne und lachte über mich, das Roastbeef,das ihm freiwillig in die Arme lief.


  Zum Glück war es nicht mehr weit bis zu Dinkas Haus. Ich sah es schon hinter einem Zaun. Ein kleines Häuschen, das ihr Bubna geschenkt hatte, damit sie nur in seiner Bar tanzte. Es brannte kein elektrisches Licht, wie in der restlichen Stadt auch. Offenbar wurden alle Leitungen beim letzten Blowout zerstört. Aber ich sah den Schein von Kerzenlicht. Dinka verbarrikadierte sich im Haus!


  Das machte mir Mut, und ich gab Gas. Die Blinden Hunde wurden auch unruhig, so als könnten sie verstehen, dass ihre Beute im Begriff war, ihnen zu entkommen.


  Die letzten Meter schlug ich mich durch, ohne an Kugeln zu sparen. Ich wollte das wütende Rudel nicht an mich herankommen lassen.


  Endlich öffnete ich das unverschlossene Gartentor und befand mich im Hof von Dinkas Haus. Hinter dem Fenster blitzte das Gesicht meines Mädchens auf, das durch den Lärm, die Schüsse und das Gebell auf der Straße verängstigt wirkte. Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und rannte zur Tür.


  Und plötzlich tauchte aus der Dunkelheit eine Tschernobylhündin auf und brachte sich mit einem Sprung zwischen mich und die Tür. „Hallo Kleine", sagte ich heiser. „Wir kennen uns."


  Die Hündin senkte den hässlichen Kopf, der von einer Granate entstellt worden war, sah mich amüsiert an und peitschte sich nervös mit den Resten ihrer Rute gegen die Flanken. Sie hatte ein brandneues Andenken von Hemul — einen riesigen verkohlten Fleck unter dem Schulterblatt. DuDu verfluchte Tschernobylschlampe, warum habich dichch im Hundedorf nicht endgültig kaltgemacht?


  Wäre das ganze Rudel jetzt auf mich losgegangen, wäre ich auf der Stelle erledigt gewesen. Aber die Blinden Hunde hatten nicht vor,mich anzugreifen. Sie liefen durch den Garten, saßen auf dem Rasen und starrten gleichgültig in meine Richtung, als hätten sie jegliches Interesse an mir verloren.


  Diese Sache ging nur uns beide etwas an: die Tschernobylhündin und mich, ihren Todfeind. Sie wollte ihre Rache nicht an die Untergebenen delegieren. Sie höchst persönlich wollte die Kehle des Menschen durchbeißen, der ihre Welpen tötete und ihren Körper entstellte. Und das Ganze wollte sie vor den Augen meiner Geliebten tun — ich gebe zu, ein wunderbarer Plan. Ich konnte es verstehen und nachvollziehen.


  Aber zuerst einmal musste sie mich kriegen.


  Langsam hob ich das Gewehr und begriff, dass ich nicht schießen konnte. Dieses Biest hatte alles sehr genau berechnet und alle Eventualitäten ausgeschlossen. Nicht von ungefähr war sein Auftritt in letzter Sekunde so effektvoll ausgefallen — und genau an dieser Stelle. Mein Verstand arbeitete fieberhaft, und ich verspürte einen Anflug von Panik. Ich versuchte, mir auszumalen, was jetzt passieren könnte.


  Ich schieße, der Hund fängt mit seinem traurigen Geheul an, das die Flugbahn der Kugel verändert ... meine Hände fangen an zu zittern, und die Kugeln durchschlagen die Tür, hinter der sich Dinka versteckt.


  Die Tür war recht massiv, doch auf diese Entfernung durchschlug eine Kalaschnikowkugel sogar Gleise, sagte man. Sogar Gleise.


  Schlaues Biest. Sehr gut ausgedacht. Nach so einer Vorstellung bräuchte man mich auch nicht mehr zu töten. Man könnte mich hierlassen, auf den Knien, mitten auf dem Hof, vor Verzweiflung schreiend. Dann würde es eins zu eins stehen.


  Ich betete stumm. Dinotschka, meine Gute, Schlaue, Zärtliche, geh weg da, versteck dich in der Ecke, zeig dich kurz am Fenster!Dinka stand allerdings weiterhin hinter der Tür mit der Klinke in der Hand und lauschte aufmerksam, was draußen vor sich ging. Sie wollte mich unbedingt ins Haus lassen, koste es, was es wolle. Gutes Mädchen, nur half mir im Moment ihr Mut rein gar nichts.


  Die Tschernobylhündin stand mit dem ganzen Körper nach vorne gebeugt, wie im Hundedorf. Sie starrte mich mit ihren irren Augen an, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Sie wartete, dass ich anfing zu schießen. Aber ich fing nicht an. Ich stand nur da und wartete schweigend. Ein anderes Mal, Freundin.


  Ihre Nerven gingen mit ihr durch — noch bevor es bei mir soweit war. Sie bewegte sich auf mich zu, fletschte die schrecklichen Zähne, glitt über den Rasen und beschleunigte auf den letzten Schritten mächtig.


  Danke, Bestie!


  Jetzt konnte ich schießen, ohne mein Mädchen zu gefährden. Ich verspürte große Erleichterung und drückte den Abzug.


  Wisst ihn was Murphys Gesetzt ist? Nein, verdammt, das wisst ihr nicht. Nun, Murphys Gesetzt ist, wenn ein wütender Tschernobylhund auf euch zurast und das Gewehr, das ihr in den Händen haltet,leergefeuert ist.


  Meine Hand zuckte zur Hüfte, aber ich schaffte es nicht, das Messer zu greifen. Das massive Ungetüm rannte mich um, und ich fiel in den Dreck. Das borstige Fell kratzte über mein Gesicht und hinterließ blutige Schrammen.


  Die Hündin knurrte aggressiv und drückte mich mit ihrem ganzen Gewicht nach unten. Sie beugte sich im Mondlicht über mich und verdeckte mit ihrer widerlichen Schnauze, den auseinanderstehenden spitzen Zähnen, den nassen Nasenlöchern und den schwarzen Augenlöchern meine ganze Sicht. Die dünne Haut, die den zerschossenen Hundeschädel bedeckte, bäumte sich plötzlich auf und legte sich wieder — offenbar schwamm die Hirnmasse des Mutanten vollkommen frei in seinem Schädel herum. Aus dem geöffneten Maul stank es bestialisch nach Tod und Verwesung.


  Das alles erinnerte mich an einen Albtraum, ich wollte sofort aufwachen, mich umdrehen, Dinka in den Arm nehmen und wieder einschlafen.


  Allerdings wachte ich nicht auf.


  Ich zog meinen Arm unter dem mit Geschwüren bedeckten Körper hervor und steckte meinen linken Ellbogen in die Hundeschnauze. Ich versuchte, meinen Arm so tief wie möglich hineinzustoßen, um es dem Biest zu erschweren, zuzubeißen. Ein gefährlicher Trick, und ich wandte ihn auch nur an, weil ich keine andere Möglichkeit sah:Ein Tschernobylhund konnte einem Menschen die Schulter durchbeißen.


  Allerdings reagierte dieses Biest ganz anders — es schüttelte einfach seinen Kopf, und mein Arm rutschte aus seinem Schlund.


  Ich versuchte, die Kreatur mit dem Knie im Unterleib zu treffen. Ein solcher Treffer wäre bei einem Rüden sicher effektvoll gewesen, so aber verfehlte er seine Wirkung. Der Schlag war natürlich schmerzhaft, dennoch ließ die Hündin nicht locker. Sie heulte nur leise auf.


  Die Tschernobylkreatur beeilte sich nicht. Wenn sie mich nur hätte auffressen oder töten wollen, hätte sie das schon längst tun können.Aber sie schien Zeit ohne Ende zu haben, weidete sich an meinem verzerrten Gesicht im Mondlicht, genoss meine Hilflosigkeit. Es war ziemlich sicher, dass sie mich langsam und — für sie! —genussvoll töten würde.


  Ich rotzte der Hündin in die flache Schnauze und bearbeitete ihren Bauch abwechselnd mit meinen Knien. Das Untier bellte und traf mich mit seinem schrecklichen Unterkiefer am Arm. Der Schutzanzug hielt dem Angriff stand, allerdings wurde die ungeschützte Hand wie von einer Rasierklinge angeritzt. Ich schrie auf und versuchte, die Hündin von mir zu werfen. Diese nagelte mich aber hartnäckig mit ihren Hinterläufen am Boden fest.


  Die Kreatur grinste über beide Backen und griff den anderen Arm an. Einer ihrer Zähne traf genau die Stelle zwischen zwei Schutzplatten und schürfte mir die Haut vom Ellbogen.


  Als die Hündin sich anschickte, zum dritten Mal nach mir zu schnappen, packte ich sie mit der rechten Hand am Hals. Die Tschernobylkreatur kam Zentimeter um Zentimeter näher, als würde sie den Griff um ihren Hals gar nicht spüren — und ich gab Stück für Stück nach.


  Als mir die widerliche Schnauze so nah war, dass sie mich hätte ablecken können, streckte ich mit einem verzweifelten Ruck meine linke Hand aus und hieb in jene Kerbe im Schädel, wo die dünne Kopfhaut die tiefe Wunde zusammenhielt.


  Da ich nicht ausholen konnte, wurde es kein guter Schlag, trotzdem blieben meine Finger in etwas Weichem stecken und ich stieß sie immer weiter voran, hinein in das Schädelinnere meines Gegners.


  Seltsamerweise interessierte sich die Hündin nicht für diesen Vorstoß in ihren Kopf. Zumindest reagierte sie nicht und näherte sich mir weiter. Es war paradox, aber das Hirn besaß offenbar keine eigenen Nervenenden. Man konnte die Kreatur in Stücke schneiden —und der Patient würde es nur an seinen plötzlichen Funktionsstörungen merken.


  Ich stieß die Hand tief hinein und presste meine Finger zur Faust zusammen. Etwas platzte in meiner Handfläche, und zwischen den Fingern wurde es warm. Die Hündin näherte sich immer noch, aber ich erkannte, dass sie sich nicht mehr für meine Kehle interessierte.


  Ich zog meinen Kopf von ihren Kiefern zurück, aber die Kreatur streckte sich immer noch in die gleiche Richtung. Ihre Augen wurden glasig, der Blick starr. Mit der rechten Hand drückte ich die Schnauze zur Seite und presste die Linke weiterhin fest zusammen. Das unförmige Hirn des Hundes quoll langsam aus dem Schädel.


  Die rechte Vorderpranke des mutierten Geschöpfes fing plötzlich an, rhythmisch zu zucken, als wollte es tanzen. Die Kiefer schlossen sich schnell und mit einem unangenehmen Geräusch, der Kopf zuckte mehrmals hin und her. Die Hinterpranken zitterten, kratzten am Boden. Das Hundewesen verlor das Gleichgewicht, und ich konnte es endlich von mir abschütteln.


  Ich ging in die Hocke und holte tief Luft. Dann hob ich den Kopf und betrachtete die feige, erstarrte Gefolgschaft der Tschernobylhündin, die den Körper ihrer Anführerin im Todeskampf betrachtete.


  „Hunger?", fragte ich heiser und warf ihnen das zu, was sich in meiner linken Hand befand. Die Blinden Hunde machten Platz, und das Hirn ihrer Anführerin landete in ihrer Mitte; die Hunde schnüffelten sofort daran.


  Ich beobachtete sie aufmerksam und trat langsam den Rückzug an. Als ich vor die Tür kam, wurde diese geöffnet, und Dinka zerrte mich ins Haus. Die lang gezogenen, unbeweglichen Schnauzen der Hunde mit ihren blinden Augen waren auf uns gerichtet, aber keines der Biester versuchte, uns zu folgen.


  Dinka tastete mich schnell ab, um festzustellen, ob mir etwas fehlte. Offenbar gab es keine tödlichen Wunden. Ich wollte mein mutiges Mädchen umarmen, aber ich war blutverschmiert und dreckig wie der Teufel und beschloss, damit zu warten.


  „Alles in Ordnung bei dir, Liebling?", fragte ich heiser.


  Meine Freundin rannte in die Küche — immer noch schweigend. Ich legte das Gewehr ab und begab mich mit steifen Beinen ins Wohnzimmer. Kaum übertrat ich die Schwelle, kam mir eine männliche Silhouette entgegen.


  „Wer ist da?", rief ich und nahm unbewusst Kampfhaltung ein.


  Mit einem Blick überschaute ich die Situation: ein an die Couch herangerückter Tisch, darauf eine kleine Kerze. Dann noch eine Flasche Wodka, zwei Gläser, auf dem Tablett ein Hähnchen. Zwei schmutzige Teller, im Aschenbecher ein Kippenfriedhof und eine leere Zigarettenschachtel.


  Ein erbärmliches Bild.


  Es roch nach Räucherstäbchen. Und das Bett war frisch bezogen, die Kissen aufgeschüttelt, eine Ecke der Decke kokett zur Seite geschlagen.


  Und da war noch ein Mann, der vor mir stand.


  Barkeeper Jo.


  „Hast du ein Antibiotikum? Schnell, ich geb gleich den Löffel ab", sagte ich zur Begrüßung.


  Dinka kam bereits mit einem Päckchen und einer Spritze aus der NATO-Reiseapotheke zurück. Ich steckte mir die Nadel in den Ellbogen, zielte in die blutige Wunde ... traf aber wie üblich nicht. Ich konnte mir selbst einfach nicht anständig Spritzen verabreichen. Obwohl es dem Antibiotikum letztlich egal war,wie es injiziert wurde.


  „Kranich hat mich hergeschickt", sagte Jo schnell, während ich mich selbst spritzte. Ich verstand nicht auf Anhieb, wen er meinte, aber dann dämmerte es mir: Das war der Nachname von Bubna. „Als es losging. Er bat mich, nach Dinka zu schauen."


  Aha, so ist das. Nach Dinka schauen.


  Ich spürte, wie in mir der blanke Hass aufstieg. Wie immer in solchen Situationen, wirkte ich äußerlich weiterhin ruhig und gelassen. Viele meiner Gegner fielen darauf herein, was sie später bitter bereuten. Fall sie noch bereuen konnten.


  „Lässt es sich im Bett einfacher auf jemanden aufpassen?", fragte ich sanft wie Bubna, während ich die Nadel wieder herauszog und das vertraute warme Gefühl unter der Haut spürte. Sehr gut, also werde ich auch das überleben. Und alles Weitere sehen wir dann schon.


  „In welchem Bett?", stellte sich Jo dumm.


  Meine Faust schoss vor, und ich traf ihn mit voller Wucht am Kinn. Wahrscheinlich war ich in diesem Moment furchtbar anzuschauen.


  Was für ein beschissenes Gefühl, dachte ich und ermahnte mich: Stopp! Nicht übertreiben! Wenn er dein irres Gesicht sieht, steht er nicht mehr auf und einen Liegenden wirst du nicht verprügeln können.


  Allerdings stand Jo bereits wieder auf ... und blieb erst nach dem zweiten Kinnhaken liegen. Na ja, nicht schlecht. Vielen reichte auch schon ein Schlag dieser Güte.


  Ich stieg über ihn hinweg, ging zum Tisch und schnappte mir das Hühnchen. Seit dem Steak beim Doktor hatte ich nichts mehr gegessen, und ich hatte das Gefühl, gleich in ein Hungerkoma zu fallen.Normalerweise konnte ich direkt nach der Zone nichts essen, aber heute war alles anders als sonst. Mit der anderen, mit der Hirnmasse des Hundes beschmierten Hand griff ich mir die geöffnete Wodkaflasche und trank lange und gierig. Danach war mein Kopf erst einmal völlig leer. Der Herbstwind schien traurig durch meinen Geist zu wehen.


  Man darf einen Menschen nicht so grob auf den Asphalt schicken und dort liegen lassen, liebe Dinka. Das solltest du den Kerlen überlassen.


  Jo rührte sich schwach neben meinen Füßen. Ich stieg wieder über ihn hinweg und ließ mich in den Sessel fallen. Ich warf den Hähnchenknochen auf den Boden, beugte mich zum Fenster und säuberte meine Hände sorgfältig an der Gardine.


  „Warum zum Teufel ... ?", setzte ich an, aber meine Stimme versagte, und ich verstummte.


  „Warum?", fragte Dinka, die die ganze Zeit an der Tür stand und ihre Arme überkreuzt hielt. „Da fragst du noch, du Scheißkerl? Weißt du, wie es ist, alleine in diesem leeren Haus zu sein und nicht zu wissen, wann und ob du überhaupt zurückkommst? Weißt du, wie satt ich es habe, jeden Tag darauf zu warten, dass Che die Nachricht von deinem Tod überbringen könnte? Und weißt du, welche Kinder von Stalkern geboren werden? Und weißt du ..."


  Jedenfalls konnte Dinka nicht mehr aufhören. Sie redete sich den ganzen Mist von der Seele.


  „Verstehe", sagte ich müde, als eine Pause entstand. „Ich habe dich schon immer für deinen Verstand und deine Vorsicht bewundert, Liebes."


  „Du bist ein Blödmann, Hemul. Nichts kapierst du."


  Dafür hielt sie aber endlich die Klappe. Sie ging in die Küche und schleppte schweigend alles, was für Erste Hilfe notwendig war, herbei. Sie versorgte meine Wunden schnell und routiniert mit der antiseptischen Salbe und fing an, die Stellen mit dem Schaum aus dem Pumpspray zu bedecken. Ich schluckte den Schmerz hinunter — den physischen und den seelischen, gab keinen Ton von mir, auch wenn sie alles daransetzte, mich dazu zu bringen. Ich glaube, sie wollte mich provozieren, ihr eine zu verpassen, wie Jo. Aber diesen Gefallen tat ich ihr nicht.


  Zum wiederholten Mal saß ich heute in einer Falle. Was für ein interessanter Tag. Auf Hilfe konnten wir nicht hoffen. Die einzige Möglichkeit waren die Blauhelme.


  Aber was hatte He-He erzählt? Die Zone sei um dreißig Kilometer gewachsen? Das bedeutete, dass die Städtchen nahe der neuen Grenze zuerst beschützt wurden. Das war militärische Operationslogik: Zuerst wurden die Leichtverletzten behandelt, da die Schwerverletzten auf dem OP-Tisch sterben könnten, und dann wären zwischenzeitlich die Leicht- zu den Schwerverletzten geworden.


  Genauso war es jetzt: Zuerst sollten die nahen Siedlungen gerettet werden, zu denen man einen leichteren Zugang hatte. Wenn die Rettungskräfte sich zu uns durchschlagen würden, konnte es noch bis zum nächsten Morgen dauern. Wer wusste schon, ob wir das überlebten.


  Die letzte Kerze erlosch, und wir saßen in völliger Dunkelheit. Der mutige Barkeeper versuchte, sich neben Dinka zu setzen und sie zu umarmen, aber sie schüttelte ihn genervt ab und setzte sich in die andere Ecke. Ich grunzte und machte es mir im Sessel bequem.Ich hatte nicht vor, diese Schlampe zu trösten und Barkeeper ließ ich auch in Ruhe. Er hatte ohnehin genug und war hier nicht das Schwein.


  „Hast du Kippen?", fragte Dinka mit kalter, fremder Stimme.


  Ich klaubte schweigend eine Zigarette heraus und steckte sie ihr zu. Dann warf ich ihr ein Feuerzeug auf den Schoß.Selbstbedienung, Liebes.Sie klickte genauso schweigend wie ich mit dem Feuerzeug und nahm einen tiefen Zug.


  Aus der dunklen Ecke, wo Jo saß, erklang ein leises, neidvolles Schnauben. Und ein Stöhnen. Ich hatte ihm beim zweiten Schlag offenbar doch ein Paar Knochen gebrochen.


  „Gib ihm auch eine Zigarette", sagte Dinka.


  „Vergiss es."


  „Gib ihm eine."


  „Vergiss es."


  Trotz meiner ablehnenden Worte holte ich eine Zigarette aus der Schachtel und warf sie ihm zu. Sogar einem Todgeweihten verwehrte man nicht den letzten Zug. Und auf uns wartete hier nur noch ein Sammelgrab.


  Die Kippe war meine letzte. Ich knüllte die leere Schachtel zusammen und warf sie unter den Tisch. Dann schaute ich mir die beiden an. Im Dunkeln sah man nur die Silhouetten und das abwechselnde Aufglimmen der Zigaretten in den Ecken. Ich hätte sie beide mit der bloßen Hand töten und ihre Leichen an die Biester draußen verfüttern können.


  Ich schloss die Augen und fing an zu dösen. Ich war vollkommen fertig von diesem Tag, an dem so viel wie in einem Monat passiert war. Auch jetzt durfte ich die Situation draußen nicht aus den Augenlassen. Davon hing unser Überleben ab.


  Und trotzdem schlief ich zu meiner Beschämung ein. Wahrscheinlich wirkte das Antibiotikum, das jetzt gegen das Hundegift kämpfte, zusätzlich einschläfernd. Mich weckte nicht das Motorengeräusch und auch nicht das scharfe Bremsen, sondern Dinkas Ruf: „Hemul!"


  Ich sprang aus dem Sessel und rannte zum Fenster. In der Dunkelheit sah man nur die Lichter des Jeeps, der am Zaun hielt. Und dann knallten Türen, und es wurde geschossen. Ich hatte noch nie in meinem Leben ein herrlicheres Geräusch gehört. Die Blinden Hunde im Garten stoben in alle Richtungen und heulten bestialisch auf. Doch einige von ihnen blieben für immer hier — mit aufgeplatzten Bäuchen und Schädeln.


  „Hemul!", hörte ich die Stimme von He-He. „Hemul, bist du da? Ihr könnt rauskommen, alles in Ordnung."


  Wir rannten zu dritt zur Tür. Dinka schnappte sich im Laufen einen Mantel und streifte ihn über den Bademantel. Im Dunkeln stolperten wir über die herumliegenden Hundekadaver und rannten He-He in die Arme. Neben den geöffneten Jeeptüren standen Stezenko und Donahugh, die kurz mit ihren Gewehren salutierten.


  „Was zum Teufel macht ihr hier?", fragte ich.


  „Wollten dich raushauen", erwiderte He-He schulterzuckend.


  „Ich habe heute zwei Freunde verloren", sagte Donahugh. „Ich möchte nicht, dass auch du draufgehst. Du bist ein echter Kerl."


  Er sagte tatsächlich „Kerl". Wahrscheinlich hatte He-He ihm das beigebracht.


  „Und ich möchte einfach nicht, dass du mich für einen Scheißkerl hältst", erklärte Stezenko. „Ich bin in deinen Augen sowieso schon das totale Arschloch. Aber in der Zone konnte ich nicht anders handeln — ich war für eine wichtige Aufgabe verantwortlich, die ich nicht vermasseln durfte. Allerdings ist die Aufgabe jetzt restlos vermasselt, und ich tue, was ich für richtig halte."


  „Also, die Jungs von Bubna gaben uns die Waffen, und wir bedrohten sie anschließend damit und nahmen uns den Jeep", sagte He-He, der besser wusste, was mich interessierte.


  Alles klar, also konnten wir nicht mehr zurück zur Schti-Bar. „Idioten", sagte ich. „Oh, ihr Idioten."


  „Na klar doch!", antwortete He-He fröhlich.


  „Habt ihr jemanden getötet?"


  „Nein, dem Dunklen Stalker sei Dank. Noch nicht mal Verletzte gab es. Wir haben gar nicht geschossen. Fahren wir?"


  „Und wohin fahren wir, verdammt noch mal?", fragte ich skeptisch.


  „Nach Tschernobyl-5. Offenbar schaffte es die Zone bis dahin nicht."


  Jo und ich stiegen nach hinten zu Donahugh ein, Dinka musste auf dem Schoss von Stezenko Platz nehmen — die Jungs hatten nicht damit gerechnet, dass wir zu dritt sein würden. Aber das war mir jetzt auch egal.


  Es wäre unangebracht gewesen, auf sein Recht zu pochen. Außerdem hatte die Schlampe jetzt einen neuen Mann. Sollte er doch eifersüchtig sein und sich mit dem Kram herumplagen. Ich würde sie nie mehr anfassen, die konnte mich mal.


  He-He wendete, und wir fuhren los.


  Als in der Ferne die ersten Schüsse aufklangen und man das Licht der Militärscheinwerfer sah, forderte ich den Fahrer auf: „Halt mal kurz an."


  He-He gehorchte wie gewöhnlich und blieb am Straßenrand stehen.


  „Schenk mir dein Gewehr", bat ich ihn.


  Mein ehemaliger Helfer reichte mir ohne Widerworte sein Hopeful.


  „Was ist los?”, fragte Donahugh.


  „Fahrt ohne mich weiter, Jungs. Ihr braucht euch vor nichts zu fürchten. Euch wird der Geheimdienst rausholen oder rauskaufen. Im schlimmsten Fall verbringt ihr ein paar Nächte in der Kammer. Die hier auch ..." Ich zeigte mit einer Kopfbewegung auf Jo und Dinka. „Sie haben offiziell in der Bar gearbeitet. Mit He-He ist auch alles mehr oder weniger paletti, ich denke, ihr werdet ihn nicht fallen lassen. — Schau mich nicht so an, ich weiß Bescheid über dich. Was mich anbetrifft, so bin ich gesetzlos. Wisst ihr, was die Militärs mit mir anstellen, wenn sie mich erwischen?" Ich grunzte. „Sie schneiden mir die Ohren ab."


  „Hör mal, Hemul", sagte Stezenko. „Eigentlich bist du seit gestern unser Agent, der verdeckt ermittelte — mit allen Konsequenzen.Was hältst du davon, Stalker? Wir haben den Kampf verloren, aber nicht den Krieg. Wir brauchen deine Erfahrung und dein Wissen, um den Herren einen tödlichen Schlag zu versetzen. Offensichtlich haben wir dich um deine Einnahmequelle gebracht, und das würden wir gerne wieder gut machen."


  „Lass mal, Oberst", winkte ich ab. „Damit du mich bei der nächsten Operation wie einen Bauern für die gemeinsame Sache opferst? Nein, danke, ich schaffe das selbst irgendwie. Das ist nicht mein Krieg. Martin, lass mich raus."


  Donahugh öffnete die Tür und stieg aus. Ich folgte ihm.


  „Leb wohl, Martin", sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich wünschte, ich hätte so einen Helfer wie dich. Entschuldige, dass ich deine Jungs nicht halten konnte."


  „Leb auch du wohl, Hemul", antwortete Martin und drückte meine Hand. „Ich wünschte, du wärst mein Kumpel."


  „Alles Gute, Oberst", sagte ich zu Andrej. „Möge euch alles gelingen, ihr verfluchten Krieger. Die Zone verdient es, ausgemerzt zu werden."


  „Schade, dass du nicht mit uns gehst", antwortete er. „Aber das ist deine Entscheidung. Dann nimm das hier ..." Er griff in seine Tasche und reichte mir die Karte einer Bank. „Wir spielen ehrlich. Alles, was ich dir versprochen habe, wird auf dieses Konto überwiesen.Und wenn du dich doch mit uns in Kontakt setzen möchtest, kannst du das über die Firma tun, die das Geld überweist."


  „Alles klar", sagte ich und steckte die Karte ein. „Ciao, Dinka, auch wenn du eine Schlampe bist, war es ganz amüsant mit dir."


  „Ciao, Hemul", sagte sie düster und schaute in die Schwärze der Nacht. „Du verstrahltes Fleisch. Und übrigens: Tut mir leid ..."


  „Entschuldige dich beim Dunklen Stalker, der hat eine große Seele", antwortete ich. „Jo, und auch du, mach's gut, Scheißkerl."


  Barkeeper murmelte etwas. Ich verstand nicht genau, was, und es war mir auch egal.


  „He-He", sagte ich und legte meine Hand auf das geöffnete Fahrerfenster.


  „Was, Hemul?", fragte mein ehemaliger Helfer kühl.


  „Ich bewundere deinen Mut, Herumtreiber. Bist du tatsächlich auf Anordnung des Zentrums in die Zone und hast hier zwei Jahre lang dein Leben riskiert, damit die Idioten hier für den Fall der Fälle einen Kontaktmann und ein Agenturnetzwerk haben?"


  „Nicht für den Fall der Fälle, Hemul", sagte He-He. „Es war von Anfang an klar, dass hier einer gebraucht wird. Dass mit der Zone unbedingt etwas passieren muss. Und dass unsere Gegner keine Außerirdischen oder Monster sind, sondern Wesen, die das Netzwerk genauso benutzen müssen wie wir. He-he ..."


  „Andrej sagte, hier wären viele von euren Agenten umgekommen. War jemand von unseren Jungs dabei?"


  „Welchen Unterschied macht das jetzt?", fragte He-He gleichgültig.


  „Wahrscheinlich gar keinen", stimmte ich ihm zu. „Also gut, Jungs. Ich bin sehr erfreut, euch kennengelernt zu haben. Schön ist es mit euch gewesen, aber ohne euch ist es noch schöner."


  Ich schulterte das Gewehr und lief zum Wald. Ich war wieder allein in der Zone, und ich war wieder frei. Ich wusste, ich würde nie mehr hierher zurückkehren, und lief deswegen langsam. Ich versuchte mir alle Geräusche, alle meine Empfindungen und Gedanken zu merken.


  Alles in allem war dies hier doch ein bedeutungsvoller Abschnitt meines Lebens, und ich hatte das Gefühl, ein Stück von mir herausgerissen zu bekommen und zurückzulassen.


  Nun musste ich aber erst noch irgendwie die neue Grenze überqueren, und dieses Bewusstsein erfüllte mich mit der vertrauten Aufgeregtheit und der Vorfreude auf einen Kampf.


  Ich würde mir Gedanken über meine Zukunft machen müssen. Ich hatte ein wenig Geld auf einer Kiewer Bank, auf das ich in den meisten Ländern der Welt mittels Kreditkarte zugreifen konnte. So eine Art Pensionsfond für meine alten Tage. Und offenbar war die Zeit für meinen einstweiligen Ruhestand früher gekommen, als erwartet.


  Ach ja, und ich hatte ja auch noch die Bankkarte des spendablen russischen Geheimdienstes. Für den Fall, dass mir langweilig werden sollte, konnte ich immer noch über einen neuen Job nachdenken.Aber das hat keine Eile. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Der Jeep hinter meinem Rücken blieb noch einige Zeit stehen, dann gab der Fahrer Gas und fuhr in Richtung Grenze davon.


  In der Zone fiel wieder einmal Regen. Die kaum erkennbaren dunklen Wolken zogen am dunklen Himmel vorbei und formten sich zu seltsamen Gebilden, die aussahen wie mutierte Zonenbiester, die den Mond anheulten.
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